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„Wir alle glauben doch viel lieber der Lüge, der Maske, dem hübschen Schein…“
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Niemand weiß mehr genau, wann es geschah. Sie waren nicht plötzlich verschwunden, sondern haben sich einfach aus unserer Welt geschlichen. Lautlos. Heimlich. Ohne Vorwarnung.
Heute existiert nicht ein einziges mehr und es gibt keine greifbare Erklärung dafür, wohin sie verschwunden sind und warum. Es scheint, als hätten sie sich einfach in Luft aufgelöst. 
Zum Zeitpunkt meiner Geburt sprach schon niemand mehr davon. Die Menschen hatten sich irgendwann wohl einfach damit abgefunden und andere Wege gesucht, ihr Wissen zu erhalten.
Manchmal hatte Granny mir von der Zeit vor der Auflösung erzählt. Die Auflösung. So nennen wir die Periode des Verschwindens heute. Es gibt natürlich noch immer einige Forscher, die versuchen, dieses Mysterium aufzuklären, doch mittlerweile glaubt niemand mehr daran, dass sie irgendwann zurückkommen. Eine Theorie besagt, dass es irgendwo noch ein Exemplar geben muss – das Mächtigste von allen. Wer es findet, soll in der Lage sein, all die anderen zurückzuholen. Doch das sind schließlich nur die verzweifelten Thesen einiger noch verzweifelterer Wissenschaftler und bis heute hat niemand je eine Spur gefunden. 
Eigentlich sollte mich das Thema auch gar nicht interessieren, immerhin bin ich in der Welt aufgewachsen, wie sie heute ist. Doch schon als kleines Kind habe ich oft mit meiner Großmutter vor dem Kamin gesessen und ihren Geschichten gelauscht. Geschichten, die einst aufgeschrieben wurden, doch an die sich heute kaum mehr jemand erinnert. Geschichten, die mich immer wieder in ihren Bann zogen. Granny liebt es zu erzählen, wobei sie dies vor allem macht, um selbst nicht zu vergessen, denn das Vergessen scheint ihre größte Angst zu sein. Sie sagt immer, wenn wir uns an all die großen Abenteuer und Geschichten nicht mehr erinnern, verlieren wir uns irgendwann selbst. Denn es sind die Geschichten, mit denen wir träumen, mitfiebern, abtauchen und schließlich auch uns selbst finden können. 
Auch, wenn ich die Welt vor der Auflösung nicht kenne, wäre es mein größter Wunsch, nur einmal zu sehen, wie es damals war. Einmal durch eine riesige Bibliothek zu laufen und all die Eindrücke selbst zu erleben, von denen mir stets nur erzählt wurde. 
Doch das wird für immer nur ein Traum bleiben, denn es ist eben, wie es ist – ein Leben in der bücherlosen Welt.
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Wir fahren die grüne Allee entlang. Ich sitze neben Mom auf dem Beifahrersitz und schaue gedankenverloren aus dem Fenster. Die warme Sonne kitzelt meine Nasenspitze, jedes Mal, wenn sie flackernd durch die Schatten dringt, welche die Bäume am Rand auf die Straße werfen. Der Wind spielt mit meinem dunklen Haar, das ich neuerdings am liebsten offen trage. Eine knallig lila Strähne fällt mir dabei ins Gesicht und ich streiche sie mir rasch wieder aus der Stirn. Es ist so idyllisch hier, weit hinter dem Rand der Stadt. In London ist immer alles so geschäftig, man hat ständig das Gefühl, die Zeit rast und die Menschen sind dauernd im Stress. Anders ist es hier in Bloomshire, einem winzigen Ort, irgendwo im Nirgendwo, in dem man das Wort Hektik scheinbar nicht kennt. Hier lebt Granny in ihrem großen Anwesen, das wie ein einsames Denkmal aus Stein die grüne Landschaft durchbricht. Der nächste, größere Ort ist ein gutes Stück entfernt und auch die Anwesen der Nachbarn kann man mit bloßem Auge nicht erkennen. Mom hat schon oft versucht, sie davon zu überzeugen, zu uns in die Stadt zu ziehen. Sie macht sich Sorgen, dass eine betagte Frau wie Granny allein und so fernab jeglicher Zivilisation lebt. Zwar gibt es da noch Mrs. Evans, ihre Köchin und Haushälterin, diese ist allerdings nicht viel jünger als Granny und bewohnt ein Zimmer in einem der Nebengebäude, so dass sie im Notfall auch nichts mitbekäme. Doch meine Großmutter besaß schon immer eine gehörige Portion Stolz und weigert sich eisern, ihr Haus zu verlassen. Darum besuche ich sie zumindest, so oft es geht. 
Über meine Kopfhörer dringt der laute Bass eines Rocksongs und ich schließe die Augen, um die frische Brise intensiver zu spüren, die der Fahrtwind zu mir trägt. Wir sind fast da. Die klare Luft lässt mich endlich wieder durchatmen und ich bin überglücklich, dass ich meine Eltern davon überzeugen konnte, mich den Sommer bei Granny verbringen zu lassen. Ich hasse das Leben in der Stadt, wo ich ständig das Gefühl habe, etwas würde mir die Kehle zuschnüren. Als würde ich ersticken. Ich bin die Tochter einer recht einflussreichen Familie. Wir Canterburys gehören zur sogenannten gehobenen Gesellschaft und aus diesem Grund wird jeder Schritt, den ich mache, genau überwacht. Ich darf mir nichts leisten, was dem Ruf unserer Familie schaden könnte. Ich habe eine Rolle zu spielen, für die ich niemals unterschrieben habe. In die ich einfach hineingeboren wurde. 
Dieses Leben scheint für Außenstehende sicher traumhaft zu sein, doch in Wahrheit ist es einfach nur anstrengend. Ich besuche die Wolding Hall, eine Elite-Schule, auf der ich nur von Menschen umgeben bin, die genauso falsch sind wie die Masken aus Make-Up oder die teuren Klamotten, hinter denen sie ihr wahres Ich verstecken. Niemand dort ist wirklich echt. Es ist eine Welt, in der Oberflächlichkeit den Ton angibt. Deswegen habe ich auch keine wirklichen Freunde. Dazu muss ich meine Eltern neben der Schule zu unzähligen und meist unendlich langweiligen Veranstaltungen begleiten, mich in Klamotten pressen, die ich mir selbst niemals kaufen würde und dabei immer schön lächeln. Mein Leben ist quasi meine persönliche Hölle. Die einzige Pause in der ewigen Verdammnis bietet mir die Zeit bei Granny. Hier in der Einöde befindet sich der einzige Ort auf der Welt, an dem ich wirklich ich selbst sein kann. 
  »Ivy?«, dringt die Stimme meiner Mutter gedämpft an mein Ohr und geht beinahe in der lauten Musik unter, die noch immer aus meinen Kopfhörern schallt. Rasch schrecke ich hoch, als meine Mutter meine Schulter berührt und ziehe mir die Musik von den Ohren. Wir haben angehalten und als ich die Augen öffne, breitet sich ein wohliges Gefühl in mir aus. Vertrautheit. Ankommen. Genau das ist es, was der Anblick des alten Herrenhauses in mir auslöst. Wenn ich könnte, würde ich jeden einzelnen Tag meines Lebens hier verbringen. Ich kann Granny so gut verstehen. Diesen Ort würde ich an ihrer Stelle auch nicht mehr freiwillig verlassen.
Wir steigen aus und ich hieve meinen Koffer vom Rücksitz des kleinen Sportwagens. Ich verstehe bis heute nicht, was meine Mutter nur an solchen Autos findet. Klar, sie sehen nett aus und sind schnell, aber auch schrecklich unpraktisch. 
Mom begleitet mich noch zur Tür. Ich ziehe am Seil neben der kleinen Treppe, das im Haus eine alte Glocke ertönen lässt. Eine recht altertümliche Art einer Klingel, doch ich mag solche antiken Konstruktionen und bin froh, dass meine Großmutter sie nicht gegen modernen Schnickschnack ersetzt hat. Denn genau solche Details machen den Flair dieses Hauses aus, das sich seit Generationen im Familienbesitz befindet. Es gibt einfach immer irgendetwas zu entdecken.
Nach dem Klingeln dauert es kurz, bis man hört, wie auf der anderen Seite der Tür mehrere Riegel aufgeschoben werden und sich schließlich, mit einem letzten Klacken, die eindrucksvolle, eisenbeschlagene Eingangstür öffnet.
  »Ivy!«, trällert Granny vergnügt, als sie mich erkennt. Ihr Outfit entlockt mir, wie immer, ein Schmunzeln und meiner Mom ein verächtliches Schnauben. Manche Leute würden sie wahrscheinlich als etwas schrill bezeichnen. Granny Edith trägt, entgegen ihres Standes, einen quietsch-rosa Jogginganzug, dazu passende Pantoffeln in Katzenform – inklusive Schnurrhaaren und Flausche-Ohren sowie ihre weiße Lieblings-Strickjacke. Die grauen Haare hat sie locker zu einem Dutt gebunden und auf ihrer spitzen Nase sitzt die schmale Brille, durch die sie mich nun prüfend mustert. »Kind, du bist ja ganz abgemagert, bekommst du zu Hause denn nichts Vernünftiges zu essen?«, fragt sie dann. 
  »Mutter! Ich freue mich auch, dich zu sehen«, fällt meine Mom, in einer Mischung aus Strenge und Ironie, plötzlich ein, bevor ich etwas erwidern kann. Oh Mann, hoffentlich macht sie jetzt nicht schon wieder eine Szene. 
  »Oh, meine werte Tochter beehrt mich mit ihrer Anwesenheit. Habe ich etwas verpasst? Oder ist euer Chauffeur krank? Dann richte dem armen Niles doch bitte meine Grüße aus«, brummt Granny zynisch und meine Mutter verzieht verärgert das Gesicht. 
  »Vielleicht wollte ich auch einfach mein eigenes Kind gerne persönlich hier abliefern, bevor ich Ivy wochenlang nicht mehr zu Gesicht bekomme«, zischt sie zur Antwort.
  »Ach lass die blöden Ausreden, Maria. Wir wissen doch beide ganz genau, warum du wirklich hier bist«, erwidert Granny, »und meine Antwort lautet noch immer: Nein!« Ich bemerke, wie sich Mom neben mir anspannt.
  »Jetzt sei doch endlich vernünftig, Mutter. Wie lange soll das denn hier noch gutgehen?«
  »So lange, bis meine Zeit gekommen ist und ich zehn Fuß unter der Erde liege.« Grannys Miene verdunkelt sich und ich weiß, dass ich einschreiten muss, bevor diese Diskussion wieder einmal eskaliert.
  »Den Sommer über bin ja ich jetzt da – dann ist Granny nicht allein«, rufe ich also dazwischen. Meine Mom grummelt irgendetwas Unverständliches, blickt dann alarmiert auf ihre Uhr, zieht sich die Sonnenbrille wieder ins Gesicht und seufzt kurz auf.
  »Nun denn. Ich habe gleich noch einen Termin und muss jetzt zurück. In dieser Sache ist das letzte Wort aber noch nicht gesprochen«, erklärt sie dann, mit einem leicht genervten Unterton. »Viel Spaß Ivy. Ich hoffe, dein längerer Aufenthalt in diesem Haus lässt dich nicht vergessen, wer du bist«, raunt sie schließlich und nach einem flüchtig gehauchten Kuss auf die Wange, dreht sie sich eilig um und rauscht zurück zum Auto, das kurz darauf mit quietschenden Reifen vom Hof des Anwesens fährt.
Granny Edith blickt ihr nachdenklich hinterher. Sie stößt die Luft aus und schüttelt unmerklich den Kopf. 
  »Wann wird sie endlich verstehen, dass ich dieses Haus niemals verlassen werde?«, höre ich sie leise murmeln, bevor ihr Blick wieder auf mich fällt und ein warmer Ausdruck sich in ihre Augen stiehlt. »Jetzt komm erstmal rein, Ivy«, erklärt sie dann und macht einen Schritt zur Seite, damit ich eintreten kann. 
Als ich in der großen Eingangshalle stehe, halte ich für einen Moment inne, um tief den altbekannten Duft zu inhalieren, den ich so vermisst habe. Alles sieht noch aus wie beim letzten Mal. Die stuckverzierten Decken, der riesige Kronleuchter, die alten Gemälde, welche die Wände schmücken und natürlich die große, geschwungene Treppe mit dem abgegriffenen Geländer, das sich in einem schnörkeligen Pflanzenmuster bis nach oben zieht. Eben diese schleife ich nun meinen Koffer hinauf in den ersten Stock, wo sich das gemütliche Zimmer befindet, in dem ich den Sommer verbringen werde und das sich mehr nach Zuhause anfühlt, als mein eigenes Zimmer in unserer Londoner Villa.
Den ganzen Sommer… Ich mache einen kleinen Freudensprung, drehe mich einmal um meine eigene Achse und lasse mich mit einem Lächeln auf den Lippen in die weichen Laken des Bettes fallen. Die altbackene Einrichtung macht die Atmosphäre im Raum unvermutet angenehm. Ich fühle mich hier stets, als hätte ich eine Zeitreise gemacht und wäre in einer ganz anderen Welt gelandet. Einer Welt, in der es keine Ivaine Canterbury gibt, die Prinzessin im goldenen Käfig, sondern nur noch Ivy – das Mädchen hinter dem Schleier aus Glamour, schicken Kleidern und falschen Lächeln. Eine Welt, in der ich einfach nur ich selbst bin.
Auch, wenn ich in zwei Monaten schon wieder zurück muss, werde ich jede Sekunde hier genießen.
Voll motiviert schnappe ich mir meinen Koffer und beginne, die Sachen in den schweren Eichenschrank zu räumen. Kleidchen und Pomp habe ich natürlich in London gelassen. Stattdessen steckt mein Gepäck voller Klamotten, die ich sonst vor Mom in der hintersten Ecke meines Kleiderschrankes verstecken muss. Ich liebe die Farben Schwarz und Violett, stehe auf Rockmusik, verbringe meine Zeit aber auch gern allein an stillen Plätzen, wo mal niemand darauf achtet, ob ich mich an die Etikette halte oder nicht. So wandern all meine liebsten und so wunderbar unkonventionellen Shirts, Röcke, Nietengürtel und Used-Look-Jeans in mein neues Heim auf Zeit. 
Nachdem ich mich erstmal soweit eingerichtet habe, schlendere ich nach unten, wo sich die Küche samt Esszimmer sowie ein Empfangszimmer für Gäste befinden. Letzteres nutzt Granny allerdings nicht mehr, weil sie den Anblick der leeren Regale, die früher ihre stolze Büchersammlung beherbergten, nicht erträgt. 
Aus der Küche strömt mir bereits ein verführerischer Duft entgegen und ich höre Mrs. Evans vertraute Stimme ein leicht trauriges Lied summen.
  »Hallo Mrs. Evans«, begrüße ich sie. Die zierliche Hausdame zuckt kurz zusammen, ihr Lied verstummt und ihr fällt beinahe der Kochlöffel aus der Hand, als sie sich erschrocken umdreht und dabei bedeutungsschwer eine Hand an ihr Herz legt.
  »Großer Gott, haben Sie mich erschreckt, Miss Ivy«, erklärt Mrs. Evans. Ich zucke mit den Schultern und lege eine entschuldigende Miene auf.
  »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Schön, Sie wiederzusehen. Ich habe Ihr gutes Essen vermisst«, sage ich lächelnd und meine es auch so, woraufhin der leicht verbitterten, alten Dame ebenfalls ein Lächeln herausrutscht. »Eigentlich suche ich meine Großmutter – haben Sie sie gesehen?«, frage ich weiter. Mrs. Evans nickt stumm. 
  »In der Tat, ich weiß, wo sie sich aufhält«, erwidert die Hausdame, während sie sich wieder ihren Töpfen widmet und nun das dampfende Gemüse umrührt. »Sie ist bereits im Esszimmer und wartet auf Sie, junge Lady.« Ich schnaube. Seit Jahren versuche ich dieser Frau etwas Lebensfreude zu entlocken, doch sie scheint in ihrer Rolle wirklich völlig aufzugehen. Als einzige Angestellte, kümmert sie sich quasi um sämtliche Belange des Hauses und ist damit Hausdame, Köchin und Zimmermädchen in einem, was leider auch diese übertriebene Strenge und Förmlichkeit mit sich bringt. Genaugenommen ist Mrs. Evans das komplette Gegenteil meiner Großmutter Edith. 
Ich bedanke mich brav und verlasse die Küche wieder, um mich ebenfalls zum Esszimmer zu begeben. Dort sitzt Granny allein an der großen Tafel, die Platz für mindestens zwanzig Personen bietet und schlürft an ihrem Glas Sherry. Ihre Augen weiten sich erfreut, als sie mich registrieren.
  »Ivy, da bist du ja. Auch ein Glas?«
  »Du weißt, das darf ich nicht, Granny, ich bin doch erst siebzehn«, antworte ich kopfschüttelnd. Granny schnauft. 
  »Also ich verrate es bestimmt niemandem«, erklärt sie dann und zwinkert mir dabei verschwörerisch zu. Ich grinse, aber lehne nochmals dankend ab. Nicht, dass ich total gegen Alkohol bin, aber dieses Zeug, was sie da trinkt, riecht wie ungewaschene Socken, die nach drei Tagen Marathonlauf in der Sonne vergessen wurden. Ich verstehe nicht, wie man sowas überhaupt hinunter bekommt. 
  »Setz dich zu mir, mein Kind«, fordert sie mich schließlich auf und deutet mit der Hand auf den freien Stuhl gegenüber von ihrem. Ich folge der Geste und nehme Platz. 
  »Ich bin so froh, dass du hier bist, Ivy«, sagt sie dann mit einem milden Lächeln auf den Lippen.
  »Ich bin auch froh«, versichere ich ihr. Sie nimmt erneut einen Schluck aus ihrem Glas und lehnt sich dann seufzend in ihrem goldbesetzten Stuhl zurück.
  »Ich hoffe, du verstehst das nicht falsch, aber sollten Mädchen in deinem Alter ihren Sommer nicht etwas… anders verbringen? Ausgehen, etwas mit Freunden unternehmen, Partys feiern – statt einer alten Frau in ihrem einsamen Haus Gesellschaft zu leisten? Ich liebe dich, mein Kind, aber ich mache mir auch etwas Sorgen um dich«, murmelt sie dann überraschend. Unvermittelt versteife ich mich auf meinem Stuhl. Im Grunde hat sie Recht. Mädchen in meinem Alter sollten wirklich ganz andere Dinge tun. Doch ich bin eben nicht wie andere Mädchen und ich bin glücklich, wenn ich meinem vorgeschriebenen Leben einfach mal entfliehen kann, wenn auch nur für kurze Zeit.
  »Du musst dir keine Sorgen machen, Granny«, erwidere ich ruhig, »Glaub mir, es gibt keinen Ort der Welt, an dem ich jetzt lieber wäre. Und im Haus gibt es doch immer genug zu tun. Mrs. Evans ist ja nun auch nicht mehr die Jüngste und ich bin froh, wenn ich ein wenig helfen kann.« Granny grinst amüsiert.
  »Lass sie das nur nicht hören.« Ich muss nun ebenfalls schmunzeln. Wir wechseln einen vielsagenden Blick und kurz darauf fangen wir beide einfach nur an zu lachen.
  »Ich werde sie gleich morgen fragen, ob sie irgendwelche Aufgaben für mich hat. Natürlich nur, damit ich Mom bestätigen kann, dass ihr hier allein bestens zurechtkommt.« Diesmal bin ich es, die Granny ein verschwörerisches Zwinkern zu wirft. Sie nickt und schenkt sich noch einen weiteren, großzügigen Schluck Sherry nach, während Mrs. Evans das Abendessen auftischt. 


»Ich glaube, ich platze«, stöhne ich und halte mir den Bauch, als würde dieser tatsächlich gleich explodieren, wenn ich ihn loslasse. Mrs. Evans Braten mit Backkartoffeln und Gemüse war einfach nur göttlich gewesen und ich habe es wohl ein wenig übertrieben. Doch es hat sich gelohnt. Ich erinnere mich gar nicht mehr, wann ich zum letzten Mal so satt gewesen bin. 
  »Schön, dass es dir geschmeckt hat. Du kannst es auch definitiv gebrauchen«, antwortet Granny, die mich einmal mehr von oben bis unten mustert. »Was ist los, Ivy? Geht es dir nicht gut?«, will sie dann wissen. In ihrer Stimme schwingt Besorgnis mit und etwas, das ich als Angst um mich deute. Ich seufze schwer. Granny anzulügen, hat keinen Zweck, sie ist wie der Sherlock Holmes der Gefühle. Sie liest in Menschen, als ständen ihnen ihre Empfindungen in Laufschrift auf die Stirn geschrieben. 
  »Es ist nur… In einem halben Jahr sind Abschlussprüfungen und meine Eltern wollen, dass ich danach in Oxford studiere, wie es Tradition in der Familie ist.« Meine Großmutter zieht skeptisch eine Braue nach oben.
  »Aber?«, fragt sie dabei eindringlich. Ich presse die Lippen zusammen und schlucke schwer. Das Thema beschäftigt mich schon eine ganze Weile und ich habe darüber noch nie mit jemandem gesprochen, weil ich in London einfach niemandem vertraue. Doch Granny Edith ist anders. Der einzige Mensch, bei dem ich keine Angst haben muss, dass es morgen in der Zeitung steht.
  »Aber ich weiß nicht, ob es wirklich das ist, was ich möchte«, platze ich endlich heraus. Es fühlt sich verdammt gut an, diese Sache laut auszusprechen.
  »Und was möchtest du, Ivy?«, bohrt sie daraufhin natürlich weiter.
  »Ich weiß es nicht. Ich schätze, das ist auch ziemlich egal, denn ich habe doch sowieso keine Wahl. Ich muss das tun, was für unsere Familie das Beste ist. Es spielt keine Rolle, was ich mir wünsche«, entgegne ich resigniert und zucke unvermittelt zusammen, als meine Großmutter mit einer schwungvollen Geste ihr Glas auf den Tisch sausen lässt, was ein lautes Klirren nach sich zieht. Ihr Blick fixiert mich so beschwörend, dass ich sogar kurz die Luft anhalte. Sie kann manchmal fast etwas beängstigend wirken, wäre da nicht noch immer der rosa Anzug mit den Katzen-Pantoffeln, die das ernste Bild einfach Lügen strafen.
  »Ivaine Canterbury, solche Worte will ich nie wieder aus deinem Mund hören, verstanden?«, braust sie nun los. Ich sinke etwas tiefer in meinen Stuhl. »Es spielt sehr wohl eine Rolle, was du selbst aus deinem Leben machen willst. Man hat immer eine Wahl. Man muss nur bereit sein, die Konsequenzen zu tragen«, fährt sie fort, »Vergiss das nie. Du bist nicht ihre Marionette, also lass dich auch nicht zu einer machen. Die Ivy, die ich kenne, würde so etwas nie sagen. Verschenke nicht dein Leben.«
Ich atme mehrmals tief ein, bevor ich zu einer Antwort ansetze. Ich weiß, dass sie Recht hat. Alles, was sie gesagt hat, ist wahr, doch diese Zerrissenheit zwischen meinem wahren Ich und dem Bild, das die Gesellschaft von mir zeichnet, ist mittlerweile kaum mehr zu ertragen. 
  »Ach Granny…«, seufze ich, »Das ist alles einfach so schwer… ich will doch niemanden enttäuschen und ich weiß, wie wichtig Mom und Dad der Ruf unseres Namens ist. Andererseits habe ich eine schreckliche Angst davor, mein gesamtes Leben in dieser Rolle zu verbringen und niemals ich selbst sein zu dürfen. In letzter Zeit weiß ich einfach so oft nicht mehr, was richtig ist und was nicht.«
  »Ich bin sicher, du wirst noch früh genug erkennen, was das Richtige für dich ist, mein Kind«, sagt Granny daraufhin und lächelt mich tröstend an. »Und jetzt geh ins Bett, ruh dich aus. Es ist spät. Morgen kann die Welt schon wieder ganz anders aussehen. 

Leider tut sie das nicht. Als ich am Morgen erwache, fühle ich mich völlig überfahren. Ich habe schrecklich unruhig geschlafen, denn das Gespräch mit Granny über Oxford und meine eigenen Wünsche, hatte mich ziemlich aufgewühlt. Die halbe Nach habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich tatsächlich vom Leben will… Am Ende läuft es doch immer wieder auf das Gleiche hinaus – ich wünschte, ich wäre jemand anderes, in einer anderen Welt, wo mein Name keinerlei Bedeutung hat und ich einfach nur Ivy sein kann. Ein schöner Traum, der jedoch niemals Realität wird.
Ich blinzle mir den Schlaf aus den Augen und strecke mich erstmal ausgiebig, bevor ich mich stöhnend in das kleine Badezimmer schleppe, das an mein Zimmer angrenzt.
Nach einer ausgiebigen Dusche erwachen allmählich meine Lebensgeister und ich begebe mich schließlich zum Frühstück, wo mich Granny bereits erwartet. 
  »Guten Morgen, Ivy. Hast du gut geschlafen?«, empfängt mich ihre warme Stimme. Ich lächle nickend, während ich den reich gedeckten Tisch beäuge, der mit deutlich zu vielen Speisen aufwartet, als dass wir sie je allein essen könnten. Ich setze mich auf den Platz, an dem das unberührte Gedeck mich dazu einlädt, es zu benutzen.
  »Guten Morgen. Es war nur wieder etwas ungewohnt, aber trotzdem so gut wie lange nicht mehr«, flunkere ich, da mir natürlich bewusst ist, wie müde ich aussehe. Granny nickt bedächtig. Ich greife mir eines der noch warmen Brötchen und gieße mir eine große Tasse Kaffee ein, dessen heißer Dampf einen wohligen Geruch verströmt. 
  »Ich möchte dich noch etwas fragen, Ivy«, sagt meine Großmutter nach einer Weile. Ihr Ton klingt ungewohnt zurückhaltend und ich stoppe abrupt die Handbewegung, die das Marmeladenbrötchen zu meinem Mund befördern will. Ich ziehe fragend eine Braue nach oben. Sie mustert mich kurz, bevor sie weiterspricht. »Ich weiß, du bist hier, um mal etwas Abstand von der ganzen feinen Gesellschaft zu bekommen… aber ich bin heute Abend bei den Beaumonts eingeladen. Eliza und ich sind schon sehr lange befreundet und die Familie verbringt die Sommer-Monate immer auf ihrem Anwesen hier in Bloomshire. Sie sind gestern angekommen und es ist so eine Art Tradition, dass wir mindestens einmal in der Woche gemeinsam dinieren. Ich dachte mir, dass du vielleicht Lust hättest, mich zu begleiten? Sie haben auch einen Sohn, der müsste etwa in deinem Alter sein-«
  »Stopp!«, falle ich hastig ein, bevor sie noch länger versucht, mir etwas schmackhaft zu machen, worauf ich definitiv überhaupt keine Lust habe. »Ich meine, ich fühle mich heute nicht so wohl, Granny. Ich würde gerne erstmal richtig ankommen«, mildere ich meinen Aufschrei ab, da ich sie natürlich nicht vor den Kopf stoßen will. Zu meiner Überraschung lächelt sie.
  »Das dachte ich mir schon. Es hätte mich auch sehr verwundert, wenn du ohne Protest mitgekommen wärst«, erwidert sie zwinkernd und ich schüttle unmerklich grinsend den Kopf.
  »Oh Granny, ich hatte gerade echt Angst, dass du zu einer älteren Version von Mom mutiert bist.«
  »Keine Sorge. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich in der Erziehung deiner Mutter falsch gemacht habe, aber ihren Charakter hat sie definitiv nicht von mir geerbt.« Sie zuckt unwissend die Achseln und widmet sich dann wieder ihrem Frühstück. »Aber ich bin froh, dass wenigstens du ein bisschen nach mir geraten bist«, fügt sie vergnügt kauend hinzu, »Ich muss dich allerdings vorwarnen – es wird auch einige Dinner geben, bei denen die Beaumonts uns hier besuchen. Das wird das erste Mal, denn zuvor bin ich immer zu ihnen gefahren. Doch Eliza dachte, es wäre doch mal eine nette Abwechslung und ich hielt es eigentlich auch für eine gute Idee. Darum werde ich dir das leider nicht ersparen können. Aber mach dir keine Gedanken, Kind. Eliza ist mir wirklich sehr ähnlich und die Beaumonts verhalten sich in der Regel recht ungezwungen.« Ich runzle die Stirn, nicke jedoch schließlich bestätigend. 
  »Ein paar Abende werde ich schon überleben.«
Danach wechselt Granny das Thema und wir unterhalten uns über ihre Pläne, den Garten ein wenig umzugestalten sowie über ein Fest, das demnächst unten im Dorf stattfinden soll. Es wird wohl sowas wie ein Sommernachtsball, nur eben für die ganz normalen Menschen und nicht wie eine dieser Exklusiv-Veranstaltungen der besser betuchten Leute. Allein diese Tatsache macht mich richtig neugierig und ich erkläre ihr, dass ich mir dieses Fest sehr gern mal ansehen würde. 
Das Frühstück ist das erste seit sehr langer Zeit, bei dem es mal nicht um Politik, Geld oder die neusten Tratsch- Geschichten des englischen Adels geht und ich genieße diese Ungezwungenheit mit meiner Großmutter wirklich sehr. 


Am Ende bestehe ich darauf, Mrs. Evans beim Abräumen zu helfen. Bei dieser Gelegenheit biete ich ihr auch gleich meine Bereitschaft an, im Haus zu helfen - die sie erwartungsgemäß zunächst ablehnt. Doch ich lasse nicht locker und so weist sie mir schließlich die undankbare Aufgabe zu, den Dachboden nach dem alten Silberbesteck abzusuchen, das sie für die anstehenden Dinner mit den Beaumonts unbedingt aufpolieren will. Die Haushälterin wirkt ganz aufgekratzt, seit sie von der Tatsache erfahren hat, dass wir bald so hohen Besuch erwarten und läuft schon den ganzen Morgen wie ein aufgescheuchtes Huhn durch das Haus, um dieses einem ordentlichen Frühjahrsputz zu unterziehen. Ich verstehe die ganze Aufregung zwar nicht wirklich, aber folge der Anweisung schweigend, da ich froh bin, etwas tun zu können. 


Den alten Dachboden scheint schon länger niemand mehr betreten zu haben, denn ich muss prompt husten, als ich die hölzerne Ausklapp-Leiter nach unten ziehe und mir erstmal eine zentimeterdicke Staubschicht in Nase und Lunge dringt.
Nachdem sich meine Atemwege wieder etwas erholt haben, klettere ich vorsichtig hinauf, darauf bedacht, nicht unbedingt noch mehr Staub aufzuwirbeln. Wo zur Hölle ist hier der verdammte Lichtschalter? Es ist stockfinster und ich stoße fluchend gegen mehrere, harte Gegenstände, bevor ich ihn endlich finde. Eine flackernde Glühbirne glimmt auf und spendet ein eher schummriges Licht, doch das wird reichen müssen. Zunächst blicke ich mich um. Die Dielen unter meinen Füßen knirschen und quietschen bei jedem meiner Schritte und der hölzerne Dachstuhl ist bis zur Decke gefüllt mit allerhand alten Möbeln, die jemand mit weißen Laken abgedeckt hat, haufenweise Dekorationsmaterial sowie unzähligen Kisten aus Holz, für die sich, ihrem morschen Zustand zufolge und in Anbetracht der Staubschicht, die sich überall abgesetzt hat, wohl schon seit vielen Jahren niemand mehr interessiert hat.  
Ich stoße resigniert die Luft aus. Das kann ja heiter werden.
Die nächsten Stunden verbringe ich also damit, zunächst in den antiken Schränken und schließlich auch in den alten Holzkisten nach dem Silberbesteck zu suchen – ohne Erfolg. Ich will bereits aufgeben, als mir in einer dunklen Ecke des Dachstuhles eine letzte, unscheinbare Kiste auffällt. Da ich Mrs. Evans, die schon aufgeregt genug ist und in ihrem unendlichen Perfektionismus gefangen scheint, keinen Nervenzusammenbruch bescheren will, beschließe ich, nun auch noch die letzte Kiste zu öffnen. Ich stöhne angestrengt, als ich sie aus der Ecke ins Dämmerlicht ziehe. Dieses Teil ist einfach verflucht schwer. Danach setze ich mich neben sie auf den Boden und schiebe den hölzernen Deckel beiseite, der krachend auf die Dielen knallt. Zuerst springt mir ein größeres, mit golden rankenden Ornamenten verziertes Kästchen ins Auge. Neugierig öffne ich es und staune nicht schlecht, als ich eine ganze Reihe von alten Fotografien finde, die meine Großeltern in ihrer Jugendzeit zeigen. Ein warmes Gefühl schleicht sich in mein Herz, als ich ein Bild von ihr und meinem Großvater finde, auf dem sich beide so innig anlächeln, dass es beinahe intim auf mich wirkt. Ich vermisse meinen Großvater sehr und denke jeden Tag an ihn, seit er vor einigen Jahren viel zu früh gestorben war. Die Ärzte hatten nichts mehr tun können, denn die Krebserkrankung war schon so weit fortgeschritten, dass sie als inoperabel galt. Großvater musste es schon sehr viel länger gewusst haben, doch er hatte niemandem etwas davon erzählt, nicht einmal Granny. Er wusste, dass er sterben würde und wollte seine letzte Lebenszeit nicht ständig in die besorgten Gesichter seiner Familie blicken. Sein Verlust hatte Granny schwer getroffen und sie brauchte danach sehr lange, um ihren eigenen Lebenswillen wiederzufinden. Doch sie ist eine starke Frau und dafür bewundere ich sie. Granny ist sich stets treu geblieben und ich denke genau das ist es auch, wofür mein Großvater sie so sehr geliebt hat. Auf der Schwarz-Weiß-Fotografie in meinen Händen kann man die Liebe und Vertrautheit der beiden nicht nur sehen, sondern förmlich spüren. Es berührt mich und ich ertappe mich dabei, wie ich mir selbst irgendwann eine solche Liebe wünsche – gefolgt von der Erkenntnis, dass es sie in dem Leben, das ich gezwungen bin zu führen, wohl niemals geben wird. Ich werde irgendwann einen reichen Typen heiraten müssen, der für die Geschäfte meiner Eltern und unsere Familie eine förderliche Partie darstellt. Es wird immer behauptet, dass die Zeiten der arrangierten Ehen im Adel vorbei wären… doch die Menschen haben nur moderne Wege und Ausreden gefunden, um eben diese unter einem blütenweißen Deckmantel trotzdem durchzusetzen. Der Gedanke bereitet mir Übelkeit und ich verdränge ihn rasch wieder, indem ich mich weiter dem Inhalt der Kiste widme. Unter dem Kästchen mit den Fotos liegt eine weitere Box. Sie wirkt edel, aus dunklem Mahagoni-Holz mit in Gold eingravierten Lettern. Ich ziehe sie hastig heraus und öffne die beiden zierlichen Verschlüsse. Der Inhalt lässt mich erleichtert aufatmen. Ich habe endlich das Silber gefunden. Das Besteck ist leicht angelaufen, aber sicher nichts, was Mrs. Evans in ihrem Eifer nicht wieder hinbekommen würde. Freudig klappe ich den Deckel wieder zu und bin schon im Begriff aufzustehen, als mein Blick noch ein letztes Mal zu der Holzkiste gleitet. Auf deren Boden liegt noch etwas. Ich beuge mich ein Stück hinunter, um es genauer zu betrachten  und ich ziehe scharf die Luft ein, als mir bewusstwird, was ich da gerade entdeckt habe.
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Beinahe ehrfürchtig greift meine Hand nach dem Gegenstand, den es eigentlich überhaupt nicht geben dürfte. Ich spüre, wie ich zittere und eine Welle aus Aufregung, gemischt mit einer gewissen Ungläubigkeit baut sich in mir auf, als meine Finger vorsichtig über das weiche Leder streichen.
  »Das ist unmöglich…«, murmle ich zu mir selbst und doch sehe ich es mit meinen eigenen Augen, halte es gerade in meinen eigenen Händen. Ein Buch. Bei diesem Gegenstand handelt es sich tatsächlich um ein Buch. Möglicherweise das letzte überhaupt und ich habe es gefunden. Plötzlich macht sich Panik in mir breit. Scheiße. Was mache ich denn jetzt? Ich bin froh, endlich mal aus dem Rampenlicht raus zu sein – wenn ich mich nun als Finderin des letzten Buches dieser Erde offenbare, reißen sich die Medien um mich. Dann muss ich Interviews geben, mich der Presse stellen und werde auf gefühlt jedem Zeitungscover abgelichtet sein… Nein! Das werde ich mir auf gar keinen Fall antun. Diesen Sommer lasse ich mir nicht verderben.
  »Miss Ivy? Geht es Ihnen gut?«, reißt mich die leicht besorgte Stimme von Mrs. Evans aus dem Gedankenkarussell. Alarmiert wickle ich mein Fundobjekt in die schwarze Strickjacke, die ich während meiner Suche ausgezogen hatte und schnappe mir rasch die Mahagoni-Box mit dem Silber-Besteck. 
  »Mir geht es gut, ich habe es gerade gefunden«, rufe ich der Haushälterin durch die Luke zu, bevor ich die knarzende Leiter wieder hinter klettere. 
Mrs. Evans erwartet mich bereits und nimmt mir strahlend die Besteck-Box ab. Mein Herz rast wie wild und ich versteife mich, während ich einfach nur hoffe, dass ihr Blick nicht auf die Jacke fällt, die ich mir ziemlich seltsam unter den Arm gepresst habe.
  »Wunderbar«, flötet sie und ich ziehe unvermittelt die Stirn kraus, da dieser Tonfall mehr als ungewöhnlich für sie ist. »Dann mache ich mich am besten gleich an die Arbeit. Danke, Miss Ivy. Wir sehen uns dann beim Abendessen«, setzt sie nach und verschwindet eilig mit ihrer Beute in Richtung Treppe. Die nächsten Stunden wird sie damit beschäftigt sein, das Silber aufzupolieren. Ich klemme mir das schwarze Bündel mit meinem unheilvollen Fund fester an den Körper und mache mich schnurstracks auf den Weg in mein Zimmer.
Erst, als die Tür hinter mir zufällt und ich den Schlüssel einmal im Schloss gedreht habe, wage ich es aufzuatmen. 
Mein Puls geht noch immer viel zu schnell und vor Aufregung habe ich tatsächlich eine Gänsehaut am ganzen Körper.
Noch immer leicht zittrig, rolle ich das alte Buch aus dem dunklen Stoff, um sofort nach einem sicheren Ort zu suchen, an dem es niemand so leicht finden würde. 
Völlig unkreativ entscheide ich mich vorerst für den Platz zwischen meinen Klamotten im Kleiderschrank, bis mir etwas Besseres einfallen würde. Mir ist die ganze Sache langsam irgendwie unheimlich und ich traue mich nicht, das Buch länger in den Händen zu halten, als nötig, geschweige denn, es aufzuschlagen. Also schiebe ich es hastig zwischen meine dunklen Shirts, doch schrecke unversehens auf, als ich mir einbilde, ein dumpfes Flüstern zu hören. Ich halte inne und lausche in die Stille des Schrankes. Da erklingt es erneut. Ich schlucke schwer. Dieses schreckliche Geheimnis macht mich also schon jetzt so verrückt, dass ich mir einbilde, Stimmen zu hören… Ganz toll Ivy! Ich muss mich zusammenreißen. 
  »Ivaine…«, wispert es abermals zwischen den Schichten aus Stoff. Moment mal – hat diese Stimme da etwas gerade meinen Namen gesagt? Das reicht! Mit einem beherzt lauten Knall schlage ich die schwere Schranktür zu, greife mir mein Handy samt Kopfhörern und lasse mich auf mein Bett fallen. Für die nächsten Stunden entfliehe ich der Welt und höre nichts mehr, außer die rockig harten Gitarren-Klänge meiner Lieblings-Bands, von denen ich leider noch nie eine live gesehen habe – denn es käme einem absoluten Skandal gleich, wenn sich Ivaine Canterbury tatsächlich auf einer derartigen Veranstaltung zeigen würde. Einen solchen Fauxpas könnten mir meine Eltern nie im Leben verzeihen. Also gebe ich mich damit zufrieden, die Musik heimlich zu hören, dafür jedoch in jeder freien Sekunde. Dies ist ein winziges Stück Freiheit – das einzige, das ich mir gönne, während ich nach außen ständig in diesem hübsch angemalten Kokon aus Lügen stecke. Die Musik hilft mir, die Welt einfach mal für einen Augenblick auszublenden, mich mitzunehmen und mir die Luft zu spenden, ohne die ich schon längst erstickt wäre.
Auch diesmal funktioniert diese Taktik hervorragend. Der Fund des Buches hat mich wahrscheinlich ein wenig durchdrehen lassen. Bücher bestehen aus Papier und Papier kann vieles, aber definitiv nicht sprechen. 
Ein Blick auf die Uhr, die an einer der kargen Wände hängt, verrät mir, dass es schon wieder Zeit ist, nach unten zu gehen, um Granny zu verabschieden und danach schnell mein einsames Abendessen einzunehmen.
Hastig ziehe ich mir die Kopfhörer von den Ohren und befinde mich schlagartig wieder in der Realität, was kurz ein sehnsüchtiges Gefühl in mir aufwallen lässt, welches ich allerdings sofort verdränge. Meine winzigen Welt-Flüchte dauern niemals lang und ich darf nicht zulassen, dass die Sehnsucht nach etwas, das ich nie wirklich haben darf, die Kontrolle übernimmt. Ich bin eben, wer ich bin in einer Welt, die nun mal ist, wie sie ist. Daran kann niemand etwas ändern, auch, wenn ich beinahe bereit wäre, alles dafür zu tun. Doch mein Name haftet so zäh an mir wie dickflüssiges Öl und mit ihm diese zentnerschwere Verantwortung. Alles, was mir bleibt, sind diese flüchtigen Auszeiten, die mir die Kraft geben, mich selbst nicht zu verlieren, denn dann wäre ich tatsächlich nichts weiter, als eine Marionette.
Automatisch fällt mein Blick noch einmal in Richtung des Kleiderschrankes, von dem glücklicherweise kein Geräusch mehr ausgeht, bevor ich die Zimmertür hinter mir ins Schloss fallen lasse.
Granny steht bereits in der großen Eingangshalle, als ich die geschwungene Treppe hinunter poltere. 
  »Granny, ich wollte dir noch einen schönen Abend wünschen«, rufe ich ihr entgegen und das freudige Lächeln, das ich so liebe, legt sich auf ihre Lippen. Sie hat sich ganz schön in Schale geworfen und trägt tatsächlich ein pinkfarbenes, geschlossenes Kleid mit einem gelben Gürtel unter dem dunkelgrünen Kunstfellmantel. Sie hat sich sogar passend geschminkt. »Du siehst toll aus«, erkläre ich und auch, wenn es unglaublich erscheint, aber meine Großmutter ist vermutlich die einzige Frau, die in dieser schrillen Kombination tatsächlich eine gewisse Eleganz verkörpert. Ich dagegen würde darin wirken, wie ein verirrter Clown.  
  »Danke, mein Kind. Ich muss mich beeilen, mein Taxi wartet bereits draußen. Es wird wahrscheinlich spät, ich hoffe du findest etwa, womit du dir die Zeit vertreiben kannst. Morgen leiste ich dir dann wieder Gesellschaft. Vielleicht könnten wir uns ja mal wieder vor den Kamin setzen und ich erzähle dir ein paar Geschichten, so wie früher«, erwidert sie entschuldigend. Sie wirkt ein wenig geknickt. Ich möchte nicht, dass sie wegen dem Abend ein schlechtes Gewissen hat, darum schließe ich sie einmal fest in die Arme und flüstere:
  »Das wäre schön. Ich wünsche dir heute ganz viel Spaß mit deiner alten Freundin.« Granny strahlt mich erleichtert an.
  »Danke, Ivy.« 
Ich blicke ihr noch kurz nach, wie sie eilig durch den Nieselregen huscht und in das kleine Taxi steigt, das mit brennenden Lampen bereits vor dem Haus auf sie wartet. Danach mache ich mich auf den Weg zu Mrs. Evans in die Küche, denn mein Magen gibt schon eigenartig grummelnde Laute von sich und ich sterbe gleich vor Hunger. Kein Wunder, ich habe seit dem Frühstück nichts Ordentliches mehr gegessen. 
Die schmale Hausdame schreckt kurz auf, als sie mich sieht. Dabei habe ich mich doch diesmal wirklich bemüht, lauter zu sein. Wegen mir würde die arme Frau noch irgendwann einen Herzinfarkt erleiden und das ist eine Schuld, die ich mir definitiv nicht auflasten will.
Mir entweicht jedoch unweigerlich ein Schmunzeln, als ich sehe, wobei ich sie gerade gestört habe. Auf einem hölzernen Beistelltisch liegt auf einem weißen Laken ordentlich aufgereiht das Silber-Besteck, von dem sie etwa die Hälfte bereits wieder so zum Strahlen gebracht hat, dass man vermuten würde, es sei neu.
  »Wie gut, dass Sie hier sind«, überspielt sie rasch ihren offensichtlichen Ärger, »Ich wollte Sie sowieso noch fragen, was Sie heute zum Abend essen wünschen. Da Lady Edith heute auswärts speist, steht es Ihnen frei, Ihre Wünsche zu äußern.« Irritiert ziehe ich eine Braue nach oben. 
  »Könnten Sie mir vielleicht einfach eine Portion Spaghetti mit Tomatensauce kochen? Ich esse auch gleich hier, Sie brauchen wegen mir nicht unnötig den Tisch im Esszimmer zu decken«, sage ich schließlich zögerlich und Empörung legt sich auf ihre Züge.
  »Ich hoffe das ist nicht ernst gemeint«, antwortet sie entsetzt und wieder habe ich Sorge, dass sie wegen mir einen Nervenzusammenbruch, Herzinfarkt oder noch Schlimmeres erleiden könnte. Angesichts meines knurrenden Magens, entscheide ich mich trotzdem für die Wahrheit.
  »Ehrlich gesagt, doch.« Mrs. Evans seufzt theatralisch, macht sich aber sofort widerwillig daran, mir meinen Wunsch zu erfüllen. 


Sie poliert weiter das Silber, während ich an dem kleinen Küchentisch sitze und esse. Die Haushälterin scheint ganz vertieft in ihre Arbeit zu sein und so verbringen wir die Zeit in einvernehmlichem Stillschweigen. Trotzdem fühle ich mich hier tausend Mal wohler, als allein an der riesigen Tafel im Esszimmer und ich könnte wetten, auch Mrs. Evans freut sich innerlich, nicht allein hier unten zu sein. Sie kann ihre Gefühle eben einfach nicht gut ausdrücken. 
Nichts desto trotz verlasse ich sie nach dem Essen wieder, das, wie gewohnt, einfach köstlich war. Selbst die einfachsten Speisen schafft sie in wahre Gaumenfreuden zu verwandeln. Granny hat wirklich Glück, sie hier zu haben.
Zurück in meinem Zimmer schlüpfe ich gleich in meinen grauen Lieblings-Pyjama, auf dessen Shirt ein großer Aufdruck mit FREEDOM prangt. Nach einem kurzen Besuch des Badezimmers falle ich erschöpft ins Bett. Die Aktion Silber-Suche auf dem Dachboden hatte mich wohl deutlich mehr geschafft, als ich mir eingestehen will. 
Prompt kommt mir natürlich bei dem Gedanken auch das verfluchte Buch wieder in den Sinn und ich spähe mit zusammengekniffenen Augen in Richtung des Kleiderschankes, verbiete mir jedoch vehement selbst, der plötzlichen Neugier zu folgen, die mich überraschend ergreift. 
Stattdessen ignoriere ich diesen inneren Drang und lösche das Licht… um es keine zwei Minuten später wieder einzuschalten, denn ich schaffe es einfach nicht, zu schlafen. Die Panik, die mich noch heute Nachmittag überrollt hatte, ist nun vollends meinem verdammten Entdeckergeist gewichen, der unbedingt wissen will, was in diesem Buch steht, das eigentlich gar nicht mehr existieren sollte.
Ich schwinge mich also stöhnend wieder aus dem Bett, öffne den Schrank und hebe die Lagen Stoff an, unter denen ich mein Fundstück vergraben habe. Vorsichtshalber mache ich noch einen kurzen Umweg zur Tür, um den Schlüssel einmal im Schloss zu drehen, bevor ich mich zurück ins Bett kuschle, mit dem Buch in der Hand. 
Mir rinnt ein kühler Schauer über den Rücken und die feinen Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, als ich andachtsvoll über den dunklen Einband streiche. 
Es besitzt keinen sichtbaren Titel, lediglich den alten Einschlag aus Leder. Ich atme einmal tief ein und straffe die Schultern, bevor ich schließlich die erste Seite aufschlage. Als erstes springt mir der Titel entgegen, der mir abermals eine Gänsehaut beschert: Das Reich der vergessenen Worte. Um was es sich dabei wohl handelt? Ich gebe dem Impuls nach und blättere weiter. Es folgt ein längerer Text, über dem in großen Lettern Kapitel 1 geschrieben steht. Ich beginne zu lesen.


In unseren Träumen sind wir frei. In unseren Träumen existiert eine Welt, in der nichts unmöglich und alles unendlich erscheint. Wenn du diese Worte lesen kannst, dann gehörst du zu den Auserwählten, denen diese Welt zuteilwird. Doch selbst an einem Ort, gesponnen aus Magie und Träumen, gibt es keinen Frieden. Die Menschheit führt ihre Kämpfe fort, wie in einem endlosen Schachspiel aus Schwarz und Weiß. Doch wer wird am Ende siegen? Wer lügt und wer spricht die Wahrheit? Herz oder Verstand? Willkommen im Reich der vergessenen Worte.


Noch während ich die letzten, seltsamen Zeilen lese, beginnt ein eigenartiger Schwindel mich zu befallen. Die Welt um mich herum dreht sich und alles versinkt in einem düstergrauen Nebel. Ich spüre, wie meine Kraft schwindet und mich gleichzeitig eine elektrisierende Welle erfasst, die wie Adrenalin durch meine Adern schießt… bis schließlich eine bleierne Dunkelheit den letzten Funken meines Bewusstseins auslöscht und ich nichts mehr wahrnehme als Schwärze.


Als ich blinzelnd die Augen öffne und meine Sicht sich wieder klärt, ist es plötzlich unerwartet hell um mich herum. Die Luft zeigt sich erfrischend kühl, die Vögel singen ein fröhliches Lied und ich spüre weiches Gras, durch das ich tastend meine Finger gleiten lasse.
Moment! Was zur Hölle ist hier los? Das ist doch definitiv nicht mehr mein Zimmer! Wo bin ich?
Alarmiert rapple ich mich auf und dabei fällt mir auch schon die nächste Kuriosität auf: Statt meines grauen Pyjamas trage ich jetzt… ein Brautkleid? Zumindest hat der Fummel, der nun meinen Körper bedeckt, etwas von einem solchen, denn es handelt sich um eine Art Ballkleid aus schneeweißer Spitze. Ein ziemlich hübsches Kleid, zugegeben, aber leider ist Weiß so gar nicht meine Farbe.
Außerdem fühlt sich mein Gesicht irgendwie komisch an. Als ich mit den Fingerspitzen prüfend meine Wangen betaste, ist es keine Haut, die ich spüre. Stattdessen scheine ich eine Art Maske zu tragen. Sie fühlt sich seidig an und ich merke deutlich die vielen, eingearbeiteten Details. Ich ziehe daran, um sie mir genauer anzusehen, doch dieses verdammte Ding bewegt sich keinen Millimeter. Es scheint mit meinem Gesicht verwachsen zu sein. Verfluchter Mist! Da ich mit der Maske nicht weiterkomme, beschließe ich das einzig Sinnvolle zu tun und lasse meinen Blick über die Umgebung schweifen, um mir ein genaueres Bild darüber zu machen, wo ich mich hier befinde. 
Die sonnige Wiese, auf der ich stehe, wird rundum von einem dichten Blätterwald umgeben. Ich spähe nach vorn und bilde mir ein, an einer Stelle zwischen den Bäumen ein seichtes Licht strahlen zu sehen. Überall sonst wirkt der Wald so undurchdringlich, dass ich nur eine gruselige Finsternis erkenne. Damit fällt mir die Entscheidung, wohin mein Weg mich jetzt führen wird, denkbar leicht.
Je näher ich den ersten Bäume komme, umso kälter fühlt sich plötzlich die Umgebung an und mit jedem Schritt verstummen die Geräusche, bis schließlich der letzte Ton des fröhlichen Vogelgesanges in einer erdrückenden Stille erstickt.
Trotzdem nehme ich all meinen Mut zusammen und betrete den düsteren Wald.
Unbeirrt laufe ich weiter auf das Licht zu, das allmählich heller wird, bis ich mir sogar kurz eine Hand vor die Augen halten muss, weil es mich mit einem Mal ganz unerwartet blendet. Ich bleibe im Schatten einer großen Eiche stehen, um die Szenerie zunächst genauer zu betrachten. Angestrengt versuche ich etwas zu erkennen. Zwischen den Bäumen hat offenbar jemand einen seltsamen Rundbogen aus schwarzem Metall aufgestellt. Sein Gestänge wird von äußerst kunstvollen, floralen Verzierungen umspielt, die sich wie wilde Ranken einmal rund um den Bogen ziehen. In seiner Mitte befindet sich offenbar die Quelle des Lichtes, denn die gleißend hellen Strahlen stammen genau von dort. Ein Rascheln lässt mich aufhorchen. Meine Augen suchen reflexartig dessen Ursprung und ich spüre prompt Erleichterung, als ich eine Gruppe von Menschen sehe, die in einiger Entfernung aus dem Dickicht der Bäume treten und schließlich genau auf den Rundbogen zugehen. Mir fällt sofort auf, dass sie ebenfalls sehr ungewöhnlich gekleidet sind. Die Männer tragen allesamt dunkle Anzüge, die in ihrer Machart ziemlich aufwändig wirken und die Frauen sind, ähnlich wie ich, in sehr prunkvolle Ballkleider gehüllt – nur, dass ihre eine tiefschwarze Farbe aufweisen und sie alle tragen ebenfalls Masken. Wo bin ich denn hier nur gelandet? Findet hier gerade so eine Art Maskenball statt? Was allerdings noch immer die Frage aufwirft, wie in aller Welt ich überhaupt an diesen Ort gelangt bin. 
Da mir kaum eine Wahl bleibt, mache ich einen Schritt nach vorn, um die kleine Gruppe anzusprechen, die das bogenähnliche Gebilde beinahe erreicht hat. Kurz stockt mir der Atem, als ich sehe, wie einer der Männer in das gleißende Licht eintritt und… sich in Luft auflöst! Ist dieses Ding etwa ein Tor? Oder sowas wie ein Stargate? Mein Puls beschleunigt sich unvermittelt, doch mir ist bewusst, dass meine Chancen, ohne Hilfe zurück zu finden, ziemlich mies aussehen und so straffe ich die Schultern – sofern das eng geschnürte Kleid es zulässt – und mache einen weiteren Schritt aus dem schützenden Schatten der Eiche, werde jedoch ruckartig in meiner Bewegung gebremst und noch bevor ich reagieren kann, zieht mich jemand grob am Arm zurück in die Dunkelheit. Augenblicklich flammt Panik in mir auf und ich schnappe stockend nach Luft, um zu schreien, doch zu spät. 
Ich spüre, wie sich eine warme Hand auf meine Lippen presst und mich eine weitere nach hinten schubst, so dass ich ins Taumeln gerate und mit dem Rücken hart gegen den borkigen Stamm des Baumes poltere. 
Mit weit aufgerissenen Augen starre ich in das Gesicht des Typen, der mir gerade eindeutig viel zu nah ist. Leider wird auch dieses von einer schwarzen Halb-Maske verdeckt. Sie wirkt irgendwie antik, mit einem venezianischen Touch, was durch die zahlreichen, filigran verschnörkelten Muster noch verstärkt wird. Trotzdem sehe ich die Augen meines Angreifers. Sie sind blau und groteskerweise empfinde ich sie als wunderschön. Sie strahlen überhaupt keine Bösartigkeit aus. Außerdem ist sein Haar schwarz, so wie meines und er trägt es etwas länger, so dass es ihm leicht ins Gesicht fällt.  
Da ich natürlich niemand bin, der einfach so aufgibt und ich das Adrenalin, das durch meine Adern pulsiert, förmlich spüren kann, zapple und winde ich mich im Griff des Typen, der nun sichtlich Mühe hat, mich noch länger zu fixieren. Doch am Ende reicht meine Kraft einfach nicht aus, um ihn von mir weg zu stoßen.
  »Jetzt halt doch endlich still«, flüstert er barsch, doch erst seine nächsten Worte lassen mich tatsächlich innehalten. »Wenn du so weitermachst, wirst du hier nicht sehr lange überleben.«
Ich ziehe skeptisch die Brauen zusammen und versuche unter der Hand, die noch immer meine Lippen versiegelt, eine gebrummte Frage zu formulieren, von der man natürlich kein einziges Wort versteht. Der Typ stöhnt genervt auf und verdreht die Augen. 
»Pass auf, ich nehme jetzt meine Hand weg und hoffe, dass du nicht anfängst wie ein hysterisches Huhn zu schreien. Denn dann kann dir niemand mehr helfen, Kleine.« Er zögert noch einen Moment, in dem seine Augen mich eindringlich mustern und als ich mich leicht unter seiner Berührung entspanne, zieht er schließlich die Hand von meinen Lippen. 
  »Sag mal spinnst du? Was bildest du dir ein, mich derart grob zu behandeln?«, poltere ich sofort unwirsch los. Er dreht sich kurz in Richtung des leuchtenden Tores und bedeutet mir, mit ziemlich nervösem Ausdruck in den Augen, etwas leiser zu sein.
  »Du kannst dich später aufregen, aber erstmal müssen wir dafür sorgen, dass du nicht mehr so auffällst«, sagt er dann im Flüsterton und zeigt auf mein weißes Kleid. 
Ich ziehe fragend eine Augenbraue nach oben, schürze die Lippen und verschränke die Arme vor der Brust. Abwehrhaltung, das kann ich gut. 
  »Und warum sollte ich dir trauen? Wer bist du überhaupt und was soll dieses ganze Theater hier?«, will ich wissen. Der skurrile Typ stöhnt erneut und es strengt ihn sichtlich an, die Ruhe zu bewahren.
  »Scheiße. Das ist dein erstes Mal… Kann ich dir das später erklären? Falls es dich interessiert – ich bringe mich hier gerade selbst in Gefahr. Wenn mich jemand mit einer wie dir sieht, bin ich genauso dran wie du. Du hast jetzt genau zwei Optionen: Entweder, du vertraust mir oder du wirst geschnappt und kannst nie wieder in die reale Welt zurückkehren. Also?«, erklärt er mir dann und setzt mir buchstäblich die Pistole auf die Brust. 
In meinem Kopf dreht sich ein Karussell aus Pro und Contra. Pro: Ich befinde mich hier an einem sehr seltsamen und auch irgendwie beängstigenden Ort und weiß nicht, wie ich zurückkomme. Dieser Kerl will mir augenscheinlich helfen. Contra: Er hat mich gerade ziemlich übergriffig davon abgehalten, mir Hilfe bei den anderen Leuten zu suchen und erzählt wirklich ziemlich wirres Zeug. Pro: Er wirkt trotz allem aufrichtig auf mich. Contra: Vielleicht ist er auch einfach nur ein verdammt guter Lügner. Pro: Möglicherweise ist das gerade meine einzige Möglichkeit, nach Hause zu kommen. Pro: Falls es stimmt, was er sagt, ist vermutlich mein Leben in Gefahr, wenn ich ihm nicht vertraue und eines will ich ganz sicher nicht: an diesem Ort sterben, mutterseelenallein und unauffindbar.
Ich seufze schwer und mustere ihn aus zusammen gekniffenen Augen. Er hat weder einen Rucksack dabei, noch etwas Vergleichbares, in dem er Dinge transportieren könnte. Ich runzle die Stirn.
  »Gut, du Genie – du hast also nicht zufällig ein paar andere Klamotten in deiner Handtasche? Nein? Dann frage ich mich, wie du das hier in etwas verwandeln willst, das mehr nach dem da aussieht«, maule ich bissig und deute dabei abwechselnd von meinem weißen Kleid auf seinen schwarzen Smoking. Er verzieht den Mund und stößt ein abfälliges Geräusch aus.
  »Wenn ich du wäre, Schneewittchen, dann wäre ich etwas netter zu mir. Ich rette dir hier nämlich gerade deinen Allerwertesten«, knurrt er zurück. Ich schnaube nur verächtlich.
  »Worum dich niemand gebeten hat, Zorro.« Er geht nicht weiter auf meine Worte ein, sondern fischt mit den Fingern etwas aus der Tasche seiner Anzugjacke. Ich weiche instinktiv einen Schritt zurück, als er mir ein winziges Fläschchen mit einer merkwürdig hellrosa Flüssigkeit entgegenhält. 
  »Was ist das?«, entfährt es mir und ich beäuge den Trank kritisch.
  »Deine Rettung vor der Rache der bösen Stiefmutter, Snow-White. Trink das und beeil dich«, erwidert er zynisch und schüttelt dabei auffordernd die kleine Phiole.
Zögernd strecke ich die Hand aus und greife schließlich danach. Zorro, wie ich meinen vermeintlichen Retter kurzerhand taufe, blickt sich ziemlich nervös um, als sich Stimmengewirr immer lauter werdend auf uns zubewegt.
  »Trink, wenn du jemals wieder aufwachen willst!«, drängt er mich und etwas in seinem Blick, lässt die Zweifel und selbst die laute Stimme in mir, die unablässig ruft, dass ich verrückt geworden sein muss, wenn ich dieses unbekannte Zeug wirklich trinken will, ganz plötzlich verstummen. 
Hastig entferne ich den winzigen Korken, der die Flasche verschließt und ziehe kurz die Nase kraus, als mir ein fauliger Geruch daraus entgegensteigt. Irritiert blicke ich Zorro an, der mir zunickt.
  »Halt dir einfach die Nase zu«, kommt sein wenig hilfreicher Rat, doch da mich nun ebenfalls eine gewisse Angst beschleicht, je lauter die Stimmen werden, die unweigerlich in unsere Richtung drängen, folge ich seinen Worten und stürze angewidert die stinkende Mixtur meine Kehle hinunter. 
Prompt bereue ich diese Aktion auch schon wieder, denn in meinem Magen steigt plötzlich ein eigenartiges Brennen auf. Shit. Wie konnte ich denn nur auf die blöde Idee kommen, einfach irgendeine unbekannte Flüssigkeit in mich hineinzuschütten, die mir ein Typ gegeben hat, den ich überhaupt nicht kenne? Ich unterdrücke ein Husten und halte mir vor Schmerzen den Bauch, von dem aus sich nun unzählige Wellen aus Energie im Rest meines Körpers ausbreiten. 
  »Keine Sorge, es ist gleich vorbei«, höre ich den Mistkerl murmeln. Doch er sollte Recht behalten, denn ich fühle mich schlagartig, als würde Elektrizität meine Blutbahn fluten und der Schmerz wandelt sich urplötzlich in ein Gefühl von unendlicher Macht. Was mir allerdings vollends den Atem raubt, ist das, was nun mit meinem weißen Kleid geschieht. Vom Saum des Rockes aus beginnt sich nun schwarze Farbe wellenartig nach oben zu ziehen, bis sie das Weiß binnen weniger Sekunden komplett verdrängt hat und ich nun, statt wie eine Baut, wie eine trauernde Witwe aussehe. Zorro mustert mich und nickt dann zufrieden. Ungläubig und mit weit aufgerissenen Augen blicke ich noch immer an mir herab. Sowas ist unmöglich! Doch ehe ich ihn darauf ansprechen kann, was in diesem Fläschchen gewesen ist, haben uns auch schon die Stimmen erreicht. 
  »Hey Jazz! Du bist spät heute. Was machst du denn hier im Dunk- oh, verstehe«, raunt eine raue, männliche Stimme, die zu einem hochgewachsenen, blonden Typen gehört, der sich aus der Gruppe gelöst hat und mich gerade ziemlich ungeniert abcheckt. Jazz heißt mein dunkelhaariger Vielleicht-Retter also. Noch bin ich unentschlossen, was ich von ihm halten soll. Der anzügliche Blick seines Freundes hingegen, lässt mein Urteil über eben diesen ohne Umschweife feststehen. Jazz räuspert sich.
  »Hallo, Grey. Wir wollten gerade durchs Portal gehen«, verkündet er nun. Sein Freund, der seine Augenpartie ebenfalls hinter einer Maske versteckt, verzieht die Lippen zu einem wissenden Grinsen.
  »Klar. Du verlierst heute wohl keine Zeit, was? Ich frage mich, was die Weiber nur an dir finden«, erwidert er provokant, »möchtest du uns denn nicht vorstellen?« Jazz versteift sich unmerklich, seine Miene bleibt jedoch erschreckend ausdruckslos. 
  »Das hier ist Snow. Sie ist neu hier, also sei ein bisschen nett zu ihr, okay? Snow, das ist Grey«, antwortet er, sehr viel souveräner als ich es in seiner Lage gewesen wäre, denn meinen wahren Namen habe ich ihm noch nicht verraten und er hat gerade sehr gut improvisiert. Grey lächelt und nickt mir grüßend zu. Unweigerlich frage ich mich, was wohl geschehen wäre, wenn er mich hier noch in meinem weißen Kleid vorgefunden hätte. Was hat es mit den schwarzen und weißen Klamotten auf sich, dass dieser Jazz so darauf bedacht gewesen war, dass mich niemand von den anderen in dem verdammten Brautkleid sieht? 
Schweigend lasse ich mich von ihm aus dem Schatten ziehen und wir laufen nun gemeinsam mit diesem Grey auf das leuchtende Tor zu, das Jazz eben als Portal bezeichnet hatte. 
  »Wollen wir, mon cher?« 
Das ist alles so verrückt… oder bin ich verrückt? Ich kralle die Finger reflexartig tiefer in sein Sakko und halte den Atem an, als wir mit einem Schritt die Barriere überwinden und gemeinsam in das helle Licht schreiten. 
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Sofort erfasst mich ein mächtiger Sog und würde ich mich nicht so eisern an Jazz festhalten, wäre ich schon längst in einem Wirbel aus Nichts verschwunden. Denn etwas Anderes sehe ich nicht um mich herum. Um nicht durchzudrehen, da mir dieser Anblick von Leere einen eisigen Schauer der Panik über den Rücken jagt, senke ich den Blick und konzentriere mich auf den hellen Marmorboden, der den Weg unter uns anzeigt. Nach wenigen Sekunden ist der Spuk vorbei. 
  »Du kannst jetzt wieder gucken. Außer du willst diese Aussicht verpassen«, sagt Jazz mit einer nun deutlich entspannteren Stimme als zuvor. Er klingt sogar amüsiert.
Eine frische Böe streift meine nackte Haut und lässt mich wieder aufblicken. Dabei stelle ich erschrocken fest, dass ich mich noch immer am Stoff seiner Jacke festhalte, wie ein ängstliches Kind. Hastig löse ich meinen Griff und stoße mich leicht hektisch von ihm weg.
Ich will etwas sagen, doch mir verschlägt die Kulisse, die sich jetzt vor mir aufbaut, abrupt den Atem.
Ich befinde mich scheinbar in einer Stadt, doch was ich sehe, lässt sich mit keiner der Städte vergleichen, in denen ich bereits gewesen bin. Hier wirkt alles wie eine skurrile Mischung aus Mittelalter und Moderne. Der Boden unter unseren Füßen ist glänzend schwarz.
Wir stehen auf einer Art Marktplatz, in dessen Mitte sich ein großer, dunkel gekachelter Brunnen befindet. An dessen Rand sitzen ein paar junge Mädchen, die sich angeregt unterhalten. Um den kreisförmigen Brunnen, den eine steinerne Statue ziert, die wohl ein lesendes Kind darstellen soll, das ein aufgeschlagenes Buch in der Hand hält, sind zahlreiche Stände aufgebaut, an denen Verkäufer ihre Waren anbieten. Auch sie tragen diese komischen Masken, so wie jeder Mensch, den ich hier erblicke. Ich muss jetzt endlich wissen, wo ich bin und was das hier alles zu bedeuten hat. 
Weit hinter den Marktständen, die wie kleine Zelte aussehen, erstreckt sich etwas, das mich an einen orientalisch angehauchten Palast erinnert. Wie ein prunkvolles Bildnis aus Tausend und einer Nacht erhebt er sich in einem Mantel aus weißem Marmor über die Dächer der Stadt, in der ich mir gerade schrecklich fremd und verloren vorkomme. Dieser Ort erscheint mir mehr als seltsam. Was mich jedoch am meisten irritiert, sind die Kleider der Leute. Warum sind alle hier so schrecklich overdressed? Und warum werde ich das Gefühl nicht los, dass mich alle so eisig anstarren?
  »Hey, Snow«, reißt mich Jazz‘ Stimme unerwartet aus dem Strudel von Eindrücken und Gedanken. Ich blicke ihn an und fühle mich irgendwie unwohl, als seine Augen mich so stechend fixieren. 
  »Was? Erklärst du mir jetzt endlich was das hier alles soll?«, fahre ich ihn an, um meine Unsicherheit zu überspielen. Er wirkt sofort wieder alarmiert und deutet mit einem Finger auf den Lippen an, dass ich leise sein soll. 
  »Nicht hier«, flüstert er rau und greift ganz selbstverständlich nach meiner Hand. Normalerweise würde ich mich jetzt gegen den ungewollten Griff wehren, doch irgendetwas hält mich davon ab. Seine warmen, schlanken Finger fühlen sich erschreckend gut an und ich bin wohl einfach nur froh, gerade nicht allein zu sein. Mein etwaiger Retter, dessen angeblich edle Absichten mir noch immer etwas kurios erscheinen, zieht mich nun hinter sich her, quer über den Platz und zwischen den Zelten hindurch, deren weiße Leinenhüllen sich sanft im Wind wiegen. Er bringt mich immer weiter fort vom Gedränge der Marktbesucher und der altertümlichen Musik, zu der irgendwo jemand eine traurige Ballade singt. Die Umgebung ändert sich schlagartig und ich bin mittlerweile nur noch von feuchten, dunklen Gassen umgeben, während die Geräuschkulisse der Geschäftigkeit mit jedem Schritt leiser wird. Langsam stelle ich mir die unweigerliche Frage, ob das gerade die beste Idee ist, diesem mir eigentlich völlig unbekannten Typen einfach so hinterher zu laufen. Andererseits scheint er der einzige hier zu sein, dem ich vertrauen kann – zumindest will er mich das glauben lassen. Endlich verlangsamt er seine Schritte. Als wir schließlich stehenbleiben, lasse ich kurz einen prüfenden Blick über die Umgebung schweifen. Heilige Scheiße! Hier sieht es aus wie in einem schlechten Robin-Hood-Film. In der hölzernen Tür, die Jazz nun öffnet und die mir ziemlich morsch erscheint, steckt ein verdammter Pfeil! Ich unterdrücke ein Zittern, das mir unvermittelt durch den Körper fahren will und starre Jazz an, der in seinem schicken Smoking nun diese verkommene, modrige Hütte betritt und dabei einfach nur völlig irreal aussieht. Wobei er wohl noch das Realste an der ganzen Geschichte hier ist. 
  »Komm schon, das ist eine Abkürzung«, fordert er mich ungeduldig auf und streckt mir kavalierhaft eine Hand entgegen, um mir über den Vorsprung zu helfen, der durch eine fehlende Bodenlatte entstanden sein muss. 
  »Eine Abkürzung? Würdest du mir vielleicht auch das Ziel verraten?«, brumme ich. 
  »Das wirst du gleich sehen, aber nur, wenn du mir folgst«, erwidert Mister Zorro betont geheimnisvoll.
Ich schnaufe nur verächtlich und ignoriere die Geste, raffe diesen völlig unvorteilhaften Fetzen aus Spitze zusammen und mache einen Ausfallschritt über das Hindernis hinweg. Seine Mundwinkel zucken kurz belustigt, doch er sagt nichts.
Im Inneren der Hütte ist es erwartet ungemütlich. Das muss einst eine Art kleine Taverne oder Spelunke gewesen sein, denn der Raum ist gefüllt mit allerhand Tischen, Stühlen und Bänken. Von dem Mobiliar scheint allerdings kaum ein Stück mehr heil zu sein und über die Quelle des widerlich beißenden Gestankes, der mir gerade die Nackenhaare aufstellt, will ich erst gar nicht nachdenken.
Glücklicherweise verweilt Jazz nicht lange hier, sondern läuft schnurstracks auf eine der Wände zu, wo er zu meiner Überraschung dann ein Stück der Holzvertäfelung zur Seite schiebt und prompt helles Sonnenlicht durch die sich auftuende Öffnung dringt. Ich zögere nicht lange, um schleunigst wieder hier heraus zu kommen, folge ihm durch die Öffnung und atme erleichtert die frische Luft ein, die unvermittelt meine Lungen flutet.
  »Und da wären wir«, verkündet mein Begleiter beinahe feierlich. Meine Augen folgen der Bewegung seines Armes, der nun eindeutig auf etwas zeigt. 
Ich ziehe scharf die Luft ein, als ich das prächtige Gebäude erspähe, das sich nun plötzlich vor mir präsentiert.  
  »Jetzt will ich endlich wissen, wo wir hier sind«, knurre ich und tippe bedeutsam mit dem Finger auf Zorros Brust, der irritiert einen halben Schritt zurück macht. Dann seufzt er und zieht mich noch ein Stück weiter, bis wir schließlich im Schatten eines Baumes, der so seltsam geformte, violette Blätter trägt, wie ich sie noch nie gesehen habe, anhalten und uns niederlassen.
  »Ich muss zugeben, die Aussicht hier ist grandios«, bemerke ich wahrheitsgetreu, denn es ist wirklich wunderschön. Wie eine grüne Oase mitten in einer Stadt und im Hintergrund die Silhouette des glänzenden Palastes, der wie ein stummer Zeuge die Zeit überdauert und sicher schon viele Menschen hier gesehen hat. Jazz runzelt die Stirn. »Bringst du denn alle deine Eroberungen hier her, Zorro?«, stichle ich, wobei ich überhaupt nicht verstehe, warum mir diese Frage gerade herausgerutscht ist. 
  »Vielleicht… Wieso? Soll ich dir lieber eine noch bessere Aussicht als diese hier zeigen?«, steigt er voll auf meine Provokation ein und lächelt nun gespielt anzüglich.
Ich lache hart auf und versuche, nicht auf seine schön geschwungenen Lippen zu starren, die meinen Blick schon die ganze Zeit so magisch auf sich ziehen. Der Typ ist offenbar schwer von sich überzeugt und ich habe nicht vor, der nächste Haken auf seiner To-Do-Liste zu werden. Er soll mir einfach nur sagen, wie ich wieder nach Hause komme. Nach Bloomshire. In mein warmes Bett. Allein. 
  »Ich verzichte, Casanova. Alles, was du mir zeigen sollst, ist der Weg nach Hause«, raune ich abweisend. Er schmunzelt. 
  »Du schuldest mir was.« Ich starre ihn ungläubig an.
  »Wie bitte?«
  »Ich habe dir vorhin das Leben gerettet, schon vergessen?«, erklärt er ernst und ich komme nicht umhin mich zu fragen, wovor er mich eigentlich gerettet haben will. 
  »Das behauptest du«, erwidere ich skeptisch. Er rollt mit den Augen und deutet auf den weiß glänzenden Palast, dessen heller Stein das Sonnenlicht so stark reflektiert, dass es mich beinahe blendet.
  »Siehst du das?«, fragt er und nun bin ich es, die verwirrt die Stirn kraus zieht. Natürlich sehe ich den Palast, was soll diese blöde Frage? Ich verkneife mir jedoch einen dummen Spruch und nicke nur stumm.
  »Das ist der Kern von Lunaris – der Hauptstadt der Träume, in der wir uns hier gerade befinden. Und normalerweise hätte jemand wie du genau dort drin diese Welt betreten sollen. Du bist auf der falschen Seite zu dir gekommen, Kleine«, sagt er schließlich, doch ich stoppe ihn, um selbst nochmal zu wiederholen, was ich sich für mich so völlig verrückt anhört. 
  »Moment mal! Lunaris? Träume? Falsche Seite? Jemand wie ich? Was hat das alles zu bedeuten?«, sprudeln die Fragen schwallartig aus mir heraus. Jazz seufzt und holt einmal tief Luft, bevor er mit der Erklärung fortfährt.
  »Okay, ich versuche es dir begreiflich zu machen. Du gehörst nicht hier her, sondern dort rein.« Er deutet erneut auf den weißen Palast. Ich vollführe mit den Händen eine Geste des Unverständnisses, was ich mit einem genervten Blick noch unterstreiche. Daraufhin nickt er abermals mit dem Kopf in Richtung der Marmor-Mauer und fixiert dann einen bestimmten Punkt mit seinem Blick. Unweigerlich folgt der meine dieser Bewegung und landet auf einem Balkon, wo zwei Frauen stehen, die in eine muntere Diskussion verstrickt zu sein scheinen. Ich versteife mich und mein Mund wird schlagartig ganz trocken, doch diesmal sind es nicht die Masken oder die seltsam elegante Kleidung, die mich so aus dem Konzept bringen, sondern deren Farbe. In blütenreinem Weiß glänzen ihre spitzenbesetzten Röcke im Sonnenlicht. Genau wie mein Kleid, bevor diese ekelhafte Flüssigkeit es mit einem Zauber oder was auch immer schwarz gefärbt hatte. Irritiert versuche ich die Gedanken zu ordnen, die sich nun völlig chaotisch in meinem Kopf drehen. 
  »Wie bin ich überhaupt hergekommen? Und was hat es mit den Klamotten und diesem Palast da auf sich?«, sprühen kurz darauf auch schon die nächsten Fragen aus mir heraus.
  »Du weißt nicht, warum du hier bist?«, stellt Jazz eine Gegenfrage und mustert mich ganz nachdenklich. Kann er mir nicht einfach nur antworten? 
  »Würde ich sonst fragen?«, knirsche ich, in etwas barscherem Ton, als beabsichtigt. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen und sein Gesicht nähert sich jetzt meinem, was mich in diesem Moment so überrumpelt, dass ich reflexartig die Luft anhalte und das laute Trommeln meines Herzschlages meine Gedanken übertönt. Ein elektrischer Impuls lässt mich unmerklich zusammenzucken, als ich den warmen Atem spüre, denn seine Lippen befinden sich nun direkt an meinem Ohr, als er flüstert:
  »Weißt du eigentlich, was die dunklen Wandler mit dir machen würden, wenn sie wüssten, dass du eine Helle bist? An deiner Stelle wäre ich sehr vorsichtig mit dem, was ich sage. Sollte auch nur einer von den anderen hier den Verdacht haben, dass du keine von uns bist, dann kann selbst ich dir nicht mehr helfen, Chérie.«
Ich schaffe es nicht, das Gefühl zu unterdrücken, das nun unvermutet in mir aufbegehrt. Angst, gepaart mit Wut und noch etwas Anderem, das seine Nähe unweigerlich ausgelöst hat. Etwas, das sich fremd für mich anfühlt. 
  »Woher sollte ich das wissen? Du erzählst mir ja nichts. Und nochmal zum Mitschreiben: Ich habe dich nie um deine Hilfe gebeten. Außerdem bin ich nicht dein Liebling«, zische ich trotzdem bissig zurück. Jazz zögert kurz, bevor er antwortet. 
  »Kein Grund, gleich die Krallen auszufahren, Minette. Du bist nicht wie die anderen, die sich dort drinnen in ihrem weißen Marmor-Käfig verstecken«, stellt er schließlich fest, »Darum werde ich dir deine Fragen beantworten. Lunaris ist sozusagen die Hauptstadt, der Mittel-, Dreh- und Angelpunkt der Welt der Träume. In genau dieser befindest du dich, mon cher.  Wie genau du hergekommen bist, kann ich dir leider nicht sagen, aber wir anderen sind nur dazu fähig, indem wir in einem der verlorenen Bücher lesen, bevor wir einschlafen. Das macht uns zu Traumwandlern und zu den Auserwählten, die diese Welt betreten dürfen.«
  »Aber es gibt keine Bücher mehr auf der Welt«, entweicht es mir, daraufhin sieht er mich stirnrunzelnd an. 
  »Du hast also nicht in einem gelesen, bevor du am Portal aufgewacht bist?« Ich zucke zusammen und schlucke schwer. Das verdammte Buch hat mich in diese missliche Lage gebracht? Seit wann können Bücher denn sowas? Das war in Grannys Erzählungen nie vorgekommen. Zähneknirschend murmle ich ihm ein »Doch« entgegen. Jazz grinst schief.
  »Habe ich es mir doch gedacht. Aber offenbar ist bei dir irgendwas schiefgelaufen, denn wie gesagt, hättest du überhaupt nicht am Portal der Dunklen aufwachen dürfen.«
  »Was soll diese ganze Hell-Dunkel-Sache überhaupt?«
  »Ganz einfach – es existieren dunkle Wandler, so wie ich, die Lunaris in der Nacht bevölkern und die Hellen, die sich dort in ihrem bescheuerten Palast verschanzt haben, als wäre es eine verdammte Festung. Niemand weiß genau, warum jemand zu einem hellen oder zu einem dunklen Wandler wird. Aber Fakt ist: Diese Welt ist wie ein großes Schachbrett. Auf der einen Seite stehen die weißen, auf der anderen Seite die schwarzen Spieler. Solange niemand einen Zug macht, leben alle einigermaßen friedlich. Doch wie bei jedem Spiel, gibt es einen Anreiz, einen Preis, etwas zu gewinnen, was die einen besitzen und die anderen wollen.«, erklärt er weiter.
  »Und was ist der Gewinn?«, frage ich.
  »Das, mon cher, verrate ich dir vielleicht das nächste Mal. Ich habe noch etwas zu erledigen und vorher werde ich dir noch zeigen, wie du aufwachen kannst.« Mit diesen Worten erhebt er sich und reicht mir galant eine Hand, die ich abermals ablehne und mich stattdessen, wenn auch wenig ladyhaft, selbst nach oben stemme.
  »Und warum sollte ich dir vertrauen?«, murre ich, die trotzdem gerade hinter einem wildfremden Typen her dackelt, obwohl er verdammt gruselig ist, mir diesen seltsamen Trank eingeflößt hat – wer weiß, was da drin war, mir nervige Kosenamen gibt und zu allem Übel sein Gesicht hinter dieser komischen Maske versteckt..
  »Ganz einfach«, sagt er dann,  »Weil dir keine Wahl bleibt, mon cher.« 
Ich schnaube, verkneife mir aber jeden Kommentar, weil er leider Recht hat.
Jazz läuft unbeirrt weiter, führt mich zurück durch enge Gassen und auf dunkel gepflasterten Straßen entlang, die sich in der Sonne spiegeln wie tiefschwarzer Onyx. Die Häuser in diesem Teil der Stadt wirken prächtiger. Wir befinden uns hier wohl in einer Art Villen-Viertel, wobei die Architektur der Gebäude unweigerlich mein Interesse auf sich zieht. Ihre Fassaden zeigen ausnahmslos detailreiche Bilder aus schwarzem und weißem Mosaik, von denen jedes für sich schon ein Kunstwerk ist, alle zusammen allerdings noch eindrucksvoller wirken. Einige von ihnen besitzen Anbauten, die scheinbar Miniatur-Versionen von Schlosstürmen darstellen und von dunkelviolett gekachelten Ziegeln bedeckt werden. Aus manchen Schornsteinen dringt Rauch und in den Vorgärten entdecke ich beim Vorbeigehen mehr als eine mir völlig unbekannte Pflanzenart. Überhaupt erscheint mir die Flora hier äußerst üppig und vielfältig zu sein und mannshohe, exotische Blütengewächse, die sich um so manches Eingangstor ranken, wären sicher der Traum eines jeden Botanikers.  
Wir bewegen uns schweigend hintereinander fort und ich laufe beinahe in Jazz hinein, während ich noch voller Staunen die Umgebung betrachte und er abrupt stehenbleibt.
  »Wenn ich vorstellen darf: mein bescheidener Zweitwohnsitz in der träumenden Welt.«
Mir schnellen ungläubig die Brauen nach oben, als mein Blick auf das schwarz-weiß gestreifte Bauwerk fällt, das sich nun vor uns erstreckt. Es ist etwas kleiner, als die Häuser zuvor, steht ihnen jedoch in Sachen Prunk in nichts nach. Innerhalb der weißen Streifen auf der Hauswand zeichnen sich stilvolle Bilder aus schwarzen Mosaik ab, bei den dunklen Streifen genau umgekehrt. Ich betrachte sie einen Moment genauer. Sie scheinen eine Geschichte zu erzählen. Ich sehe Szenen, in denen helle und dunkle Figuren in eine schreckliche Schlacht verwickelt scheinen, Szenen, die den weißen Palast darstellen und in beinahe jedem Bild finde ich die Silhouette eines Buches.
  »Was ist das?«, frage ich unvermittelt und deute auf die Bildnisse. Jazz, der bereits einige Schritte weiter nach vorn gemacht hat, dreht sich nach mir um. Sein Blick folgt meiner Hand.
  »Die Geschichte von Lunaris«, antwortet er, einmal wieder mehr als knapp und zückt einen altertümlichen Schlüssel aus der Tasche seiner Hose. 
Eine schwarz glänzende Treppe führt zu der schweren Eingangstür, in deren Schloss eben dieser nun mit einem Klicken einrastet. Ich stocke kurz. Was zur Hölle mache ich hier überhaupt? Ist es klug, mit einem mir völlig Fremden in sein seltsam anmutendes Haus zu gehen? Ganz sicher nicht. Habe ich eine Alternative, wenn ich diese komische Traum-Welt wieder verlassen will? Nein. 
Seufzend trete ich also hinter Jazz ins Haus. Wie von Geisterhand fällt die Tür krachend hinter mir zu und prompt umfängt mich eine beängstigende Schwärze.
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Und just bereue ich schon, diesem Zorro-Verschnitt gefolgt zu sein. Hier drinnen ist es stockfinster und ich kann nicht einmal meine Hand vor Augen sehen. 
  »Jazz?«, frage ich zögerlich in die Stille. Statt einer Antwort bekomme ich eine volle Ladung gleißendes Licht ins Gesicht, so dass ich geblendet die Hände vor meine Augen schlage und meine Sicht sich erst sehr langsam wieder klärt. 
  »Verflucht, spinnst du? Willst du, dass ich blind werde?«, fauche ich ihn unwirsch an. Er lacht auf.
  »Sei froh, dass ich diese Maske trage, sonst würde dich etwas ganz anderes erblinden lassen, mon cher.« Ich rolle nur genervt mit den Augen. Die Anzüglichkeit in seinen Worten verursacht in mir einerseits ein tiefes Empfinden von Abneigung, andererseits – und das finde ich gerade äußerst bedenklich – macht sie mich auch schrecklich neugierig, wie Jazz wohl ohne diese blöde Maske aussieht. Ach was! Der Typ ist einfach ein Poser, mehr nicht. Diese Art Jungs kenne ich zur Genüge – beinahe jeder in meiner Klasse an der Wolding Hall benimmt sich ganz genauso. Allerdings gibt es sicher auch Menschen, die damit überspielen, dass sie ihre wahre Persönlichkeit verstecken wollen.  
Ist dieser Jazz aka Zorro aka dunkler Traumwandler nun der Poser oder der Lügner? Und falls letzteres, warum spielt er mir dann etwas vor? Ich dränge das Gefühl einer unbändigen Neugier mit aller Macht zurück. Wir befinden uns hier in einer Stadt, die angeblich nur in einer Traumwelt existiert und wer weiß schon, ob ich den Typen je wiedersehe. Ich sollte nicht so viel über sowas nachdenken. Stattdessen werde ich mir jetzt einfach von ihm zeigen lassen, wie ich aufwachen kann und danach dieses dreimal verfluchte Buch nie wieder anfassen. 
  »Also, mon cher, wenn ich Sie dann ins Bett entführen darf?«, erklärt er dann, ein schiefes Grinsen auf den Lippen und ich versteife mich prompt.
  »Wie bitte?«, schnaube ich ungläubig, mit weit aufgerissenen Augen und starre ihn einfach nur an.
  »Ins Bett«, wiederholt er und vollführt eine galante Bewegung, wobei er auf eine der Türen deutet, die von der nun hell beleuchteten Eingangshalle abgehen.
  »Bitte sag mir nicht, dass diese plumpe Anmache schon mal funktioniert hat…«, murmle ich, leicht entsetzt. Das Lächeln auf seinen Lippen wird breiter und ein amüsierter Ausdruck legt sich auf seine Züge. 
  »Keine Sorge, ich habe keinerlei diesbezügliches Interesse an dir«, verkündet er schließlich, was mir einen ungewollt heftigen Stich versetzt. 
  »Und warum hilfst du mir? Wenn ich doch sowas wie dein Feind zu sein scheine?«, entfährt es meinen Lippen. Sein Lächeln verschwindet und er wirkt nun wieder ernst und nachdenklich. 
  »Vielleicht, weil ich dieses sinnlose Spiel und die Feindschaft, die uns durch eine simple Farbe auferlegt wird, einfach leid bin?«, entgegnet er und weicht meiner Frage damit ein Stück weit aus. Es gibt nichts Schlimmeres, als Fragen mit Gegenfragen zu beantworten, doch ich will nach Hause und gebe mich einfach damit zufrieden. 
  »Was soll ich dann in deinem Bett?«, leite ich das Thema wieder zu seinen vorherigen Worten zurück.
  »Schlafen.«
  »Schlafen? Ich dachte das mache ich gerade«, sage ich irritiert.
  »Das stimmt. Der Zauber des Buches bringt dich im Schlaf nach Lunaris und der Schlaf bringt dich ebenso wieder zurück in die reale Welt. Verstehst du? Es ist ein Kreislauf aus Schlafen und Erwachen.« 
Noch immer verwirrt, gehe ich ihm zögernd nach und mir bleibt kurz die Luft weg, als ich dieses Schlafzimmer sehe. Bei den rosa Schlüpfern meiner Granny – dieses Zimmer ist das wohl königlichste, was ich je gesehen habe. Alles hier drinnen glitzert und funkelt. Die Wände bestehen aus dunklem Marmor, das Mobiliar wirkt unbezahlbar teuer und besteht ebenfalls aus dunklem Holz, gepaart mit blutroten Stoffen, die sich sowohl in den Polstern der Sitzgelegenheiten, als auch in den schweren Vorhängen und als Details in der Bettwäsche wiederfinden. In einem Kamin glimmt noch die Glut eines erloschenen Feuers und nahe einem kleinen Sofa steht eine volle Karaffe mit Wasser neben einem leeren Glas auf dem schmalen Beistelltisch. Woran mein Blick jedoch unabwendbar hängenbleibt, ist dieses Bett. Kann man das noch Bett nennen? Diese riesige Konstruktion aus schwarzem Metall nimmt über die Hälfte des Raumes ein. An dem dunklen Gestell schlingen sich unzählige, detailreich gearbeitete Ranken entlang, an denen vereinzelt dunkelrot gefärbte, stählerne Rosenblüten hervorstehen, die allesamt so wunderschön gearbeitet sind, dass ich einen Schritt darauf zu mache und vorsichtig mit den Fingerspitzen über die feinen Blütenblätter fahre. Von der Decke zieht sich ein transparenter, weißer Schleier über das Metall und die schwarze Bettwäsche zeigt ebenfalls das große Bild einer blutroten Rose. »Wenn es Dornröschens Bett tatsächlich gäbe, dann würde es genauso aussehen… «, schießt es mir unweigerlich durch den Kopf und ich muss schmunzeln.
  »Genehm, mon cher?«, holt mich Jazz‘ Stimme zurück aus meinen Gedanken. Ich nicke stumm, unfähig Worte zu finden, was mir tatsächlich in dieser Form noch nie passiert ist. Zögerlich nähere ich mich der Schlafstätte, drehe mich dann allerdings zu ihm um. Kurz erschrecke ich, als ich registriere, dass er sein Sakko ausgezogen und über die Lehne des Sofas gehangen hat. Das weiße Hemd sitzt eng und betont den athletischen Körperbau. Seine Lippen zeichnen ein mildes Lächeln auf sein Gesicht und die strahlend blauen Augen mustern mich nun abwartend. Ein Schauer rinnt mir über den Rücken und ich höre meine innere Stimme fluchen, dass ich nicht so naiv sein soll zu glauben, jemand würde mir einfach nur aus purer Nächstenliebe helfen. Erst recht nicht, wenn er dabei angeblich sein eigenes Leben aufs Spiel setzt. Es gibt immer einen Preis. Ich stoße ein genervtes Seufzen aus und erwidere seinen stechenden Blick.
  »Also, Zorro, was willst du?« Er zieht irritiert eine Braue nach oben .
  »Was meinst du?« Ich verdrehe die Augen.
  »Jetzt tu doch nicht so. Den heiligen Samariter nehme ich dir nicht ab. Also warum hast du mir wirklich geholfen? Was ist dein Preis?« 
Noch immer sieht er aus, als hätte ich gerade etwas ganz Schreckliches gesagt. Dann zieht er seine Brauen zusammen und ein finsterer Ausdruck legt sich plötzlich über seine Züge.
  »Nicht jeder hat einen Preis, mon cher. Ich weiß nicht, wie dein Leben außerhalb von Lunaris abläuft und das ist auch gut so, denn hier sind wir alle gleich… aber ich schätze, die Welt, in der du lebst, ist ziemlich oberflächlich, wenn du solche Gedanken hegst.« 
Ich runzle verärgert die Stirn. Hat der Typ mich gerade indirekt als oberflächlich bezeichnet? 
  »Vielleicht liegt es aber auch nur an der Tatsache, dass man in meiner Welt einfach nichts geschenkt bekommt?«, kontere ich bissig. 
  »Du solltest dir im Klaren sein, dass die Dinge in der träumenden Welt anders laufen«, erklärt Jazz daraufhin. 
  »Hör zu, es ist mir egal, was hier für ein komisches Spiel läuft und überhaupt gehöre ich hier nicht her und habe auch nicht vor, wieder zu kommen. Ich bleibe aber ungern jemandem etwas schuldig, also ist dies jetzt deine letzte Gelegenheit, mir zu sagen, was du für deine Hilfe verlangst.« Jazz lacht hart auf.
  »Du glaubst, es ist deine Entscheidung gewesen, herzukommen?«, sagt er dann in einem höhnischen Ton. Ich zucke gleichgültig die Achseln.
  »Klar. Hätte ich das Buch einfach dort gelassen, wo ich es gefunden habe, wäre ich gar nicht hier.«
  »Und doch bist du es. Die Bücher entscheiden selbst, wen sie in die Traumwelt führen. Wir alle hatten nie eine Wahl…«
Ich stoße ein zischendes Geräusch aus und wende mich von ihm ab.
  »Ich werde trotzdem nie wieder in diese seltsame Stadt kommen. Gleich morgen früh bringe ich das teuflische Lese-Werk irgendwohin, wo es niemand jemals wiederfindet. War nett dich zu treffen, Jazz. Wenn du tatsächlich nichts willst, dann danke ich dir für deine Hilfe. Wenn du mich nun entschuldigst?«, plappere ich und gerate dabei im Tonfall ungewollt in die Rolle der Ivaine Canterbury, die ich selbst so verabscheue. 
  »Ich lasse dich gleich allein…«, murmelt Jazz darauf leise, »Aber bitte nimm das hier mit.« Er hält mir schon wieder eine Phiole mit dieser rosa Flüssigkeit entgegen. Ich ergreife das fragwürdige Geschenk allerdings nicht, sondern beäuge es nur misstrauisch.
  »Hast du mir nicht zugehört oder bist du nur schwer von Begriff? Ich komme nicht zurück«, entgegne ich dann barsch. Jazz` Mundwinkel zucken verdächtig.
  »Nur für den Fall, du musst mal wieder schnell das Outfit wechseln. Sonst nimm es einfach als Andenken für diese denkwürdigen Stunden mit mir.« Er zieht die Hand mit dem Fläschchen einfach nicht zurück.
  »Denkwürdig ist höchstens dein Ego«, erwidere ich. »Existiert dieser Trank überhaupt noch, wenn ich wieder in der realen Welt aufwache?«
  »Ja. Weil das hier auch eine Art der Realität ist… nur eben eine andere, als wir es gewohnt sind.« Ich schüttle unmerklich den Kopf.
  »Gibst du endlich Ruhe, wenn ich das Ding einstecke?«, brumme ich dann. Jazz grinst schief und nickt. Ein Augenrollen meinerseits folgt seiner Geste, ich schnappe sichtlich genervt nach der Phiole und lasse sie in meinem Ausschnitt verschwinden.
  »Na dann, mach es dir gemütlich, Snow White. Bis zum nächsten Mal«, sagt er noch provokant und macht einen Schritt auf die halb offene Tür zu. Ich lasse mich aufs Bett fallen und strecke ihm den Mittelfinger entgegen.
  »Ganz sicher nicht!« 
Ich sehe ihn noch lachen, bevor der Türspalt sich hinter ihm schließt und die Tür leise ins Schloss fällt. 
Ich stöhne und versuche, mich irgendwie in die Laken zu kuscheln. Alles riecht so fremd und doch irgendwie angenehm. Trotzdem fällt es mir schwer, in diesem fremden Bett einzuschlafen, da mir unweigerlich so viele Gedanken durch den Kopf gehen. Dunkle und helle Traumwandler, eine Traumstadt namens Lunaris, ein seltsamer Palast, der offenbar irgendein Geheimnis birgt… und nun die schräge Tatsache, dass ich im Traum einschlafen soll, um aufzuwachen. Das ist doch alles verrückt. Wahrscheinlich träume ich gerade tatsächlich und mein Unterbewusstsein hat sich all diese absonderlichen Dinge ausgedacht, weil ich heute dieses Buch gefunden habe, das eigentlich gar nicht existieren sollte. Die Bücher sind nun schon seit so langer Zeit aus der Welt verschwunden und dann finde ich ausgerechnet eines auf dem Dachboden meiner Granny? 
Nichtsdestotrotz, ob Traum oder nicht, ob das hier echt ist oder nur ein Hirngespinst – ich werde das Buch einfach wieder an seinen Fundort bringen. Zurück in die Vergessenheit. Ich habe nämlich keine große Lust, jede meiner Nächte in Freiheit mit solchen seltsamen Träumen zu vergeuden, nur, weil mein Kopf nicht damit klarkommt, dass ich dieses Buch verstecke.
Ich seufze laut und schließe die Augen. Das prasselnde Feuer im Kamin wirkt beruhigend und ich spüre, wie ich langsam in eine schwere Dunkelheit sinke, die meine Gedanken schon bald verstummen lässt.


Mit einem heftigen Keuchen schrecke ich hoch.
Kurz blinzle ich, denn die Sonne, die vom wolkenlosen Himmel durch mein Fenster dringt, brennt mir erbarmungslos in den Augen.
Mein Blick fährt schließlich aufgeregt über die Umgebung. Ich sitze wieder in meinem Bett, trage meinen grauen Pyjama und alles ist noch genauso, wie zum Zeitpunkt, an dem ich eingeschlafen sein muss.
In meinem Schoß liegt das aufgeklappte Buch, die Laken sind zerwühlt und ein rascher Blick auf die Uhr verrät mir, dass es bereits Sieben ist. Demnach habe ich die ganze Nacht hier gelegen und geschlafen. Also war alles nur ein wirklich kurioser Traum. Ich schlage das Buch zu und will gerade aufstehen, um es vorerst zurück zum Kleiderschrank zu bringen, als etwas leise klirrend vor mir auf den Boden fällt.
Mein Atem stockt und ich könnte schwören, dass auch mein Herz für eine Sekunde aussetzt, als ich erkenne, um was es sich dabei handelt. Nein! Das kann nicht sein… Mit leicht zittrigen Fingern hebe ich die kleine Phiole auf, in der eine zart glitzernde, hellrosa Flüssigkeit schwimmt. Ich schließe für einen Moment die Augen und schüttle dabei unentwegt den Kopf. Schlafe ich etwa noch immer? Nein. Ich bin definitiv wach und befinde mich in der Realität. Leider halte ich noch immer diesen Trank in meiner Hand, als ich meine Augen schließlich wieder öffne. Shit. Dann hatte dieser Jazz etwa Recht? War ich letzte Nacht tatsächlich in Lunaris gewesen? In der träumenden Welt? Und entspricht all das, was er erzählt hat, somit auch der Wahrheit? Ungläubig starre ich das gläserne Gefäß an. Was hatte er noch gesagt? Die Phiole wird noch da sein, wenn ich erwache. Lunaris ist nur eine andere Art der Realität. Ich hatte ihm kein Wort geglaubt. Doch dieser verfluchte, winzige Gegenstand in meiner Hand, verändert gerade alles und je länger ich darüber nachdenke, umso mehr wird mir bewusst, dass ich mich dort offenbar wirklich in Gefahr befunden habe. Zumindest nach allem, was Jazz mir erzählt hat. Dann ist diese ganze Geschichte mit hellen und dunklen Wandlern, dem Kampf zwischen Schwarz und Weiß und diesem komischen Palast, in den ich angeblich gehöre und der mir mehr als mysteriös erschienen war, also wahr? Oder sollte ich lieber vorsichtig sein, falls sich hinter der Maske des dunklen Zorros aka Jazz doch ein Lügner verbirgt und nicht nur ein Poser?
Verdammt… Ich stoße noch ein paar Flüche aus, weil mich das unerwartete Auftauchen dieses dämlichen Trankes gerade völlig aus dem Konzept bringt. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich alles nur geträumt hätte und wollte dieses Buch eigentlich schnellstmöglich zurück in die hinterste Ecke des Dachbodens befördern, doch nun spüre ich ganz leise Zweifel in mir aufsteigen, die mit jeder Minute lauter werden, denn ich komme nicht umhin, eine gewisse Neugier zu verspüren. Wenn es Lunaris wirklich gibt und ich laut Jazz zu den wenigen Auserwählten gehöre, die diese Traum-Stadt betreten dürfen, sollte ich vielleicht doch nochmal zurückgehen. Welches Geheimnis verbirgt sich in diesem Palast aus Marmor? Was hat Jazz mir verschwiegen? Ich streiche sanft über den Einband des Buches. Was, wenn ich es wirklich nicht zufällig gefunden habe, sondern vielmehr das Buch mich? 
Ein Klopfen an der Tür lässt mich unweigerlich zusammenzucken.
  »Miss Ivy? Sind Sie wach?«, dringt Mrs. Evans gedämpfte Stimme durch das dicke Holz. 
  »Ja, einen Moment bitte«, erwidere ich geistesgegenwärtig und bringe eilig das Buch zum Schrank, um es wieder gut verborgen zwischen meiner Wäsche zu platzieren. Danach öffne ich der Hausdame die Tür.
  »Guten Morgen. Was gibt es denn? Ist etwas passiert?«, frage ich nach einem Blick in ihr gehetztes Gesicht.
  »Oh, nein, keine Sorge. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob ich für Sie ein Gedeck zum Frühstück auftragen soll«, erwidert Mrs. Evans. Ich nicke, bedanke mich höflich und greife mir schließlich ein paar Klamotten aus dem Schrank, um mich rasch unter die Dusche zu stellen und kurz darauf halbwegs ansehnlich neben Granny am Frühstückstisch zu sitzen.
  »Hey Granny. Wie war dein Essen gestern Abend?«, frage ich sie sogleich und bin erstaunt und vielleicht auch ein bisschen neidisch, wie frisch und fit sie wirkt, obwohl es gestern offenbar spät geworden war. Sie lehnt sich lässig in ihrem Stuhl zurück, zupft etwas abwesend an ihrer knallgelben Chiffon-Bluse und lächelt mich schließlich an. 
  »Es war ein wundervoller Abend, wirklich wundervoll. Es hat gutgetan, mal wieder unter Menschen zu sein und vor allem Eliza wiederzusehen. Gott weiß, wie viele Jahre uns noch bleiben, um unserer Freundschaft zu frönen…«
  »Granny!«, unterbreche ich sie und werfe ihr einen strengen Blick zu. Ich hasse es, wenn sie von solchen Dingen spricht oder auch nur darüber nachdenkt. Ich will mir nicht vorstellen, was ich ohne Granny machen würde. Mit ihr verschwände nicht nur meine letzte Zuflucht vor der Realität meines grausigen Lebens, sondern auch mein einziger Anker auf dieser Welt. »Du wirst noch ewig leben, verstanden?«, füge ich ernst hinzu, was ihr erneut ein mildes Lächeln auf die Lippen zaubert. 
  »Ach Kind…«, seufzt sie, »Selbst, wenn mir noch viele Jahre auf dieser Welt vergönnt sind, bedeutet das nicht, dass es Eliza auch so geht…« Ein seltsam melancholischer Ausdruck, der an ihr völlig fremd wirkt, legt sich plötzlich auf ihre Züge. Ich mustere sie prüfend. So traurig habe ich Granny zuvor noch nie gesehen. Irgendetwas scheint sie mit einmal sehr zu bedrücken.
  »Was ist denn los, Granny?«, frage ich deshalb, wenn auch etwas zögerlich. Sie blickt mich aus ihren trüben Augen an und in dem Moment weiß ich es, auch wenn sie nichts sagt. Meine Hand legt sich wie von selbst tröstend auf ihren Arm, weil ich spüre, dass sie genau das jetzt braucht. Meine Großmutter atmet mehrfach tief ein und aus, bis sie ihre Stimme endlich wiederfindet.
  »Es wird wahrscheinlich der letzte Sommer sein, den wir gemeinsam hier in Bloomshire verbringen«, erklärt sie schließlich voller Schwermut. Ich schlucke hart, weil ich nicht sicher bin, wie ich reagieren soll. »Weißt du«, setzt sie jedoch unvermittelt fort, »Eliza, ich und Anne – also Mrs. Evans, sind quasi zusammen hier aufgewachsen. Die Anwesen in Bloomshire gehören unseren Familien schon seit Generationen und Mrs. Evans‘ Familie lebte damals unten im Dorf. Wir lernten uns alle eher zufällig auf einem Fest kennen und seitdem waren wir drei unzertrennlich. Zumindest, bis wir jeweils unsere eigenen Familien gründeten. Danach haben wir es uns zur Tradition gemacht, uns wenigstens jeden Sommer hier zu sehen. Seit dem Tod deines Großvaters lädt Eliza uns jedes Jahr zum Essen in ihr Sommerhaus und im Normalfall begleitet mich Mrs. Evans auch immer dabei.« Ich stocke kurz. Mrs. Evans war gestern doch hiergeblieben, hatte das Silber poliert und mir Abendessen zubereitet… Oh nein! Wahrscheinlich wirkte sie deswegen vorhin so seltsam auf mich – sie hatte die Sache mit Eliza sicher auch erst kurz vorher erfahren.
  »Oh Granny, jetzt sag bitte nicht, dass sie nur meinetwegen hier geblieben ist. Ich hätte mir auch selbst ein paar Spaghetti kochen können«, platze ich mit schlechtem Gewissen heraus, doch Granny winkt ab.
  »Schon gut, Ivy. Ich wollte dich einfach ungern hier allein lassen. Wir leben schließlich in gefährlichen Zeiten und mir wäre nicht wohl dabei, dich nachts hier allein zu wissen. Mrs. Evans hat das sehr gern gemacht und außerdem war ja dieses Jahr auch eigentlich geplant, uns mit den Dinnern abzuwechseln«, erwidert sie. Etwas in ihrer Stimme bringt mich allerdings zum Nachdenken. 
  »Eigentlich?«, hake ich nach, mir wohl bewusst, dass sie mir gerade noch etwas verschweigt. Granny zögert, mustert mich eindringlich und stößt dann ein leises Seufzen aus.
  »Wir haben uns da etwas überlegt, Liebes«, beginnt sie dann endlich, »Da es womöglich unser letzter, gemeinsamer Sommer sein wird, wollen wir gern die Zeit intensiv nutzen und dieses riesige Haus hier ist nun schon so lange Zeit ohne Leben. Hier ist mehr als genug Platz, um die Beaumonts für den Rest des Sommers zu beherbergen«, bricht sie schließlich heraus, woraufhin mir prompt mein Brötchen aus der Hand zurück auf den Teller fällt. 
  »Ich weiß, du wolltest diesen Sommer gern in Ruhe verbringen und fernab der Gesellschaft, die dich sonst umgibt, aber ich versichere dir, die Beaumonts sind sehr nette Menschen, für die du dich nicht verstellen musst, Ivy. Es würde sich auch nur um Eliza, ihre Tochter Janet mit Ehemann Richard und deren Sohn Jasper handeln, der übrigens ein sehr höflicher, junger Mann ist und etwa in deinem Alter. Vielleicht wäre etwas Gesellschaft für dich ja auch nicht schlecht…«
Ich stoße abrupt einen abfälligen Laut aus.
  »Ich brauche keine Gesellschaft, Granny«, grummle ich missmutig, »aber ich verstehe dich und ich werde dir ganz sicher nicht im Weg stehen, wenn du die letzte Zeit mit deiner alten Freundin verbringen willst«, lenke ich nun trotzdem ein. Granny Edith runzelt fragend die Stirn.
  »Du hättest also nichts dagegen, wenn sie für die restliche Zeit hier einziehen?«  Ich stöhne zwar, schüttle jedoch den Kopf.
  »Ich sehe doch, wie viel dir das bedeutet und es wird mit Sicherheit trotzdem noch ein viel schönerer Sommer, als zu Hause in London unter Moms Knute.«
Granny springt freudig auf und klatscht in die Hände.
  »Wunderbar! Vielen Dank für dein Verständnis, mein Kind. Dann werde ich sie sofort anrufen und alles in die Wege leiten.« Mit diesen letzten Worten rauscht sie auch schon wie ein Wirbelwind davon und rennt dabei fast die arme Mrs. Evans über den Haufen, die gerade noch eine Kanne mit frischem Kaffee ins Esszimmer bringt. Sie erfasst zunächst die Situation mit ihrem Blick und ihre Augen weiten sich schlagartig, als sich Erkenntnis hineinlegt.
  »Also hat Sie es Ihnen gesagt? Und die Beaumonts kommen in unser Haus?«, fragt sie mich mit erwartungsvoller Stimme. Noch nie habe ich sie so aufgeregt erlebt. Ich nicke nur kurz zur Bestätigung und traue meinen Augen kaum, als die alte Hausdame, die auf mich immer unglaublich steif wirkt, nun tatsächlich sowas wie einen kleinen Luftsprung vollführt. 
Auch, wenn die Vorstellung mir die Nackenhaare aufstellt, dass es mit meiner Ruhe bald vorbei sein würde und hier mit hoher Wahrscheinlichkeit mit Grannys Freundin auch ein Typ einzieht, der sicher genauso oberflächlich und stumpf ist, wie all die reichen Jungs aus meiner Klasse, so freue ich mich auch, dass die drei Freundinnen für einen letzten Sommer wieder vereint sein werden. Es bedeutet Granny viel und damit auch mir.


Der Tag vergeht wie im Flug. Granny und Mrs. Evans sind nur damit beschäftigt, alles für die Ankunft der Familie Beaumont herzurichten und ich helfe ihnen, wo ich kann. Als es auf den Abend zugeht, bemerkt Mrs. Evans, dass ihr noch Kartoffeln und ein paar Kleinigkeiten für das Abendessen fehlen. Bei all der Aufregung hat die sonst so gut organisierte Frau diesen Punkt in ihrer Planung wohl tatsächlich vergessen. Da allerdings auch noch zwei komplette Gästezimmer geputzt und aufgeräumt werden wollen und sie schon wieder wirkt, als stände sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch, biete ich kurzerhand an, die fehlenden Lebensmittel rasch im Dorf zu besorgen, was die Haushälterin sichtlich erleichtert.
Mit einer Liste schlendere ich also kurz darauf los.
Die Sonne wird zwar bald untergehen, doch im Moment küsst sie noch den Horizont und diese Verbindung taucht den Himmel und die Welt in ein schillerndes Farbenspiel aus Rot-Orange- und Blautönen, was in dieser grünen Landschaft, in der es nichts weiter zu geben scheint, als Felder, Wiesen und Wälder, noch so viel eindrucksvoller ist, als vor dem Bild der Londoner City. Wenn ich mich beeile, schaffe ich es noch vor der Dunkelheit zurück zu sein. Es dauert gute zwanzig Minuten, bis sich endlich die ersten, kleinen Häuser von Bloomshire vor mir auftun. Zielgerichtet steuere ich den urigen Kaufmannsladen namens Gabe’s an, in welchem, neben den wichtigsten Grundnahrungsmitteln, auch Waren des täglichen Bedarfs wie Seife, Shampoo und Putzmittel, sowie Gewürze bis hin zu frei verkäuflichen Medikamenten und Unterwäsche angeboten werden. Quasi ein Laden für alles. Auf mich wirkt er immer ein bisschen wie Oleson’s Mercantile aus Little House on the Prairie, denn hier herrscht eine sehr gemütliche, familiäre Atmosphäre und mit den vielen, alten Holzregalen, der langen Verkaufstheke und den noch liebevoll handgeschriebenen Preisschildern kommt man sich tatsächlich vor, als wäre man just mit dem Übertreten der Schwelle ins 19. Jahrhundert gefallen. 
Ich grüße kurz Mr. Gabe, den uralten, aber sehr freundlichen Besitzer des Ladens, während ich mir einen der geflochtenen Einkaufskörbe unter den Arm klemme und nach kurzem Blick auf Mrs. Evans‘ Liste beginne, die Regale abzusuchen. Dabei bemerke ich, dass sich neben mir noch mindestens zwei weitere Personen hier befinden, die ich durch die gut gefüllten Regale jedoch nur schemenhaft wahrnehme.
Es dauert zum Glück nicht lange, bis ich die gesuchten Dinge zusammen habe. Nun fehlt nur noch eins – weißer Pfeffer. Ich nähere mich also dem Regal mit den Gewürzen und erkenne schon von Weitem, dass sich nur noch eine Mühle mit dem Weißen Pfeffer darin befindet. Was für ein Glück! Mrs. Evans würde wahrscheinlich durchdrehen, wenn ihr Essen nicht nach ihrem Empfinden perfekt gewürzt wäre und ich weiß, dass sie gerade diesen Pfeffer besonders gern benutzt. Ab morgen würde sie außerdem für vier Personen mehr kochen müssen und braucht entsprechend mehr Zutaten. Noch im Gehen strecke ich die Hand aus, um nach dem Objekt der Begierde zu greifen, als sich plötzlich von links ein dunkler Schatten in mein Sichtfeld schiebt. Bevor meine Finger die Mühle mit dem Pfeffer überhaupt berühren, wird er mir buchstäblich direkt vor der Nase weggeschnappt. 
  »Hey!«, entfährt es mir barsch, noch ehe ich registriere, wer mir da gerade so dreist zuvorgekommen war.
Meine Augen gleiten am Stoff eines schwarzen Hoodies nach oben und ich stocke kurz, als ich in das Gesicht eines blassen Jungen blicke, das mich überraschend, ungewollt und doch unweigerlich in seinen Bann zieht. Er hat dunkle, etwas längere Haare, die ihn durch den Zottel-Look irgendwie rebellisch wirken lassen. Seine meerblauen Augen stechen durch die fast schwarzen Haare und düstere Kleidung, gepaart mit der hellen Haut wie zwei leuchtende Aquamarine aus einem perfekten Marmor-Gesicht hervor. Und sie starren mich an. Für einen Moment fehlen mir tatsächlich die Worte. Was wollte ich gerade noch sagen? 
  »Selber hey«, brummt der Typ neben mir schließlich abfällig und seine Lippen formen sich zu einem schmalen Strich. Das genügt, um mich aus meiner seltsamen Erstarrung zu befreien und schlagartig fällt mir auch wieder ein, warum ich ihn eben angefahren habe. Er funkelt mich finster an. Ich funkle unwirsch zurück.
  »Das war mein Pfeffer«, fauche ich, woraufhin er ungläubig eine Braue nach oben zieht. 
  »Ach, ist das so?«, fragt er in provozierendem Ton, kramt dabei die Gewürzmühle aus seinem Korb hervor, der an ihm irgendwie total schräg aussieht und betrachtet sie, auffallend eindringlich von allen Seiten. »Ich sehe hier keinen Namen… außer du heißt White Pepper. Dann habe ich nichts gesagt«, erklärt er schließlich und bemüht sich nicht einmal, den Hohn in seiner Stimme zu verbergen. Irritiert über diese unerwartete Aussage, allerdings auch unsagbar wütend darüber, dass er sich da gerade über mich lustig macht, ziehe ich die Stirn kraus und stoße hart die Luft aus. 
  »Du hast gesehen, dass ich schon danach gegriffen habe und dich trotzdem einfach vorgedrängelt. Ich dachte immer, sowas machen nur alte Frauen beim Schlussverkauf am Wühltisch«, gebe ich bissig zurück. Ich bilde mir ein, seine Mundwinkel zucken zu sehen, doch nur einen Wimpernschlag später beherrscht sein Gesicht wieder eine eisige Miene. 
  »Und du wirkst auf mich nicht gerade wie jemand, der leidenschaftlich gern kocht«, kontert er, »und außerdem – that’s life, Baby. Wir sind hier nicht bei Wünsch dir was und ich war eben schneller als du. Also, adieu.« 
Mit diesen Worten dreht er sich um und ist im Begriff, mich einfach so stehen zu lassen und zu gehen – mit meinem Pfeffer! Reflexartig schnellt meine Hand vor und ich greife nach dem Ärmel seines Hoodies, was ihn abrupt innerhalten lässt. 
  »Was?«, stöhnt er und sein Kopf fährt augenrollend zu mir herum. 
  »Ich brauche diesen verdammten Pfeffer. Wenn du ihn nicht freiwillig herausgibst, dann lass uns darum spielen«, verkünde ich, leider etwas verzweifelter als gewollt. 
  »Ich hasse Spiele und wüsste auch nicht, warum ich das tun sollte. Ich habe ihn rechtmäßig aus dem Regal genommen und werde ihn jetzt genauso rechtmäßig bezahlen gehen. Also lass mich los. Du bist echt der nervigste Mensch, der mir seit langem untergekommen ist«, erwidert er und entreißt mir in einer forschen Bewegung seinen Arm. 
  »Dito!«, raune ich ihm hinterher, während er mit wuterfüllten Schritten zur Kasse stampft. 
  »Gibt es ein Problem?«, höre ich Mr. Gabe hinter mir fragen und drehe mich hastig um. 
  »Dieser Kerl hat mir quasi den letzten Weißen Pfeffer geklaut«, schnaube ich, was dem alten Mann jedoch ein mildes Lächeln entlockt.
  »Oh, ich verstehe dein Dilemma. Die werte Mrs. Evans, ohne ihre liebste Zutat. Das ist in der Tat eine kleine Katastrophe.« Seine Worte und die liebevollen, glänzenden Augen, die so viel Wärme und Verständnis in sich tragen, lassen meine Wut ein wenig verpuffen. 
  »Komm mal mit«, sagt Mr. Gabe und bedeutet mir, ihm zur Theke zu folgen, wo leider noch immer dieser arrogante Großkotz wartet, der offenbar glaubt, ihm gehöre die Welt. Ein hübsches Gesicht, hinter dem sich ein mieser Charakter verbirgt, wie so oft…
Der etwas schrullige Ladenbesitzer ignoriert ihn einfach, verschwindet kurz hinter einer schmalen Tür, die wohl in einen Lagerraum oder Ähnliches führt und ich stehe plötzlich allein mit Lord Kotzbrocken an der Theke. Dieser würdigt mich keines Blickes, doch ich spüre förmlich das spannungsgeladene Knistern in der Luft und sehe beinahe die kleinen, giftigen Blitze, die zwischen uns hin und her zucken. Mr. Gabe zuliebe, reiße ich mich allerdings zusammen und sage nichts, sondern schleudere dem Typen nur unzählige, stumme Gedanken-Flüche entgegen. 
Erfreulicherweise dauert es nicht lange, bis der alte Mann zurückkommt und mir, zu meiner Überraschung, freudig eine zweite Mühle mit weißem Pfeffer vor die Nase stellt. 
  »Die geht aufs Haus, mein Kind. Grüße Mrs. Evans bitte von mir«, erklärt er und zwinkert mir verschwörerisch zu.
Ich bedanke mich brav und werfe dem Typen neben mir noch einen triumphierenden Blick zu, als er bezahlt und danach schweigend den Laden verlässt.
  »Wer war das denn?«, frage ich den Verkäufer, der mir leider nur mit einem Schulterzucken antwortet.
  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn heute zum ersten Mal gesehen. Wahrscheinlich eines dieser reichen Söhnchen der Grundbesitzer außerhalb von Bloomshire. Die bleiben ja in der Regel lieber unter sich und kommen nur selten ins Dorf, um sich mit dem Pöbel abzugeben«, murmelt er. »Aber zumindest ist deine Großmutter anders. Das war sie schon immer…«, ergänzt er dann und wirkt ganz gedankenverloren. Ich packe rasch meinen Einkauf in den Beutel und verabschiede mich, bevor ich mich auf den Rückweg zu Grannys Anwesen mache.


Im Haus glänzt und strahlt es in jeder Ecke, wie wahrscheinlich schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Ich laufe schnurstracks in die Küche, wo Mrs. Evans bereits am Herd steht und eifrig das Abendessen vorbereitet. 
  »Hach, da sind Sie ja endlich, Miss Ivy. Haben Sie den Pfeffer bekommen?«, will sie auch sofort wissen, nachdem sie meine Ankunft bemerkt hat. Ich nicke und stelle ihr den Beutel mit meinen Einkäufen auf den Tisch. Die alte Dame wirkt unglaublich erleichtert, dankt mir und schnappt sich sogleich die Gewürzmühle, um sich dann wieder ihren Töpfen zu widmen.
Ich kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken, denn ihre eigentümliche Art und wie sehr sie in ihrem Job aufgeht, macht die etwas wunderliche Hausdame doch sehr sympathisch. Ich mag einfach unangepasste Menschen, so wie Granny und Mrs. Evans, die den Mut haben, einfach sie selbst zu sein, auch, wenn sie dadurch vielleicht einen unschönen Rostfleck im glänzenden System darstellen. Ich wünschte, ich könnte diesen Mut auch in mir irgendwann finden. Bisher besitze ich diese zwei Persönlichkeiten. Die Ivaine Canterbury, wie sie von der Gesellschaft und ihren Eltern erwartet wird, angepasst und immer freundlich, zuvorkommend und still… und die wahre Ivy, die innerlich in jeder Minute schreit, in der sie nach außen dieses abstruse Schauspiel aufrecht erhalten muss, um niemanden zu enttäuschen und den Namen der Familie ehrenvoll zu tragen.


Ich seufze, als ich mich am Abend erschöpft auf mein Bett fallen lasse. Granny hatte beim Essen verkündet, dass die Beaumonts bereits morgen früh hier eintreffen werden. Sie hatte auch erneut versucht, mir diesen Jason oder Jasper oder wie er heißt, als nette Gesellschaft und Bereicherung meines sozialen Lebens über den Sommer zu verkaufen. Unvermittelt kommt mir dieser Großkotz aus dem Gabe’s vom Nachmittag wieder in den Sinn. Der Pfeffer-Dieb und wenn Mr. Gabe Recht hat, nur ein weiteres Beispiel eines verzogenen, reichen Jungen, der glaubt über allem zu stehen. Warum sollte dieser Beaumont-Typ dann anders sein? Allerdings will ich Granny und auch Mrs. Evans die Zeit mit ihrer Freundin nicht verderben und beschließe, mich so gut es geht zusammen zu reißen. 
Dank dem ungeplanten Marsch ins Dorf und wieder zurück, fühle ich mich gerade ziemlich ausgelaugt. Trotzdem lässt mich eine seltsame Kraft wie von selbst mit den Fingern unter mein Kopfkissen fahren und nach der verdammten Phiole greifen, die leider noch immer und sehr real darunter verborgen liegt. Automatisch schweift mein Blick zum Kleiderschrank, in dem das Buch schlummert. Ich hatte es heute nicht geschafft, unbemerkt zum Dachboden zu gelangen und ich wollte es nicht riskieren, dass mich jemand dabei sieht. Für einen winzigen Moment ertappe ich mich selbst dabei, wie ich überlege, das Buch zu holen und dieses Mal ganz bewusst zu versuchen, in die träumende Welt zu gelangen, doch ich schaffe es mich gerade noch zu bremsen. 
Stattdessen lasse ich den Trank wieder zurück unter das Kissen wandern, ziehe mir die Decke über den Kopf und hoffe, dass die Nacht nicht allzu schnell vorüber zieht, denn auf den morgigen Tag habe ich sowas von überhaupt keine Lust.
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Ein Poltern und lautes Stimmengewirr reißen mich abrupt aus dem Schlaf. Ich blinzle benommen und fahre schlagartig hoch, als ich die Uhrzeit erblicke. Warum hat mich denn nur niemand geweckt? Oh nein!
Als hätte ich buchstäblich Hummeln im Hintern, schnappe ich mir wahllos Klamotten aus dem Schrank und stürze damit direkt in das kleine Badezimmer, das an meines angrenzt. Ich schlüpfe eilig aus dem grauen Pyjama und springe unter die Dusche, um mir gefühlt neunzig Grad heißes Wasser über den Körper laufen zu lassen. Ich liebe es, sehr heiß zu duschen oder zu baden. Das Wasser muss kurz vor Gartemperatur sein, dann ist es perfekt. 
Heißer Wasserdampf erfüllt das kleine Badezimmer, als ich in ein knappes Handtuch gewickelt aus der Dusche steige… und erstarre. Geradeso kann ich noch einen erschrockenen Aufschrei unterdrücken, als ich direkt auf einen verschwommenen Schemen blicke, der im Türrahmen zum zweiten Raum steht, mit dem das Bad verbunden ist – und den, seit ich denken kann, niemand mehr genutzt hat. 
Der weiße Dunst löst sich auf und ich glaube, mein Herz setzt für einen Moment aus, als ich die aquamarinblauen Augen sehe, die sich in diesem trügerisch schönen Gesicht befinden. Sie mustern mich eindringlich und dann zeichnet sich in ihnen die gleiche Erkenntnis ab, wie in meinen.
  »Du?«, stoßen wir beide quasi gleichzeitig hervor, wobei wir einander erst verdutzt, dann ungläubig und schließlich ziemlich finster anblicken.
  »Verschwinde sofort aus meinem Badezimmer!«, knurre ich ihn an. Lord Kotzbrocken, wie ich ihn gestern so treffend getauft habe, verzieht den Mund zu einem spöttischen Grinsen.
  »Dein Badezimmer? Zufälligerweise grenzt mein neues Domizil ebenso daran an. Also ist es auch mein Badezimmer, Pepper-Girl.« Ich rümpfe die Nase und funkle ihn wütend an. 
  »Warum fühlt sich das hier nur irgendwie nach einem Déjà-Vu an? Du versuchst dir schon wieder etwas zu nehmen, was eigentlich mir zusteht«, entgegne ich dann unwirsch. Er lacht höhnisch auf.
  »Und du hast offenbar noch immer nicht begriffen, dass dir in dieser Welt nichts geschenkt wird, Prinzesschen. Dieses Bad gehört ab jetzt auch mir und diesmal wird kein kauziger Verkäufer auftauchen und dir ein neues aus dem Hut zaubern. Also finde dich damit ab.«
Bevor ich ihm ein geballtes Paket an Flüchen entgegenwerfen kann, dreht er sich einfach wieder um und verschwindet hinter der dunklen Zimmertür. Erst jetzt realisiere ich, was sich da eben abgespielt hat. Die Tatsache, dass Lord Kotzbrocken gerade so unerwartet in meinem Badezimmer gestanden hat, lässt nur einen Schluss zu – er muss dieser Jasper Beaumont sein, der meine Granny offenbar ganz gekonnt um den Finger gewickelt hat. Oh. Mein. Gott. 
Kann mein Leben eigentlich noch schlimmer werden? Jetzt bin ich tatsächlich gezwungen, meinen Sommer, der so ruhig und wundervoll hätte sein können, mit dieser Ausgeburt an Überheblichkeit zu verbringen. Jasper übertrifft meine Erwartungen sogar noch, denn seine unausstehliche Art wird mir noch sehr viel Selbstbeherrschung abverlangen, die ich mir selber auferlegt habe, um Granny keinen Ärger zu machen. 
Ich brauche erstmal ein paar Minuten, um wieder einigermaßen durchzuatmen und meinen Ärger in die hinterste Ecke meines Bewusstseins zu verdrängen.
Ich ziehe mir rasch das lässige Top und den schwarzen Jeansrock mit dem Nietengürtel über, kämme mir die noch halbnassen Haare aus dem Gesicht und putze mir im Eiltempo die Zähne, ehe ich schließlich die Schultern straffe und einen letzten Blick in den Spiegel werfe.
  »Alles klar, Ivy. Du schaffst das. Immer stur lächeln und Arschloch denken…« , sage ich in Gedanken zu mir selbst, atme noch einmal tief ein und mache mich endlich auf den Weg, die geschwungene Treppe hinunter in die große Eingangshalle, wo bereits Granny, Mrs. Evans und drei weitere, mir unbekannte Leute stehen.
Meine Großmutter lächelt freudig, als sie mich erblickt und winkt mich auch schon zu sich.
  »Da bist du ja endlich, mein Kind. Ich möchte dir gerne die Familie Beaumont vorstellen.« Sie deutet von einer Person zu nächsten, während sie mir die Namen nennt. 
  »Sehr erfreut«, presse ich höflich hervor und reiche allen kurz die Hand. Nur von diesem Jasper fehlt jede Spur. Doch leider freue ich mich zu früh, denn schon im nächsten Moment kommt er ebenfalls die Treppe hinuntergeschlendert. 
Er trägt, wie gestern, einen dunklen Hoodie, darunter eine etwas abgewetzte Blue Jeans und lässige Sneakers. 
Im Gegensatz zu gestern, wirkt er jedoch gar nicht mehr rebellisch. Die ordentlich gekämmten, dunklen Haare lassen ihn fast ein bisschen gestriegelt und viel zu brav aussehen. 
  »Oh, wie passend – das ist Jasper«, erklärt meine Granny, die sich ihm daraufhin gleich zuwendet, »Gefällt dir dein Zimmer, mein Junge?« Er nickt und lächelt sie mit diesen perfekten Lippen übertrieben an. Ich unterdrücke mit Mühe ein Würgegeräusch.
Mein Junge? Im Ernst? Das hier ist doch ganz sicher ein Alptraum und ich wache jeden Moment auf… oder?
Natürlich passiert nichts dergleichen, sondern dieser Widerling greift ganz galant nach meiner Hand und begrüßt mich mit einem gehauchten Kuss auf eben diese. Dabei wirft er mir einen provozierenden Blick zu, den ich mit einem Stöhnen des Argwohnes erwidere. 
Wir beide vollbringen hier gerade eine filmreife Leistung und geben ein wahrhaft perfektes Bild der Höflichkeit ab.
Nach dieser förmlichen Begrüßung entschuldige ich mich mit einer Ausrede und stürme zurück in mein Zimmer.
Noch eine Minute länger mit dem Typen und ich hätte mich vergessen. Seine Blicke haben mehr gesagt, als jedes Wort und wie er sich bei meiner Granny einschleimt – einfach ekelhaft. Warum fällt sie überhaupt auf sowas rein? 
Jasper Beaumont erfüllt wirklich sämtliche Punkte an Vorurteilen, die man über einen Menschen wie ihn nur haben kann. Er verhält sich arrogant, oberflächlich und redet, als gehöre ihm die Welt. Ein waschechter Schnösel. 
Stöhnend falle ich in die weichen Laken meines Bettes zurück. Es genügt natürlich nicht, dass Lord Kotzbrocken nun das Zimmer neben mir bewohnt – wir müssen uns auch tatsächlich das Badezimmer teilen. Ein Alptraum… einfach nur ein Alptraum. 
Ich beschließe, dass ich keine Sekunde zu viel mit diesem Schnösel verbringen werde, schnappe mir meine Kopfhörer samt einer leichten, schwarzen Jacke und rausche die Treppe hinunter, um kurz darauf durch die Hintertür des alten Hauses in Grannys wunderschönen Garten zu flüchten. 
Meine Großmutter muss wahrhaft einen grünen Daumen besitzen, denn seit ich denken kann, ist dies der schönste Garten, den ich je gesehen habe. Man spürt förmlich Granny Ediths Seele, die in diesem Fleckchen Erde steckt. Ganz ihrem Wesen entsprechend, wirkt nichts hier aufgeräumt. Es gibt keine Beete, auf denen akkurat verschiedene Pflanzen oder Zierblumen wachsen. Stattdessen erinnert es eher an eine wilde Sommerwiese, auf der alles genauso sein darf, wie von der Natur vorgesehen. Jeder Strauch, jede Blume und selbst die Kräuter bekommen in diesem Garten einfach alles, was sie für ihre ganz individuelle Entwicklung brauchen. Das lässt die Anlage zwar immer ein wenig chaotisch wirken, aber auch bunt und vielfältig. Ich fühle mich einfach frei, wenn ich hier bin. Die Luft ist erfüllt von diesem frischen, süßen Sommerduft, den die Wildblumen verströmen, durch die ich beim Gehen sanft meine Fingerspitzen fahren lasse. 
Ich laufe den provisorischen Trampelpfad entlang bis zu der alten Eiche, die schon seit Generationen über das Haus wacht. In ihrem Schatten habe ich so viele, schöne Stunden verbracht, mit Granny und auch allein. Wir haben häufig hier gesessen, ein Picknick gemacht, Geschichten erzählt und zusammen die weißen Zuckerwatte-Wolken beobachtet und ihren Formen einen Namen gegeben. 
Dieser Ort birgt für mich so viele, schöne Erinnerungen und hüllt mich irgendwie immer in eine einzigartige Geborgenheit. Die Sonnenstrahlen, die vereinzelt den Schatten durchbrechen, kitzeln meine Nase und der laue Sommerwind spielt mit meinem offenen, schwarzen Haar. Hier habe ich meine Ruhe. Zufrieden setze ich mir die Kopfhörer auf und suche in meinem Handy nach der Chilling-Playlist, die ich mir vor Kurzem zusammengestellt habe. Auch, wenn ich gern laute und rockige Musik höre, beinhaltet diese Playlist doch eher ruhige Songs, die mich einfach berühren und so schließe ich die Augen, während ich mich gegen den massiven Baumstamm lehne und die ersten Akkorde des Songs Warrior von Beth Crowley ertönen. 
Ich weiß nicht genau, wie lange ich schon hier sitze und der beruhigenden Musik lausche, als sich ein fremder, aber doch bekannt erscheinender Duft über den Geruch des Gartens legt. Dezent und doch nehme ich ihn wahr. Es duftet rein und klar, beinahe wie ein kühler Wintertag mit frisch gefallenem Schnee. Das völlige Gegenteil der schweren, intensiven Aromen des Sommers. Blinzelnd öffne ich die Augen und sofort rast mein Puls. 
  »Sag mal, verfolgst du mich?«, fauche ich Jasper an, dessen viel zu schönes Gesicht sich über mir abzeichnet. Dieser verdammte Dämon in Engelsgestalt. Er gibt ein verächtliches Geräusch von sich.
  »Ganz sicher nicht. Mit Nervensägen wie dir verbringe ich doch nicht freiwillig meine Zeit. Ich habe lediglich einen Ort gesucht, an dem ich meine Ruhe habe«, erklärt er dann augenrollend, »Aber das scheint in dieser Bruchbude wohl vergebene Mühe zu sein.«
Ich spanne mich wütend an. 
  »Niemand zwingt dich hier zu sein, du kannst jederzeit gehen.« Jasper stößt zischelnd die Luft zwischen den zusammengepressten Zähnen hervor.
  »Und meine Großmutter den wahrscheinlich letzten Sommer ihres Lebens nicht mehr sehen? Dafür nehme ich sogar diese unangemessene Wohnsituation in Kauf.« Er mustert mich kurz abfällig. »Und diverse andere, nervtötende Begleiterscheinungen…«
Mir reißt endgültig der Geduldsfaden. Unwirsch springe ich auf und straffe die Schultern, bevor ich ansetze, ihm meine ungefilterte Meinung zu sagen. 
  »Hör zu! Das Schicksal deiner Großmutter gibt dir noch lange keinen Freifahrtschein dich hier so aufzuführen – oder ist das einfach nur dein beschissener Charakter? Wie auch immer, ich lasse mich von niemandem so behandeln. Geh mir in Zukunft einfach aus dem Weg, du selbstverliebter Kotzbrocken!« Er zuckt daraufhin doch tatsächlich nur süffisant mit den Schultern.
  »Nichts lieber als das – wenn du mir das Badezimmer überlässt.«
  »Ist das dein Ernst? Ich laufe doch wegen dir nicht den weiten Weg bis zur nächsten Toilette!«
  »Dann wirst du dich wohl damit abfinden müssen, mich öfter zu sehen… Chérie.«
Das letzte Wort betont er so übertrieben abwertend, dass die noch immer brodelnde Wut in mir zu kochen beginnt. 
  »Ivy? Bist du im Garten?«, verhindert der laute Ruf meiner Granny meine ungezügelte Erwiderung. Wenige Augenblicke später taucht auch schon ihr Strohhut mit der flamingo-rosa Federboa zwischen den Wiesenblumen auf. Ich drohe allerdings innerlich noch immer zu platzen und fauche Lord Kotzbrocken somit noch ein »Weißt du was? Du kannst mich mal!« entgegen, rümpfe die Nase und stapfe geladen an ihm vorbei. Dabei bilde ich mir ein, seine Mundwinkel zucken zu sehen, als er mir ein amüsiertes »Das hättest du wohl gern!«, hinterherruft. 
Ich unterdrücke den Impuls, mich umzudrehen und ihm meine flache Hand mit Schwung ins Gesicht gleiten zu lassen und zwinge mich stattdessen, ein Lächeln aufzusetzen und meiner Granny entgegen zu laufen.
  »Hey Granny, hast du mich gesucht?«, frage ich. Ihr Blick zuckt kurz zu Jasper und wieder zurück zu mir. 
  »Wie ich sehe, freundet ihr euch schon an, wie schön«, stellt sie fälschlicherweise fest und ich beiße mir heftig auf die Zunge, um nichts Gegenteiliges zu sagen.
  »Gut, dass ich euch beide hier finde. Eliza und ich haben überlegt, einen kleinen Ausflug zum Strand zu machen. Jaspers Eltern wollen uns begleiten und ich dachte, ihr möchtet vielleicht auch mit?« Sie hebt fragend eine Braue. Normalerweise hätte ich jetzt sofort laut ja geschrien, doch die Aussicht auf noch mehr überflüssige Zeit mit Jasper dämpft meine Unternehmungslust doch beträchtlich. Also lehne ich mit der Ausrede ab, dass mir nicht wohl sei und beschließe, mich den Rest des Tages auf mein Zimmer zu verkrümeln. Mit etwas Glück geht Lord Kotzbrocken ja mit zum Strand. 
Ich schnappe mir meinen Laptop und will die Stunden bis zum Abendessen ganz gemütlich in meinem Bett verbringen. Endlich habe ich mal Zeit, um mir all die coolen Serien anzusehen, die schon lange auf meiner Liste stehen. Ich werfe mich in mein Wohlfühl- Outfit, welches lediglich aus einem leichten Shirt und meiner Unterwäsche besteht, die geradeso vom Oberteil verdeckt wird und starte Netflix.  
Leider ist mir auch hier keine Ruhe vergönnt, denn schon nach einer halben Stunde falle ich vor Schreck beinahe vom Bett, weil aus dem Nebenzimmer plötzlich derart ohrenbetäubend laute Musik dröhnt, dass sogar das Stillleben an meiner Wand beginnt zu wackeln. Super. Jasper ist also nicht mit zum Strand gefahren. Als wäre dies nicht schon Belästigung genug, beginnt er jetzt auch noch zu hämmern und zu klopfen. Nach zehn quälenden Minuten halte ich es nicht mehr aus und stürme aus meinem Zimmer, um die Wut in meinem Bauch über ein heftiges Klopfen gegen Jaspers Zimmertür zu entladen.
Natürlich öffnet er nicht. Wahrscheinlich hört er es nicht mal. Kein Wunder. Ich versuche es dennoch erneut, so laut ich kann. Als er wieder keine Anstalten macht, zu öffnen, mache ich es kurzentschlossen selbst, drücke die Klinke nach unten und stürze brodelnd in den Raum. Ich erstarre, denn ich war auf alles gefasst gewesen, außer auf das, was ich hier gerade sehe. 
Jasper Beaumont steht an der Wand, die an mein Zimmer angrenzt, zwischen die Lippen zwei Nägel geklemmt, in der einen Hand ein Hammer und die andere hält ein seltsames Stück Papier gegen die Tapete. Seine blauen Augen starren mich an und ich glaube in ihnen eine Mischung aus Erschrecken und Wut zu erkennen. Allerdings zieht etwas ganz anderes meine Aufmerksamkeit auf sich, denn Lord Kotzbrocken trägt kein Shirt und so habe ich eine ungefilterte Sicht auf seinen nackten Oberkörper, der mich unvermittelt schwer schlucken lässt. Neben den wirklich perfekt definierten Muskeln, bedeckt eine lange Narbe seine Brust. Unweigerlich frage ich mich, was ihm da wohl passiert war, denn es muss einst eine schreckliche Verletzung gewesen sein. 
Um nicht zu auffällig zu starren, lenke ich meinen Blick von der nackten Haut ab und betrachte stattdessen nun das Poster, das er bereits zur Hälfte an der Wand festgemacht hat.
Dabei erkenne ich, dass es gar kein Poster ist, sondern eine riesige Zeichnung, von einer Stadt oder sowas… Bevor ich es genauer ansehen kann, spuckt Jasper die Nägel auf den Boden und macht einen zornigen Schritt auf mich zu. Die laute Gitarren-Musik schallt noch immer aus den beiden großen Lautsprecher-Boxen, die er neben seinem Bett aufgebaut hat. 
  »Spinnst du? Raus aus meinem Zimmer!«, fährt er mich an. Den Hammer hält er noch immer bedrohlich in der Hand.
  »Sonst was? Ziehst du mir den da über den Kopf und verbuddelst meine Leiche im Garten? Ich will dir eigentlich nur sagen, dass du diese schreckliche Musik leiser machen sollst«, brülle ich zurück. Er blickt kurz irritiert auf seine Hand. Offenbar war ihm gar nicht bewusst, dass er noch immer das Werkzeug hält. Dann schaut er zurück zu mir. Seine Augen wirken plötzlich so finster und kalt, dass mir ein eisiger Schauer über den Rücken rinnt.
  »Raus.« Mehr sagt er nicht, ehe er die Distanz zwischen uns überwindet und mir eine Hand auf den Bauch legt, um mich rückwärts wieder zur Tür hinaus zu schieben. Seine Berührung verursacht ein seltsames und unangebrachtes Stechen in meiner Brust. 
Entschieden packe ich seinen Arm und stoße ihn zurück.
  »Hey, fass mich nicht an!«, knurre ich.
  »Dann komm du nicht einfach ungefragt und halbnackt in mein Zimmer«, schnauzt er zurück und mustert mich argwöhnisch. Mit Entsetzen fällt mir auf, dass ich ja noch immer nur dieses knappe Shirt trage und darunter quasi nichts als einen Slip. Reflexartig ziehe ich den Saum des Oberteils nach unten. 
  »Wer von uns ist hier bitte halb nackt? Außerdem hast du nicht reagiert, wie sollte ich dir sonst sagen, dass was auch immer du da tust, zu laut ist?«, zische ich zur Antwort. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen.
  »Gar nicht. Und jetzt lass mich in Ruhe, Nervensäge«, raunt er daraufhin, dreht sich, ohne eine Reaktion abzuwarten, einfach um und schmeißt mir die Tür mit einem lauten Knall vor der Nase zu. Kurz überlege ich, ob ich sie nochmal öffne und ihm eine fiese Beleidigung hinterher brülle, doch ich entscheide mich, den Kampf an diesem Punkt aufzugeben. Vorerst. Der Idiot wird meine Rache schon noch zu spüren bekommen. 
Da es mittlerweile spät ist, schleiche ich mich noch rasch in die Küche, um mir ein paar Sandwiches zum Abendessen zu machen, die ich schließlich wieder mit zurück auf mein Zimmer nehme.
Jasper, der rücksichtslose Mistkerl, bringt es tatsächlich fertig, noch eine weitere halbe Stunde diesen unerträglichen Lärm zu veranstalten und ich bin mir fast sicher, dass er dies mit voller Absicht tut. Nur, um mich zu nerven. 
Nachdem ich mir appetitlos ein Sandwich hinunter gezwungen habe, sitze ich auf dem Bett und versuche, mich von den Gedanken abzulenken, was ich Lord Kotzbrocken im Nachbarzimmer am liebsten alles antun würde, doch nicht einmal eine Folge von The Witcher schafft es, meine Wut zu zügeln, die seit seiner Ankunft so unangenehm fordernd in mir brodelt, wie Wasser kurz vor dem Siedepunkt. Und Jasper Beaumont schafft es jedes Mal mit Leichtigkeit, diesen zu erreichen. Seine Reaktion vorhin war allerdings mehr als übertrieben gewesen. So hektisch, wie er mich aus seinem Zimmer bugsiert hat, schien es fast so, als hätte er irgendetwas zu verstecken. Hätte ich vielleicht doch hartnäckiger sein sollen?  Frustriert über mich selbst klappe ich den Laptop zu und stoße ein lautes Seufzen aus. 
Dabei schweift mein Blick unvermittelt zu dem antiken Kleiderschrank. Dort liegt noch immer dieses verdammte Buch. Nun würde es noch viel schwieriger werden, es zurück auf den Dachboden zu bringen, denn ich kann es auf keinen Fall riskieren, dass mich jemand erwischt und die Wahrscheinlichkeit dafür ist mit der Anzahl der neuen Bewohner des Anwesens exponentiell gestiegen. 
Ich weiß nicht genau, was es ist, das mich dazu bewegt aufzustehen und zum Schrank zu laufen. Ohne es eigentlich zu wollen, greift meine Hand nach dem alten Buch zwischen meinen Klamotten und ich finde mich schließlich damit auf meinem Bett wieder.
Einige Minuten starre ich einfach nur den Einband an. Meine Finger fahren über das weiche Leder. Es riecht nach Staub, altem Papier und Tinte und übt irgendwie eine magische Anziehung auf mich aus, der ich mich kaum entziehen kann. 
Ich hatte geschworen, es nie wieder anzurühren, geschweige denn nochmal diese seltsame, träumende Welt zu betreten… und doch ist da plötzlich dieser Drang in mir, es aufzuschlagen. Selbst in diesem Lunaris hätte ich wahrscheinlich mehr Ruhe als hier, mit dem Teufel persönlich als Zimmernachbarn. Ich fische die Phiole, die mir Jazz gegeben hatte, unter meinem Kissen hervor und betrachte sie. Habe ich mir nach so einem schrecklichen Tag nicht eine kleine Auszeit verdient? Die träumende Welt ist allemal spannender als hier zu sitzen, noch die halbe Nacht Serien zu schauen und mich über den Blödmann zu ärgern. 
Okay, noch ein einziges Mal. Auch, wenn ich Jazz aka Zorro diesen Triumph eigentlich nicht gönne, war er doch ziemlich nett gewesen und irgendwie will ich gerne noch mehr über diese ganze Geschichte mit den hellen und dunklen Wandlern, über diesen eigentümlichen Palast und die Feindschaft zwischen Schwarz und Weiß erfahren. Es fühlt sich ein bisschen so an, als wäre ich damit direkt in einer der Geschichten, die mir Granny früher immer erzählt hat. 
  »Also los…«, murmle ich zu mir selbst und eine plötzliche Euphorie wallt in mir auf, als ich leicht zitternd die Seiten aufschlage und beginne zu lesen.


Ein Wandler zu sein, ist eine Fähigkeit, die nur jenen zuteilwird, die mit dem Funken geboren wurden. Ein Funke aus Fantasie und einer Prise Magie, der im Herzen besonderer Menschen wohnt. Ihr Geist ist empfänglich für die Worte, die im Mantel der Zeit zu Träumen gewoben werden. Ob hell oder dunkel, wird sich erst offenbaren, wenn sie die träumende Welt betreten. Im Reich der vergessenen Worte, in Lunaris, verbirgt sich ein Geheimnis, um das ein ewiger Kampf tobt, den weder Schwarz, noch Weiß gewinnen kann. 


Ich bemerke gar nicht, wie die tiefe Schwärze mich wieder umfängt und nur Augenblicke später erwache ich schon blinzelnd am Rande des düsteren Waldes, genau wie beim letzten Mal. Es hat tatsächlich funktioniert. Eine Maske verdeckt wieder, wie angeklebt, die Hälfte meines Gesichtes und das Kleid, das ich trage, besteht diesmal aus einem eher luftigen Chiffon-Stoff im Rock mit einer sehr detailliert gearbeiteten, engen Korsage, die mit unzähligen Schleifen und rankenartigen Verzierungen gespickt ist. Natürlich ist es weiß. Hastig blicke ich mich um. Niemand zu sehen. Dann entferne ich den kleinen Korken aus der Phiole und halte mir vorausschauend die Nase zu, während ich die ekelhafte Flüssigkeit schlucke. 
Wieder beginnt sich der Stoff meines Kleides, wie von Geisterhand dunkel zu verfärben, bis ich binnen Sekunden von der Braut zur trauernden Witwe werde. 
Zufrieden straffe ich die Schultern und mache mich auf den Weg zum Portal.   
Heute strömen wesentlich mehr Menschen – oder Wandler – zum Portal nach Lunaris und ich versuche mir die Nervosität nicht anmerken zu lassen, erwidere freundlich jeden Gruß, den man mir unbekannterweise entgegenbringt und zögere nur ganz kurz, bevor ich in das Leuchten des Portals trete, auf dessen anderer Seite mich der Markt erwartet. 
Ich blicke mich um und lasse die Atmosphäre der Stadt auf mich wirken. Beim letzten Mal hatte ich ja gar keine Zeit gehabt, mich richtig umzusehen, weil dieser Zorro mich sofort hinter sich hergezerrt hatte. 
Ich beschließe, mir heute einmal ganz in Ruhe die Stände anzuschauen und die wahre, exotische Schönheit dieses Ortes in mich aufzunehmen. 

So schlendere ich vergnügt zwischen den Zelten umher. Alles erinnert wieder ein wenig an einen Mittelaltermarkt. Von diversen, angeblichen Zaubertränken für alle nur denkbaren Anliegen, über aufwendig gearbeiteten Schmuck aus Gold und Silber bis hin zu verführerisch duftenden Speisen, die in großen Steinöfen direkt vor Ort zubereitet werden, ist das Angebot wirklich vielfältig. Leider habe ich keine Ahnung, womit man diese Dinge in Lunaris bezahlt und auch, wenn mein Magen mich gerade fast umbringt, muss ich mich zwingen, weiter zu gehen. 
Plötzlich kommt Bewegung in die Reihen der Marktbesucher und jemand ruft laut »Der Palast! Sie marschieren zum Palast!«, woraufhin sich die Menschen formieren und eilig durch die schmalen Gassen drängen, in Richtung des riesigen Gebäudes, das sich wie ein weißer Wächter über den Dächern der Stadt erhebt.
Was hat das wohl zu bedeuten? Meine Neugier lässt mir keine Ruhe und ich versuche mich krampfhaft an den Schleichweg zu erinnern, den Jazz mit mir gegangen war.
Endlich finde ich den Eingang zu der alten Taverne und halte vorausschauend die Luft an, als ich sie betrete und nach der lockeren Holzlatte an der Wand suche. Ich spähe kurz hindurch, ob mich niemand beobachtet und schlüpfe schließlich hinaus. Lautes Gebrüll und Klirren zieht sofort meine Aufmerksamkeit auf sich.                                                                                                                                                 
Ich laufe über die Wiese, auf der wir letztes Mal gesessen haben, an der weißen Marmor-Mauer entlang und auf die Ansammlung von Schaulustigen zu, die sich mit etwas Abstand um eine weitere, kleinere Gruppe formiert hat. 
Vorsichtig nähere ich mich dem Getümmel und betrachte aufmerksam die Szenerie, die sich vor den Toren des weißen Palastes abspielt. 
Die ganz in schwarz gekleideten, dunklen Männer und Frauen stehen mit gezogenen Waffen vor den Mauern und rufen unentwegt einen Namen: 
  »Magnus!«
  »Zeig dich, du Feigling!«
  »Öffne endlich diese verdammten Tore, Magnus!«
  »Sie gehören nicht nur euch allein!«
  »Das ist ein Verbrechen! Ihr alle seid Sünder, wenn ihr etwas begehrt, das doch allen Menschen gehört!«
Viele weitere, ähnliche Rufe prallen der hellen Mauer entgegen, während sich auf deren Zinnen viele, in weiß gehüllte Gestalten eingefunden haben, die argwöhnisch auf die dunklen Wandler hinab blicken. 
Ich schleiche mich zaghaft ein Stück näher heran, um einen besseren Blick zu erhaschen, als plötzlich ein lautes Raunen durch die Menge geht und die Anspannung förmlich spürbar in der Luft liegt.
Irritiert folge ich den Blicken der anderen nach oben, auf eine kleine Plattform, die wie ein Balkon aus dem Mauerwerk ragt. Dort tritt gerade eine Gestalt an die Brüstung, die mir für einen Moment den Atem raubt. Der junge Mann ist in eine prunkvolle, weiße Robe gehüllt, die sich durch viele goldfarbene Applikationen von den anderen Gewändern der hellen Wandler unterscheidet. Sein hellblondes Haar glänzt selbst wie Gold in der Sonne und trotz der Maske, die ebenfalls zur Hälfte sein Gesicht verdeckt, besitzt er eine Ausstrahlung, die mich sofort trifft. Sein Gang, seine Haltung, alles zeugt davon, dass er eine besondere Rolle bei den Hellen innehaben muss. 
Wieder werden Rufe nach dem Namen Magnus laut. Auf die Lippen des Typen stiehlt sich ein überhebliches Lächeln, als würde ihn der wütende Aufstand vor den Palast-Toren auch noch amüsieren. Er wartet einen Moment, bevor er endlich zu reagieren beginnt.
  »Einen netten, kleinen Aufstand hast du da auf die Beine gestellt… Wo bist du, Jazzy?«, erklärt er mit lauter, klarer Stimme, die sich sehr melodisch anhört. Sein Blick gleitet dabei suchend durch die Menge. Gespannt folgen meine Augen ihm und ich versteife mich abrupt, als sich kurz darauf eine dunkle Gestalt aus der Gruppe löst und dem weißen Wandler nun mit zorniger Haltung entgegentritt.
Meine Augen weiten sich, als sie Jazz in dem Jungen erkennen. Er ist der Verursacher dieser Aktion? 
  »Wie wäre es, wenn du mal den Arsch in der Hose hättest, aus deinem Marmor-Käfig zu kommen und mit mir von Angesicht zu Angesicht zu reden?«, knurrt er Magnus entgegen, der nur höhnisch lachend seine weißen Zähne aufblitzen lässt.
  »Das würde ich, wenn ich der Meinung wäre, dass wir auf der gleichen Stufe stehen. Da ich allerdings, im Gegensatz zu dir, Worte statt roher Gewalt bevorzuge, bleibe ich wo ich bin.«
  »Versuch deine Feigheit nicht hinter solchen Floskeln zu verstecken!«, raunt Jazz unwirsch.
  »Feigheit? Glaube mir, ich tue dir damit einen Gefallen. Auch, wenn meine bevorzugte Waffe mein Verstand ist, würde ich dich in einem Zweikampf doch locker besiegen, kleiner Jazz.« Der arrogante Tonfall, den dieser Magnus anschlägt, lässt meinen Magen unweigerlich verkrampfen. Einfach widerlich, wie er dort oben steht und auf die Menschen hinabblickt. 
  »Komm runter und beweise mir, dass dahinter nicht nur heiße Luft steckt und öffne verdammt nochmal Tore«, fordert Jazz und wirft Magnus nun ebenfalls ein süffisant schiefes Grinsen entgegen.
  »Wann verstehst du endlich, dass es richtig ist, was wir hier tun? Es sollte nur Auserwählten vorbehalten sein, das Wissen zu nutzen und Menschen wie du, zeigen mir jeden Tag wieder, dass genau dies der richtige Weg ist.«
  »Und das entscheidest du allein mit einer Schar deiner treudummen Anhänger? Wer gibt dir das Recht dazu, Magnus?«
  »Sie selbst haben es getan, als sie sich entschieden, in diesen Mauern zu verweilen.«
Ich verstehe nur Bahnhof. Worüber streiten die beiden dort nur? Um was geht es hier eigentlich? Es gibt irgendein Geheimnis in diesem Palast, welches die Hellen zu verteidigen scheinen und die Dunklen offensichtlich wollen. Doch was kann das sein? 
Gebannt verfolge ich das Geschehen weiter. 
  »Ich gebe euch genau drei Minuten, um diese lächerliche Versammlung hier aufzulösen, danach werde ich nicht zögern den Schild zu aktivieren«, zischt Magnus verächtlich, »Willst du wirklich diese Menschen alle so sinnlos in den Tod schicken?« 
Jazz ballt die Hände zu Fäusten und zittert leicht vor Anspannung und Wut. 
  »Irgendwann finde ich einen Weg, Feigling!«, erwidert er finster, gibt seinen Leuten allerdings ein Zeichen, ihre mittelalterlich anmutenden Waffen wegzustecken und sich vom Palast zu entfernen.
  »Dafür wird dein Leben nicht mehr genug Nächte haben, Jazzy-Boy«, höhnt Magnus, ein zufriedenes Grinsen auf den Lippen. Dann wendet er sich, ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, einfach vom Geschehen ab und verschwindet wieder hinter den dicken Mauern des weißen Palastes. 
Um mich herum bricht plötzlich Panik aus. Die Menschen strömen hektisch in alle Himmelsrichtungen davon, fort vom Palast. In all dem Trubel werde ich unfreiwillig mitgerissen, zwischen unzähligen Körpern der Flüchtenden hin und her geworfen und gerate schließlich ins Straucheln. Der Aufprall auf dem schwarzen Onyx-Boden ist hart und ich schlage mir schützend die Hände über den Kopf, weil ich es nicht schaffe aufzustehen. Eine gewisse Panik bricht nun auch über mich herein und eine unbestimmte Angst schnürt mir die Brust zu. Warum rennen denn alle auf einmal wie die Verrückten davon? Dann höre ich ein lautes Sirren, gefolgt von einem Knall, der sich wie ein nachhallend lauter Trommelschlag anhört. Für einen Wimpernschlag herrscht eine unheilvolle Stille, bevor mich schließlich eine Welle reiner Energie erfasst, die allen Sauerstoff aus meinen Lungen entweichen lässt. Entsetzt öffne ich den Mund, um nach Luft zu schnappen, doch da ist nichts, rein gar nichts. Würde ich jetzt sterben, ohne den geringsten Sinn? Ich weiß noch nicht mal, was hier überhaupt los ist. Ich weiß nur, dass ich mich nicht bewegen kann und die Welt um mich herum langsam verblasst, bis sich eine wohlige Dunkelheit über meine Gedanken legt, die meine letzten, kläglichen Versuche, zu atmen, einfach ersterben lässt.
Bevor meine Wahrnehmung völlig ins Nichts gleitet, spüre ich noch einen derben Ruck. Ich höre eine Stimme, unverständliche Worte und bemerke, dass ich mich augenscheinlich doch bewege, ehe eine tiefe Schwärze Besitz von mir ergreift und jemand meinen Kopf einfach ausknipst. 


»Hey, bist du wach, mon cher?«, höre ich seine Stimme. Blinzelnd zwinge ich mich die Augen zu öffnen und erblicke Jazz‘ verschwommene Konturen. Ich bemerke, dass ich liege und er sich offenbar über mich beugt. Zum ersten Mal sehe ich seine Augen so nah – sie sind blau und wunderschön. Hat er mich etwa gerettet? »Wie fühlst du dich?«, will er unvermittelt wissen.
  »Als hätte mich ein Zug überfahren«, brumme ich murrend, denn mein Kopf hämmert unerträglich und irgendwie schmerzt quasi jede Stelle meines Körpers.
Der eben noch besorgte Ausdruck im Gesicht meines vermeintlichen Retters weicht abrupt einem ernsteren. 
  »Was hast du dir dabei gedacht, so nah am Palast zu stehen, während sie den verfluchten Schild aktivieren? Bist du lebensmüde?«, fragt er, unverblümt tadelnd. Ich richte mich auf – etwas zu schnell, denn ein leichter Schwindel ergreift mein Bewusstsein, was ich mir allerdings nicht anmerken lasse.
  »Was für ein Schild? Ich verstehe überhaupt nichts, Jazz. Was zur Hölle läuft hier eigentlich? Wer war der arrogante Typ dort auf der Mauer?« Jazz mustert mich kurz irritiert, dann zieht sich ein mildes Lächeln über sein Gesicht.
  »Entschuldige, Minette. Ich habe vergessen, dass du noch neu in Lunaris bist. Ich habe mir nur…« Er zögert und stockt kurz mitten im Satz. Erst, als ich verwirrt die Stirn runzle, spricht er weiter. »Ich habe mir nur solche Sorgen gemacht. Eigentlich war ich nur nochmal zurückgelaufen, um zu prüfen, ob es alle geschafft haben, doch dann sah ich dich dort auf dem Boden liegen. Zitternd und nicht ansprechbar. Die magische Welle des Schildes hat dich offenbar noch erfasst. Das hat mir einfach eine scheiß Angst gemacht«, presst er dann heraus.
Wirklich? Er hat Angst um mich gehabt?
  »Magische was?«, murmle ich, die noch immer nicht versteht, was da passiert sein soll. Jazz seufzt unmerklich.
  »Magische Welle. Der Palast besitzt einen Schutzschild, den sich Magnus – der Typ auf der Mauer-  ausgedacht hat. Damit der Pöbel nicht reinkommt«, knurrt er zähneknirschend.
  »Und der Pöbel… sind die dunklen Wandler?«, will ich wissen. Er nickt und sieht dabei ziemlich sauer aus. »Und warum habt ihr so einen Aufstand gemacht? Worum geht es denn bei diesem Streit?«
  »Das… muss dich jetzt nicht interessieren. Ich werde dir später alles erzählen. Gerade ist es wichtig, dass du wieder zu Kräften kommst, mon cher«, wiegelt er ab und lässt mich damit ziemlich unbefriedigt zurück. Ich fühle mich tatsächlich im Augenblick zu erschöpft, um mit ihm zu diskutieren und versuche mich noch ein Stück weiter aufzurichten. 
  »Hey, vorsichtig«, sagt er und reicht mir eine helfende Hand, als ich zaghaft meine Beine über den Bettrand schwinge. Endlich hört die Welt auf, sich zu drehen und erst jetzt realisiere ich, wo ich mich befinde. Das verdammte Dornröschen-Bett. Der Kamin. Die dunklen Möbel mit den blutroten Polstern. Ich stoße ein leises Seufzen aus und lasse mir, etwas widerwillig, von Jazz aufhelfen. 
  »Wie lange dauert es denn, bis ich mich wieder normal fühle?«, grummle ich und ignoriere angestrengt das seltsame Gefühl, das mir seine Berührung durch den Körper jagt. Jazz zuckt mit den Schultern.
  »Keine Ahnung. Du bist bisher die erste, die es so hart erwischt hat. Wir sollten wahrscheinlich froh sein, dass du noch lebst.« Ich reiße erschrocken die Augen auf und starre in seine besorgten Iriden, die mir auf wundersame Weise gar nicht fremd erscheinen. 
  »Heißt das, man kann in Lunaris sterben?« Er nickt zur Bestätigung.
  »Klar kann man hier sterben. Ich sagte doch, die träumende Welt ist nur eine andere Art der Realität.«
  »Und was geschieht dann mit mir in der wirklichen Welt, wenn ich hier das Zeitliche segne?«, frage ich unvermittelt weiter.
  »Ich weiß nicht genau, aber wenn man den Berichten Glauben schenkt, dann fällt dein Körper in so eine Art Koma.«
Ich schlucke schwer, löse mich von Jazz und mache ein paar Schritte durch den Raum. Ich spüre, wie die Kraft in meine Glieder zurückkehrt.
  »Ich wusste, es war eine scheiß Idee, nochmal her zu kommen«, schnaube ich daraufhin. Jazz grinst verwegen und verschränkt abwartend die Arme vor der Brust.
  »Und doch bist du hier… Ich wusste, wir sehen uns wieder. Wie heißt du eigentlich? Ich meine wirklich…« Die plötzliche Frage nach meinem Namen überrumpelt mich ein wenig und ich öffne schon die Lippen, um es ihm zu verraten, doch irgendetwas lässt mich zögern. Unweigerlich frage ich mich, ob Jazz überhaupt sein richtiger Name ist. Also umgehe ich die Wahrheit einfach, indem ich ihm anbiete, mich weiterhin nur Snow zu nennen. Er zieht fragend eine Braue nach oben.
  »Okay, Snow… Es macht nichts, wenn du mir deinen Namen nicht sagst. Viele nutzen hier in Lunaris eine andere Identität. Es ist die Welt der Träume und hier darf jeder sein, wie er sich am wohlsten fühlt.«
  »Und du? Bist du hier auch jemand anderes als im echten Leben? Ist Jazz dein richtiger Name?«, bohre ich weiter, doch seine Mundwinkel zucken nur kurz nach oben.
  »Das, kleine Snow, bleibt wohl mein Geheimnis«, erwidert er dann mit leicht amüsiertem Ton. Ich ziehe eine Schnute und seufze. »Kannst du wieder laufen?«, lenkt er das Thema nun abrupt um. Ich nicke stumm. »Dann lass uns ein wenig frische Luft schnappen, mon cher. Ich möchte dir etwas zeigen«, setzt er daraufhin fort. Mein Kopf sagt mir, ich sollte schleunigst wieder aus dieser seltsamen Traumwelt verschwinden, das Buch auf den Dachboden zurückbringen und dann nie wieder über diese Geschichte nachdenken, so wie es mein ursprünglicher Plan vorgesehen hatte. Ich wäre hier heute immerhin fast gestorben. Doch da ist plötzlich etwas, das mich nicht loslässt. Neugier? Vielleicht. Aber viel mehr noch sehe ich in Lunaris mit einem Mal die Möglichkeit, auch zukünftig diesem Kokon aus Lügen, der sich mein Leben nennt, für eine Weile zu entfliehen, ohne mir ständig etwas ausdenken zu müssen, warum ich Granny besuchen will. Jazz‘ Worte hallen in mir nach. In Lunaris kann jeder sein, wie er sich am wohlsten fühlt. Somit kann ich in der träumenden Welt auch einfach ich sein. Niemand kennt mich hier. Niemand weiß, dass ich in Wahrheit Ivaine Canterbury bin und darum wird hier auch niemand auf mich achten. Wenn ich Lunaris jetzt allerdings öfter besuchen will, brauche ich wesentlich mehr Informationen… und diesen ekligen Trank, der mir die Illusion verpasst, den Dunklen anzugehören, da auch Jazz offenbar keine Ahnung hat, warum ich nicht im Palast erwache, sondern auf dieser komischen Lichtung.
Ich folge meinem neuen Bekannten hinaus und erkenne sofort die hübschen Häuser mit den lilafarbenen Dächern wieder und natürlich die tiefschwarze Straße, die sich als dunkler Pfad an den schwarz-weißen Gebäuden entlang schlängelt. 
»Wo bringst du mich hin?«, frage ich Jazz, der mir ein vielversprechendes Lächeln schenkt.
  »Du hattest keinen guten Start hier. Ich will dir zeigen, wie schön es in Lunaris sein kann«, ist alles, was ich aus ihm herausbekomme. Eines muss man ihm lassen - die Rolle des geheimnisvollen Typen hat er wahrlich drauf.
Jazz führt mich diesmal in ein Viertel, in dem wir zuvor noch nicht gewesen waren. Die Architektur der Häuser wandelt sich einmal mehr von den prunkvollen Stadt-Villen zu gemütlich wirkenden Familienwohnsitzen und besitzt eine Art amerikanischen Vorstadt-Flair. Wir laufen schließlich durch eine Allee mit mir unbekannten Bäumen. Ihre Blätter sind rosa und rot gefärbt, ähnlich wie Kirschblüten und sie verströmen einen süßlich angenehmen Duft.  
Meine Augen weiten sich, während ich mal wieder versuche, all die unglaublichen, neuen Eindrücke aufzunehmen und mir bleibt kurz die Luft weg, als wir offenkundig unser Ziel erreicht haben.
  »Das hier, mon cher«, setzt Jazz ganz feierlich an, »ist der vergnügliche Teil der Stadt.«
Mein Blick schweift voller Faszination über die Szenerie, auf die er mit einer ausschweifenden Geste seines Armes gerade deutet. 
Was ich da sehe, ist eine skurrile Mischung aus Jahrmarkt und mittelalterlichem Spektakel. Ich erkenne unzählige, kleine Buden aus Holz, die jeweils von roten , pilzartigen Dächern oder dichten Blätter-Geflechten geschützt werden, die neben kulinarischen Kuriositäten auch Tränke, Schmuck und handgearbeitete Dekorationen anbieten, außerdem gibt es  Stände, an denen man mit eigenartigen Spielen etwas gewinnen kann und über allem erhebt sich ein Gebilde, das irgendwie einem Riesenrad ähnelt.
  »Also, was möchtest du machen?«, reißt mich Jazz‘ Stimme aus dem Staunen. Völlig perplex über diesen überraschenden Ort, mitten in der Stadt, weiß ich nicht, was ich antworten soll. 
  »Ich äh… Ich weiß nicht«, stammle ich, ziemlich peinlich. 
  »Hast du Hunger? Betty da drüben macht die besten Sternenstaub-Brote der Welt«, schlägt er schließlich vor. Ich ziehe die Stirn kraus und blicke ihn irritiert an.
  »Sternenstaub-Brote?«, wiederhole ich ungläubig. 
  »Genau. Wer die nicht probiert, verpasst was im Leben, glaub mir.« Da mir mein Magen mittlerweile in den Kniekehlen hängt – was mich unvermittelt feststellen lässt, dass man Lunaris wohl genau in dem Zustand betritt, in dem man eingeschlafen ist, lasse ich mich von Jazz zu einem der pilzüberdachten Häuschen führen. Noch ehe wir es erreichen, strömt mir bereits ein verführerischer Duft in die Nase. Frisch gebackenes Brot, Knoblauch, Käse und irgendetwas Unbekanntes. Prompt beginnt mein Magen ein lautes Knurren von sich zu geben, während Jazz die rundliche Frau hinter der hölzernen Theke begrüßt. 
  »Betty! Schön dich zu sehen. Machst du uns zwei?«, flötet er freudig. Betty mustert mich kurz und wendet sich dann wieder Jazz zu.
  »Das ist wohl der Grund, warum du dich in letzter Zeit so selten blicken lässt, was?«, wirft sie ihm tadelnd, jedoch mit einem Lächeln in der Stimme vor.
Jazz lächelt verstohlen zurück und winkt mich näher heran.
  »Das ist Snow. Sie ist neu hier in Lunaris und ich dachte, da darf man ihr keinesfalls deine legendären Sternenstaub-Brote vorenthalten«, erwidert er schmeichlerisch, was definitiv Wirkung bei Betty zeigt. Ich betrachte sie genauer. Sie trägt ein schwarzes Gewand, wie alle hier, allerdings ist darüber eine Schürze gespannt, die überall weiße Mehlflecken aufweist. Das braune Haar hat sie zu einem Dutt gebunden und darüber ein schwarzes Tuch gespannt. Ihre Züge wirken freundlich und beinahe mütterlich, was ihr eine sehr sympathische Ausstrahlung verleiht.
  »Da hast du allerdings Recht, mein Junge. Also dann bereite ich euch mal eure Brote zu«, antwortet die Bäckerin und kurz darauf halte ich ein noch ofenwarmes, lecker duftendes Brot in der Hand, dessen bläuliche Farbe mich allerdings noch vom Essen abhält. Mein Begleiter mustert mich verdutzt, bis sich Erkenntnis in seinem Gesicht abzeichnet.
  »Keine Sorge, man kann das wirklich essen. Siehst du?«, sagt er dann und beißt demonstrativ einen großen Bissen von seinem Brot ab. Zögerlich versuche auch ich nun ein winziges Stück, dem angesichts der Geschmacksexplosion in meinem Mund, allerdings rasch der ganze Rest folgt, den ich etwas zu gierig meine Kehle hinunterschlinge. 
  »Hab ich dir zu viel versprochen?«, fragt Jazz amüsiert, der mich beim Essen beobachtet haben muss, worauf mir meine Reaktion gleich wieder unangenehm ist. 
  »Der Wahnsinn«, presse ich nur hervor und versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Er grinst schief, sagt jedoch nichts weiter, wofür ich dankbar bin.
  »Hast du Lust auf ein Spiel? Oder möchtest du dich lieber etwas umsehen?«, will er wissen. Ich zucke mit den Schultern, noch immer etwas überfordert mit der ganzen Situation. 
»Okay«, überlegt er, »Dann lass uns mit dem Feenrad fahren. Von dort oben kann man über ganz Lunaris blicken, das ist ziemlich cool.«     
  »Feenrad? Du meinst dieses Ding dort?«
  »Genau. Die Feen haben es erbaut und es wird mit ihrer ganz speziellen Magie betrieben.«
  »Mo – Moment mal«, unterbreche ich ihn ungläubig, »Es gibt Feen in Lunaris?«
  »Klar. Es ist die träumende Welt, Minette, hier existiert alles, das du dir vorstellen kannst«, erklärt mir Jazz. 
Ich beschließe, seine Worte vorerst so hinzunehmen und seinem Vorschlag zu folgen, denn dieses Feenrad sieht einfach wahnsinnig interessant aus. Als hätte man ein Riesenrad aus Ranken und Wurzeln gebaut, die kunstvoll ineinander verflochten ein stabil wirkendes Gerüst bilden. Die Gondeln bestehen aus ebenso geschickt verwobenen Ranken-Geflechten, an denen überall zartrosa Blüten wachsen. Als Überdachung dient jeweils ein riesiges Blütenblatt. 
  »Wollen wir?«, fragt mich Jazz und hält mir sehr galant die kleine Blättertür zu einer der Gondeln auf, als das Feenrad stoppt. 
  »Und das ist auch sicher?«, murmle ich zweifelnd, was mir nur ein belustigtes Lachen einbringt, gefolgt von einem Kopfnicken. Zögerlich steige ich ein. Jazz setzt sich auf den Platz mir gegenüber und ich greife reflexartig nach einer Ranke, als sich das Rad mit einem Ruck wieder in Bewegung setzt.
Langsam steigen wir in die Luft und ich genieße die Aussicht über die Stadt, deren unzählige Lichter im Dunkeln ein wenig wie kleine Glühwürmchen wirken. Der weiße Palast erstrahlt in der Ferne in seiner ganzen Pracht, so als hätte ihn jemand mit lumineszierender Farbe bestrichen. Als wir den höchsten Punkt erreichen, stoppt das Feenrad.
  »Hey, darf ich dich etwas fragen?«, wirft Jazz in die dunkle Stille, nachdem er die ganze Zeit über geschwiegen hat. 
  »Fragen darfst du. Ob ich antworte, kann ich dir aber nicht versprechen«, erwidere ich.
  »Warum bist du zurück gekommen?«
Die Frage trifft mich mal wieder ziemlich unerwartet. 
  »Das… äh… also eigentlich«, beginne ich stotternd meine Erklärung, »wollte ich dieses verfluchte Buch zurücklegen. Aber dann ist etwas passiert, was dieses Unterfangen quasi unmöglich macht«, seufze ich.
  »Das klingt nach einer Ausrede, mon cher. Gib es zu, du wolltest mich unbedingt wiedersehen«, tönt Jazz darauf übertrieben und äußerst selbstüberzeugt. 
  »Das hättest du wohl gern«, antworte ich gespielt bissig, kann mir eine Erwiderung seines Schmunzelns jedoch nicht verkneifen. Wir sehen uns für einige Augenblicke einfach nur an und schließlich bin ich es, die den Blick abwendet, weil mich die Situation irgendwie seltsam nervös macht.
Auf eine Art ist es ziemlich leichtsinnig, dass ich diesem Typen einfach so vertraue und gerade mit ihm allein, im Dunkeln, in einem magischen Riesenrad sitze, obwohl ich ihn erst zum zweiten Mal sehe. Andererseits genieße ich es, solche Dinge einfach tun zu können, ohne dabei um meinen Ruf oder gar den meiner Familie fürchten zu müssen. Hier bin ich nicht Ivaine Canterbury, sondern einfach nur Ivy – oder Snow, ein Mädchen wie alle anderen. 
  »Es fühlt sich nach Freiheit an, hier zu sein«, entweicht es schließlich meinen Lippen, während ich wieder verträumt die Lichter von Lunaris betrachte. Jazz mustert mich eindringlich.
  »Bist du in deinem Leben denn nicht frei?« Ich zögere kurz, bevor ich antworte.
  »Ich bin nicht im Gefängnis oder so. Es fühlt sich nur oft danach an…«, presse ich hervor, wobei ich gar nicht verstehe, warum ich ihm das erzähle. Vielleicht weil er mir das Leben gerettet hat und ich glaube, ihm eine Antwort schuldig zu sein? »Eigentlich sollte der Sommer für mich eine Art Auszeit sein, doch durch eine Verkettung unglücklicher Ereignisse wohnt jetzt Lord Kotzbrocken himself neben mir und macht mir das Leben schwer.« Er stockt kurz, setzt dann allerdings ein mildes Lächeln auf.
  »Das klingt anstrengend. Das ist also der Grund, warum du zurückgekehrt bist. Dann hast du mein kleines Geschenk also behalten«, stellt er fest. Ich muss kurz überlegen, was er meint, doch dann fällt es mir ein. Ich ziehe die leere Phiole aus einer versteckten Tasche meines Kleides. 
  »Danke«, murmle ich und lächle ihn verhalten an. Jazz lächelt selbstgefällig zurück. 
  »Ich wusste, du würdest es noch brauchen. Ich gebe dir später einen neuen Trank, für morgen«, sagt er dann mit einem Augenzwinkern. Ich seufze, aber nicke dankbar.
  »Warum hast du die eigentlich dabei? Funktioniert das Zeug auch andersrum?«, kommen mir unweigerlich zwei Fragen in den Sinn. Er räuspert sich.
  »Also… eigentlich wollte ich an diesem Tag etwas versuchen und wusste vorher nicht, ob das wirklich funktioniert«, gibt er daraufhin zu und ich versteife mich unmerklich. In diesem Moment setzt sich das Feenrad mit einem Ruck wieder in Bewegung. 
  »Was willst du damit sagen? Hast du mich etwa als Versuchskaninchen benutzt?«, murre ich empört. Jazz macht eine abwiegelnde Bewegung mit den Händen.
  »Ja…und nein… Es ist nur so, dass es noch nie nötig war, einen hellen Traumwandler als Dunklen zu tarnen. Aber es funktioniert, ganz offensichtlich.«
  »Und wofür ist dieses Zeug dann wirklich gedacht?«, schnauze ich.
  »Eigentlich ist das so eine Art Prototyp, an dem wir gerade forschen. Nur leider, schaffen wir es einfach nicht, die umgekehrte Wirkung zu erschaffen«, erklärt er etwas kleinlaut. 
  »Also doch ein Versuchskaninchen«, zische ich. Er schüttelt den Kopf.
  »Nein, also es ist nicht so, als hätten wir ihn nicht selbst schon probiert. Er schmeckt zwar furchtbar, ist aber völlig unbedenklich, wirklich.«
  »Wozu braucht ihr überhaupt einen Trank, der euch zu hellen Wandlern macht? Ich dachte ihr verabscheut alle Bewohner dieses Palastes, allen voran diesen Magnus. Das war heute ja mehr als deutlich und was bedeutet überhaupt wir?«, forsche ich weiter, doch seine Züge verhärten sich.
  »Das muss dich jetzt nicht kümmern, mon cher«, erwidert er nur ausweichend und hält mir die blütenbehangene Tür der Gondel auf, damit ich aussteigen kann. Skeptisch ziehe ich eine Augenbraue nach oben, folge aber seiner Geste und verlasse das Feenrad. »Ich bringe dich jetzt wieder zurück. Ich muss noch etwas erledigen, bevor die Nacht vorbei ist«, sagt er kühl und mir fällt auf, dass seine hellblauen Augen es vermeiden, mich anzusehen. Seine Stimme klingt kühl und unnahbar und ich habe das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben. Was will dieser Jazz wohl verbergen? Ich beschließe, diesem Geheimnis die nächsten Nächte auf den Grund zu gehen. Wenn ich schon die Tage, dank dieses nervigen Jaspers, zukünftig in meinem Zimmer fristen werde, erlebe ich wenigstens nachts in Lunaris etwas. Der dunkelhaarige, geheimnisvolle Zorro aka Jazz hat nun vollends meine Neugier geweckt und ich würde schon noch herausfinden, was hier wirklich los ist.
Somit folge ich ihm schweigend zurück zu seinem Haus. Die Stimmung zwischen uns ist leicht angespannt. Er holt noch eine weitere Phiole aus einem unscheinbaren Holzkästchen auf dem Kamin des Dornröschen-Schlafzimmers und drückt sie mir kurz angebunden in die Hand.
  »Bis morgen, Minette«, sagt er und will sich schon umdrehen, als er meinen zweifelnden Gesichtsausdruck bemerkt. Daraufhin hält er inne und mustert mich prüfend.
  »Hör zu, es tut mir leid. Ich werde dir schon bald mehr erzählen, okay? Sofern du wieder nach Lunaris kommst und wir mehr Zeit haben«, sagt er dann, zu meiner Überraschung, in einem sehr versöhnlichen Tonfall. 
  »Das überlege ich mir noch«, erwidere ich grinsend. Jazz lächelt verwegen, verabschiedet sich nochmal kurz und lässt mich erneut allein, damit ich in die reale Welt zurückkehren kann. 


Ich erwache, wie beim letzten Mal, in meinem Bett, in Grannys Haus. Noch immer fühle ich mich irgendwie erschöpft. 
Stöhnend schleppe ich mich zum Schrank, wo ich das Buch wieder sorgsam verstaue und mir gleichzeitig Klamotten für den Tag heraussuche. Dann schleiche ich zur Tür, die in das Bad führt, das ich mir neuerdings mit dem Kotzbrocken teilen muss. Als ich mir sicher bin, dass es dahinter still ist und ich nicht gleich einem halbnackten Jasper gegenüberstehe, drücke ich die Klinke herunter und schlüpfe hinein. Ein schriller Schreckensschrei entfährt meiner Kehle, als sich im gleichen Moment auch die Tür zu Jaspers Zimmer öffnet und er das Badezimmer betritt. Nackt! Ich laufe sofort puterrot an und drehe mich hektisch um, damit ich nichts sehe, was ich definitiv nicht sehen will. 
  »Boah Jasper, kannst du dir nicht etwas anziehen? Hier nutzen noch andere Leute dieses Bad«, stoße ich unwirsch hervor.
  »Warum sollte ich? Ich will duschen und das tut man in der Regel ohne Klamotten. Ich weiß ja nicht, wie verklemmt du bist, wenn du bekleidet unter die Dusche springst, aber ich bevorzuge es nackt« hallt seine Stimme hinter mir.
  »Ich bin nicht verklemmt!«, fauche ich zurück, »und ich dusche auch nicht in Klamotten, das hast du ja bereits gesehen«, spiele ich auf den gestrigen Tag an.  
  »Keine Ahnung, so genau habe ich nicht darauf geachtet. Ich interessiere mich nicht für durchschnittliche Mädchen«, erwidert er tonlos. Ich balle die Hände zu Fäusten, doch zwinge mich, ruhig zu bleiben. Dieser Mistkerl besitzt echt noch die Frechheit, splitterfasernackt hinter mir zu stehen und mich auch noch zu beleidigen? Besitzt der denn überhaupt kein Schamgefühl?
  »Wenn ich dann jetzt endlich duschen dürfte? Ich will das Frühstück nicht verpassen«, raunt er, kurz bevor ich auch schon das Geräusch der Duschbrause höre. Ist das jetzt sein Ernst? Ich schnaufe und knalle demonstrativ die Tür hinter mir zu, als ich mit noch immer hochrotem Kopf zurück in mein Zimmer stapfe. Dieser unverschämte, selbstgefällige Typ bringt mich echt in Rage, mit jedem Wort, das seine Lippen verlässt.


Nachdem Lord Kotzbrocken nach einer geschlagenen, halben Stunde endlich das Badezimmer geräumt hat, versuche ich in Rekordzeit einen halbwegs ansehnlichen Menschen aus mir zu machen und stolpere auf dem Weg ins Esszimmer noch fast die geschwungene Treppe hinunter. 
Die Beaumonts, inklusive dem Großkotz, sitzen bereits mit meiner Granny am Tisch und Mrs. Evans, die heute Morgen noch nervöser wirkt als sonst, ist gerade eifrig dabei, allen Kaffee nachzuschenken. Ich werfe Jasper einen finsteren Blick zu, den er einfach ignoriert und setze mich auf den freien Stuhl neben Granny Edith, so weit wie möglich weg von ihm.
  »Hast du verschlafen, Ivy?«, fragt sie mich unvermittelt und ich beiße mir heftig auf die Zunge, um nichts Bösartiges zu erwidern. Stattdessen presse ich nur ein »Nein. Ich bin es nur nicht gewohnt, mir das Badezimmer teilen zu müssen« heraus, kann mir einen demonstrativen Blick zu Jasper, der mit völliger Unschuldsmiene an seinem Kaffee schlürft, nicht verdrücken. 
  »Nun, mein Kind, wir dachten, es täte euch beiden Mal gut, etwas teilen zu müssen. Ihr seid beide Einzelkinder und nicht gerade das, was man als gesellig bezeichnen würde«, verkündet meine Großmutter dann. Ich starre sie mit gerunzelter Stirn an. Jetzt fällt mir sogar schon meine geliebte Granny in den Rücken? Langsam frage ich mich, was ich verbrochen habe, dass mein Sommer sich in solch einen Alptraum verwandelt hat. Doch auch Jasper ist augenblicklich das Gesicht eingeschlafen und er sieht nicht gerade begeistert aus.
  »Quelle connerie«, höre ich ihn leise fluchen, was ihm einen Klaps von seiner Mutter einbringt.
  »Jasper Philippe Beaumont! Du weißt genau, wir fluchen nicht und schon gar nicht am Tisch!«, zischt Mrs. Beaumont ihrem Sohn in sehr barschem Ton entgegen. Sie ist richtig aufgebracht und mir stellen sich prompt die Nackenhaare auf. 
  »Pardon, Mutter«, würgt Jasper gezwungen heraus. Und ich dachte immer, meine Mom wäre schlimm. Gegen Mrs. Beaumont scheint sie allerdings eine Heilige zu sein. Fast tut mir der Kotzbrocken ein wenig Leid… aber nur fast. Etwas schadenfroh, nippe ich nun auch an meiner Tasse mit dem dampfenden Heißgetränk.
  »Nun«, führt überraschenderweise Jaspers Großmutter Eliza die Unterhaltung fort, »Bald findet ja der Sommerball im Dorf statt. Edith und ich fänden es einfach wundervoll, wenn ihr zwei zusammen dort hingehen würdet«, lässt die alte Dame schließlich die Bombe platzen und der Satz trifft mich so heftig, dass ich mich an dem Schluck Kaffee verschlucke, der mir eigentlich gerade genüsslich die Kehle hinunter fließen sollte.
  »Was?«, protestieren Jasper und ich nun beinahe gleichzeitig - das erste Mal, dass wir tatsächlich einer Meinung sind.
  »Granny, bitte, das kann doch nicht euer Ernst sein«, wende ich mich mit flehentlichem Blick meiner Großmutter zu.
  »Ich dachte, wir machen Urlaub! Warum muss ich dann so eine blöde Veranstaltung besuchen?«, brummt Jasper und fängt sich glatt noch eine Schelte seiner Mom ein. 
  »Weil die Presse weiß, dass wie hier sind und von uns erwartet wird, dass wir uns dort als glückliche Familie zeigen, Jasper. Und wir werden die freundschaftliche Verbindung zu den Canterburys unterstreichen, indem du als Ivaines Begleiter dort hingehst«, erklärt Mrs. Beaumont streng und ihr Ton lässt keinen weiteren Widerstand zu. Lord Kotzbrocken schnauft nur verächtlich und wirft nun mir einen finsteren Blick zu. Als ob ich etwas dafür kann. 
  »Ihr werdet zusammen im Dorf die Stoffe kaufen. Wir lassen eine Schneiderin kommen, die euch dann die Kleider für den Ball anfertigt«, sagt die alte Eliza Beaumont daraufhin.
  »Kann ich das nicht allein machen?«, frage ich Granny. Der Unmut in meiner Stimme lässt sich einfach nicht verstecken. Sie legt mir behutsam eine Hand auf den Arm und schenkt mir das warme Lächeln, das ich so an ihr mag.
  »Ivy, ihr sollt zusammen gehen, damit am Ende auch eure Outfits zusammen passen. Ihr werdet sicher das schönste Tanzpaar des Abends sein.«
Nur mit Mühe verkneife ich mir ein Würgegeräusch und verstecke meine wütende Miene rasch wieder hinter der großen Kaffeetasse.
Nachdem die Angelegenheit offenbar für alle geklärt ist, außer für Lord Kotzbrocken und mich, widmen sich Granny und unsere Gäste wieder anderen Themen. 
Mein Hirn versucht noch immer zu verarbeiten, was da gerade passiert ist. Jetzt hat mir der Mistkerl nicht nur meinen ruhigen Sommer und meine Freiheit in diesem Haus genommen, sondern auch noch das Fest verdorben, auf das ich mich eigentlich gefreut habe.
Den ganzen Tag über verstecke ich mich quasi in meinem Zimmer, nur, um ihm nicht zufällig über den Weg zu laufen. So war das nicht geplant!


Später hocke ich dann bei Mrs. Evans in der Küche und helfe ihr, die Kartoffeln für das Abendessen zu schälen. Die Küche scheint mir der einzige Ort zu sein, wo ich Jasper mit Sicherheit nicht begegne. Die Hausdame mustert mich schon eine Weile eindringlich.
  »Ich möchte mich ja nicht beschweren, ein wenig Hilfe ist wirklich schön – unangemessen, aber schön, doch sollten Sie nicht eigentlich etwas anderes machen?«, fragt sie schließlich vorsichtig. Ich blicke irritiert zu ihr auf.
  »Etwas anderes? Was denn? Ich fühle mich sehr wohl hier, wirklich«, versichere ich ihr so überzeugend, wie es geht. Mrs. Evans seufzt, schiebt die letzten Kartoffeln in den riesigen Kochtopf und wischt sich die feuchten Hände dann an ihrer Schürze ab.
  »Jetzt mal raus mit der Sprache, warum verbringt ein junges, aktives Mädchen seine wertvolle Zeit in der Küche, mit der Haushälterin?«, fragt sie nun unverblümt. 
  »Weil dieser Sommer seit etwa zwei Tagen eine absolute Katastrophe geworden ist«, erkläre ich wahrheitsgemäß.
  »Wegen dem Beaumont-Jungen?«, folgert sie richtig und ich nicke stumm.
   »Der Typ verkörpert alles, was ich verabscheue.«
  »Ach Miss Ivy, manchmal verbirgt sich unter einer rauen, harten Schale ja doch ein guter Kern. Man muss ihm nur Gelegenheit geben, sich zu zeigen«, philosophiert sie dann, wofür ich allerdings nur ein seichtes Lächeln übrig habe.
  »Glauben Sie mir, Mrs. Evans, unter dieser Schale verbirgt sich nichts als heiße Luft«, erwidere ich spöttisch.
Sie stößt ein Seufzen aus und dreht sich dann wieder zum Ofen, um nach dem Braten zu sehen.
  »Kann ich heute nicht einfach hier essen?«, frage ich, mit einer ordentlichen Portion Verzweiflung in der Stimme. Die Haushälterin schenkt mir einen völlig empörten Blick und schnaubt leise.
  »Das würde Ihre Großmutter sicher nicht gutheißen. Und jetzt husch, ich brauche meine Ruhe, wenn ich das Esszimmer vorbereite.« Damit scheucht sie mich aus der Küche und ich bin gezwungen, mich wieder nach oben, in Richtung meines Zimmers zu begeben, aus dem ich vorhin eigentlich geflüchtet war, weil Lord Kotzbrocken mal wieder nicht begreifen wollte, was Zimmerlautstärke bedeutet. 
Gerade, als ich die letzten Stufen der geschwungenen Treppe besteige, taucht unvermutet ein Schatten vor mir auf und ich versteife mich.
  »Japser«, brumme ich tonlos.
  »Ivaine«, zischt er ebenso tonlos zurück, drückt sich dann an mir vorbei und rauscht nach unten. Kurz darauf höre ich die große Eingangstür ins Schloss fallen. Wo geht er denn um diese Zeit noch hin? So kurz vor dem Abendessen… Ein viel zu neugieriger Teil von mir würde dem Blödmann jetzt liebend gern nachgehen, doch ein anderer, weitaus größerer Teil, hält mich eisern zurück, denn eigentlich interessiert mich der Typ überhaupt nicht. Wahrscheinlich geht er sowieso nur joggen oder irgendwas in der Art, um seinen heißen Körper zu trainieren – Oh nein! Ich habe gerade nicht wirklich das Wort heiß in Verbindung mit Jasper Beaumont gedacht oder? Igitt! Das kommt alles nur davon, dass er ständig halbnackt durchs Haus läuft. So viel pure Haut und Muskeln bin ich einfach nicht gewohnt. Hastig verdränge ich das Bild von ihm aus meinem Kopf. Wo ist nur die Löschen-Taste, wenn man wirklich mal eine braucht?


Als ich wenig später beim Abendessen sitze, ist er zu meinem Leidwesen auch anwesend. 
Ich versuche ihn, wie schon den Rest des Tages, geflissentlich zu ignorieren und packe mir absichtlich kaum Essen auf meinen Teller, damit ich das klägliche Mahl hastig hinunterschlingen und mich mit erfundenem Unwohlsein ins Bett verabschieden kann.
In mir steigt eine freudige Aufregung. Zum Glück sieht mich niemand, wie ich beschwingt die Treppe hinauf tänzle, denn gleich beginnt der aufregende Teil des Tages – oder besser der Nacht – meine Reise nach Lunaris. 
  »Hey, du wirkst ja plötzlich gar nicht mehr so erschöpft«, lässt mich eine Stimme hinter mir zusammenzucken. Ich fahre herum und blicke in zwei helle Aquamarin-Augen. Verflucht! Ist dieser Mistkerl mir etwa nachgeschlichen?      
  »Blitzheilung«, erwidere ich schulterzuckend, »Verfolgst du mich etwa schon wieder?« Ich ziehe verärgert die Brauen zusammen. Er lacht hart auf.
  »Träum weiter. Ich bin müde und war lediglich auf dem Weg in mein Zimmer, als ich deine seltsame Performance hier gesehen habe. Was sollte das sein? Der sterbende Schwan oder eher die wackelnde Taube? Ich hoffe beim Ball bewegst du dich etwas graziöser«, brummt er. Ein verächtliches Schnaufen verlässt meine Lippen.
  »Und ich hoffe du bist dann auch nicht so steif, als hättest du einen Stock im Hintern, sonst wird’s echt peinlich«, erwidere ich giftig, was ihm allerdings tatsächlich ein Schmunzeln entlockt. 
  »Auf jeden Fall werden wir wohl alle Augen auf uns ziehen«, feixt er und ohne eine Erwiderung abzuwarten, setzt er sich einfach wieder in Bewegung und spaziert an mir vorbei. Irritiert starre ich ihm nach. Was war das denn jetzt für ein Satz? Grummelnd stapfe ich schließlich in mein Zimmer, um diesen lästigen Tag endlich zu beenden. Der Gedanke, dass die nächsten Wochen jeder Tag so abläuft, verursacht mir prompt ein Gefühl, als hätte ich einen Stein im Magen. 
Ich schnappe mir das Buch und den Trank, den Jazz mir mitgegeben hat. Nachdenklich lasse ich die kleine Phiole zwischen meinen Fingern hin und her gleiten. Das Gefühl, dabei irgendwie als Versuchskaninchen fungiert zu haben, beschleicht mich erneut. Aber Jazz hatte auch gesagt, dass mir andernfalls ein schlimmes Schicksal gedroht hätte und nachdem ich nun gesehen habe, wie feindlich gesinnt sich die hellen und die dunklen Wandler sind, beschließe ich, den guten Willen und die lebensrettende Wirkung der widerlichen Flüssigkeit schwerer zu wiegen als die Tatsache, dass ich quasi unfreiwillig die Erste war, an der Jazz sie getestet hat. 
Ich schlüpfe in meinen bequemen Pyjama und mache es mir in meinem Bett gemütlich. Dann schlage ich das Buch auf und beginne zu lesen.


Wieder erwache ich auf der Lichtung. Wieder trage ich ein weißes Kleid und frage mich, warum ich offenbar immer am falschen Ort aufwache. Wenn alle hellen Traumwandler in diesem komischen Palast erwachen – warum ich nicht? Eine weitere Frage, der ich unbedingt noch auf den Grund gehen muss. Bevor mich jedoch noch jemand hier sieht, schlucke ich rasch den Trank, der mich, wie immer, zuverlässig in eine dunkle Wandlerin verwandelt und mache mich schließlich auf den Weg zum Portal nach Lunaris. Für heute habe ich mir fest vorgenommen, Jazz‘ Geheimnis auf die Spur zu kommen, denn der Zorro-Verschnitt und Lebensretter verbirgt etwas vor mir, soviel ist klar. 
Als ich mich der Baumgruppe nähere, hinter der sich schon das helle Flimmern des Portals abzeichnet, zieht etwas meine Aufmerksamkeit auf sich, das mich stoppen lässt. Hat da gerade ein Glöckchen geklingelt? Ungläubig lasse ich den Blick über die grasbewachsene Ebene streifen. 
Ein Rascheln.
Dann wieder der hohe Glöckchen-Ton.
Suchend schleiche ich mich an einen wilden Lavendelstrauch, der nun links neben mir erneut äußerst verdächtig raschelt. 
  »Hatschi!«, ertönt plötzlich ein helles Stimmchen zwischen den lilafarbenen Blüten. Ich schiebe vorsichtig die blättrigen Stiele beiseite und muss einen Aufschrei des Erschreckens unterdrücken, als unvermittelt ein grelles Leuchten zwischen den Blüten nach oben schießt.    
Ich taumle verwundert ein paar Schritte zurück und starre das winzige Wesen mit großen Augen an, das nun auf Kopfhöhe vor mir in der Luft schwebt und mich mit einem ähnlichen Blick mustert.
Es sieht aus wie die Miniaturausgabe eines Menschen, mit dem Unterschied, dass es ein Paar wunderschöne, leicht durchscheinende Flügel besitzt, die im Sonnenlicht glitzern und funkeln wie die schönsten Diamanten und bei jeder Bewegung einen leuchtenden Staub erzeugen, der wie glänzender Sand zu Boden sinkt. Das zarte Haar ist blond, beinahe weiß und mit vielen, geflochtenen Zöpfen durchsetzt. 
  »Was bist du?«, platze ich heraus. Das kleine Wesen legt den Kopf schief und mustert mich noch eindringlicher.
  »Ich bin eine Fee und besitze einen Namen – Laveni. Und du bist das Mädchen, das im weißen Kleid erwacht«, erklärt sie mir viel zu laut und ich blicke mich panisch um.
  »Pssst! Nicht so laut«, flüstere ich der kleinen Fee zu und lege zur Unterstreichung einen Finger an meine Lippen. 
  »Oh, entschuldige, ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis ist«, flötet sie dann und flattert etwas aufgeregt mit den Flügeln, so dass der Glitzerstaub jetzt in leichten Wirbeln um sie herumtanzt. Daraufhin niest Laveni erneut.
  »Ich habe noch nie eine Fee gesehen«, gebe ich dann zu, was ihr ein leises Lachen entlockt.
  »Nun, das liegt daran, dass wir uns nur ungern zeigen… und auch nur denen, die würdig si…- ha-ha-hatschi!« Wieder muss sie niesen. 
  »Bist du krank?«, will ich wissen und bin tatsächlich ein wenig besorgt um sie. Laveni seufzt und lässt sich auf einen schmalen Zweig gleiten, um sich zu setzen.
  »Nein, ich vertrage nur diesen Lavendel-Duft nicht… Dabei bin ich eine Lavendel-Fee. Kannst du dir das vorstellen? Eine Lavendel-Fee, die allergisch auf Lavendel reagiert. Es ist ein Dilemma.« Sie seufzt und wirkt richtig verzweifelt. Ich stehe nur da und starre sie noch immer an, weil ich so perplex bin, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll.
  »Das… äh tut mir leid, Laveni. Ich würde dir auch schrecklich gern helfen, aber ich muss jetzt los«, presse ich schließlich stotternd hervor. Ihre grünen Augen fangen beunruhigend an zu funkeln.
  »Gehst du nach Lunaris? Durch das Portal?«, fragt sie, mit einer hellen Aufregung in der Stimme. 
  »Ja, genau. Ein Freund wartet dort auf mich«, erwidere ich, leicht unruhig. Mit einem Ruck stößt sie sich von dem dünnen Zweig ab und schießt abermals als grelles Leuchten in die Luft.
  »Ich wollte schon immer mal nach Lunaris! Nimmst du mich mit? Bitte!«, fleht die Fee mich jetzt förmlich an. Ich ziehe skeptisch eine Braue nach oben.
  »Warum fliegst du nicht einfach durch das Portal?«
  »Weil mich dann die Leere verschlingen würde. Als Fee ist mein Körper zu leicht und würde sofort ins Nichts gezogen werden, darum müssen wir immer mit einem Wandler reisen, um nach Lunaris zu gelangen«, erklärt sie mir.
  »Ich weiß nicht«, murmle ich nachdenklich. Daraufhin verschränkt sie die winzigen Fingerchen zu einer bittenden Geste.
  »Bitte, ich mache dir auch keinen Ärger, versprochen! Ich möchte einfach gerne mal die Stadt sehen. Man sagt sogar, wir Feen bringen Glück. Du wirst nicht merken, dass ich da bin, großes Feen-Ehrenwort«, schwört sie mir feierlich und ich stoße resigniert die Luft aus. Irgendwie tut sie mir leid und wahrscheinlich ist sie noch nie aus diesem Wald hier rausgekommen.
  »Okay, gut. Aber kein Mucks, verstanden?«, gebe ich mich geschlagen und Laveni vollführt mit einem dankbaren Quietsch-Geräusch einen kleinen Freudentanz in der Luft. 
  »Danke, danke, danke! Ich werde kein Wort sagen.«
  »Ich bin übrigens Snow«, ergänze ich noch und lächle die Fee an.  
  »Freut mich, Snow«, erwidert sie und streckt mir ihre zarte Hand entgegen, die ich sehr vorsichtig mit zwei Fingern ergreife, aus Angst, sie zu zerbrechen.
Dann schlüpft sie in eine versteckte Tasche meines Rockes.
Ob das jetzt eine gute Idee war, sie mitzunehmen?
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»Wow!«, dringt Lavenis helle Stimme voller Begeisterung an mein Ohr, als wir kurz darauf auf dem Marktplatz von Lunaris stehen. Sie drückt sich aus der Tasche meines Kleides und versprüht einen Funkenregen, als sie sich euphorisch in die Luft schraubt und mit großen Augen alles betrachtet. Die Leute um uns herum scheinen die kleine Fee gar nicht seltsam zu finden, denn niemand schenkt ihr Beachtung, als sie wie berauscht von einem Stand zum nächsten hastet, um all die neuen Eindrücke, Gerüche und Dinge zu erkunden. Stirnrunzelnd sehe ich sie an.
  »Macht es dir gar nichts aus, dass dich jetzt jeder sieht?«, frage ich. Laveni wirkt kurz irritiert und muss sich mit Mühe von dem filigran gearbeiteten Meeresschmuck losreißen, der sie gerade unverkennbar in seinen Bann gezogen hat.
  »Was meinst du? Außer dir sieht mich niemand, wenn ich es nicht will«, erwidert sie schulterzuckend. Der Schmuck-Verkäufer wirft mir einen befremdlichen Blick zu. Verständlich, da es gerade aussehen muss, als ob ich mit der Luft rede. Rasch entferne ich mich ein Stück von dem Stand. Laveni folgt mir.
  »Ich werde jetzt mal meinen Freund suchen«, flüstere ich nun nur noch, um nicht noch mehr unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Die Fee lächelt vergnügt.
  »Ja klar, ich erkunde erstmal ein bisschen die Stadt. Ich hoffe wir sehen uns später noch… ach und danke nochmal für den Portal-Service«, flötet sie, bevor sie auch schon im Getümmel verschwindet.
  »Hey, führst du Selbstgespräche?«
Schlagartig versteife ich mich und ein Schreck fährt mir durch die Glieder. 
  »Jazz? Du hast mich erschreckt«, maule ich den viel zu amüsiert grinsenden Jungen hinter mir an. Wo ist er denn jetzt so plötzlich hergekommen?
  »Ich habe nach dir gesucht. Ich möchte dir heute jemanden vorstellen«, erwidert er dann geheimnisvoll. Skeptisch ziehe ich eine Braue nach oben. 
  »Darf ich auch erfahren wen? Ich hätte eigentlich gerne erstmal gewusst, was hier wirklich läuft«, brumme ich missmutig, woraufhin er sich etwas unruhig umblickt.
  »Nicht hier, Snow«, wispert er leise, greift nach meiner Hand und zieht mich entschlossen zwischen den Ständen entlang, bis wir schließlich in einer schmalen Gasse landen. Ich bin so überrumpelt, dass ich ihm wortlos folge. Seine warmen Finger, die sich so perfekt um meine schließen, jagen mir unversehens winzige Schauer durch den Körper und die Berührung fühlt sich gut an. Zu gut. Hastig entziehe ich ihm meine Hand, als er endlich stoppt. 
  »Was ist hier los, Jazz? Warum verhältst du dich immer so komisch?«, will ich wissen. Zur Unterstreichung meines Unmutes, mich weiterhin vertrösten zu lassen, stemme ich die Arme in die Hüften und versuche ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen… Was angesichts des wohligen Gefühls, das seine Hand gerade noch bei mir ausgelöst hat, eine enorme Herausforderung darstellt.
Jazz stößt ein leises Seufzen aus und seine schönen, blauen Augen mustern mich eindringlich.
  »Hör zu, dieses Wissen ist gefährlich und darf keinesfalls an die falschen Ohren dringen. Aber ich vertraue dir, Snow. Wenn ich dich einweihe, sollte dir allerdings bewusst sein, dass du dann in der Geschichte mit drinhängst – mit allen Konsequenzen«, erklärt er nun endlich. 
  »Ich bin bereit! Dann passiert wenigstens mal irgendwas Aufregendes in meinem Leben«, platze ich etwas zu hastig heraus. Jazz wirkt betroffen.
  »Ohje, das klingt ja, als wäre dein Leben ziemlich eintönig, mon cher«, entgegnet er dann überraschend einfühlsam. Ich zucke mit den Schultern.
  »Eintönig. Öde. Farblos. Nenn es, wie du willst.«
  »Wenn es dich stört, dann ändere doch etwas daran«, antwortet er.
  »Würde ich sofort, aber das ist leider nicht so einfach…«, murmle ich daraufhin ausweichend. Jazz legt den Kopf schief und betrachtet mich. Sein viel zu intensiver Blick macht mich nervös. Nicht auf die Art, wie eine Matheprüfung es tut, sondern anders. Aufwühlender. Irgendwie fühlt es sich gut und unangenehm zugleich an. 
  »Niemand sagt, dass es einfach ist, aber du gibst schon auf, bevor du es überhaupt versucht hast.« Ich schnaube verächtlich.
  »Du hast ja keine Ahnung, was ich mein Leben lang schon durchmache. Ich bin quasi gezwungen, eine Lüge zu leben. Ich kann niemals ich selbst sein, weißt du, wie zermürbend das ist?«, flattern die Worte völlig unüberlegt über meine Lippen. Ich habe absolut keine Ahnung, warum ich ihm das erzähle, aber wahrscheinlich tut es einfach gut, mal irgendwem zu erzählen, wie ich mich fühle. Granny, der bisher einzige Mensch, mit dem ich darüber je reden konnte, ist ja nun ständig mit Eliza beschäftigt – was ich auch vollkommen verstehe und Jazz… Ich spüre einfach, dass ich ihm diese Worte anvertrauen kann. 
  »Vielleicht verstehe ich das sogar besser, als du denkst…«, wispert er gedankenverloren. »Wir alle glauben doch viel lieber der Lüge, der Maske, dem hübschen Schein – weil wir Angst haben, die Wahrheit könnte anderen zeigen, wie schwach und unperfekt wir wirklich manchmal sind. Angst, wir könnten nicht genügen in dieser Welt, die ein gewisses Bild von uns erwartet.« 
Bei seinen Worten halte ich unvermittelt den Atem an. Jazz hat gerade alles perfekt zusammengefasst, das mich nun schon so lange belastet. 
  »Ich habe manchmal das Gefühl, dass mich alles erdrückt«, gebe ich dann zu. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich von jemandem verstanden, der nicht meine unkonventionelle Großmutter ist. Jazz macht einen Schritt auf mich zu und im nächsten Moment spüre ich, wie er einen Arm um mich legt und mich tröstend an sich zieht. Mir wird abwechselnd heiß und kalt und ich weiß gar nicht, wie ich reagieren soll. Er duftet so gut… Ich folge einfach dem Impuls und schmiege mich in seine Umarmung, die sich verdammt heilsam anfühlt.
  »Weißt du Snow, hier in Lunaris hast du die Chance, genau die zu sein, die du sein willst. Hier schreibt dir niemand etwas vor oder zwängt dich in irgendeine Rolle, die dir nicht gefällt. Ich habe keine Ahnung, was in deinem Leben los ist. Du musst es mir auch nicht erzählen, aber ich will, dass du weißt, dass ich es verstehe«, haucht er mir dann mit sanfter Stimme ins Ohr. Sein Atem streift meine Haut und ich erschaudere. Dann hebe ich den Kopf, um ihn anzublicken. Jazz` Augen strahlen eine Wärme aus, die mich unmittelbar durchdringt und in mir etwas zurücklässt, das ich nicht in Worte fassen kann. Ich beiße mir auf die Unterlippe, als er mir plötzlich eine Hand an die Wange legt und mit dem Daumen mein Kinn ein Stück anhebt. Eine Welle der Panik bricht sich in mir Bahn, als ich realisiere, was wir hier gerade im Begriff sind zu tun. Verdammt! Ich kenne diesen Typen doch gerade erst ein paar Tage… und doch spüre ich so eine eigenartige Verbundenheit zwischen uns. Trotz allem will ich ihn gerade nicht küssen. Nicht hier. Nicht so. In meinem Kopf dreht sich alles, während seine Lippen sich den meinen nun unwillkürlich nähern. Ich brauche einen Plan und zwar schnell! Innerlich überschlagen sich meine Gedanken. 
  »Hey, da bist du ja! Ich dachte schon, nur ich käme heute zu spät«, tönt eine laute Männerstimme hinter uns, was Jazz prompt die Schultern straffen lässt und mich gerade möglicherweise vor einem Fehler bewahrt. Mein Begleiter dreht sich hastig um und löst sich dabei von mir. Kaum zu fassen, dass ich sofort das Gefühl vermisse, was mir seine Nähe gegeben hat. Großer Gott, was ist nur mit mir los?
Jazz begrüßt den stämmigen Typen, der mir seltsam bekannt vorkommt, mit einem freundschaftlichen Handschlag. 
  »Grey, das passt gut. Ich wollte dir heute sowieso jemanden vorstellen, bevor wir zum Treffen gehen«, erklärt er. Angestrengt denke ich nach, woher ich Jazz` Freund nur kenne. Dann erwischt mich die Erkenntnis wie ein Schlag mit Mrs. Evans‘ gusseiserner Bratpfanne. Natürlich! Bei meinem ersten Besuch hier, als Jazz mich quasi davor bewahrt hatte, von den dunklen Traumwandlern gelyncht zu werden, war er auch am Portal gewesen. Jetzt mustert mich dieser große Kerl skeptisch aus seiner schwarzen Maske. 
  »Ist das nicht die Kleine, die du vor ein paar Tagen am Portal aufgerissen hast?«, fragt er dann ziemlich grobklotzig. Mir entfährt ein abschätziger Laut.
  »Er hat mich nicht aufgerissen«, verbessere ich Grey, der mich allerdings einfach ignoriert und sich lieber wieder seinem Kumpel zuwendet. Als wäre ich Luft! So ein ungehobelter… Ich balle die Hände zu Fäusten und atme konzentriert und tief ein und aus, um die Worte zu unterdrücken, die ich ihm jetzt am liebsten ins Gesicht gespuckt hätte.
  »Das ist Snow. Und ich glaube, sie wird eine echte Bereicherung für uns sein«, wirft Jazz nun ein, dem wohl nicht entgangen ist, wie der Ärger in mir aufbegehrt. Grey zieht eine Braue nach oben und betrachtet mich abschätzig.
  »Bist du dir sicher? Sie sieht nicht aus, als ob sie kämpfen könnte«, brummt er.
  »Glaub mir, mein Freund, sie ist sehr viel wertvoller als eine gute Kämpferin«, erklärt Jazz daraufhin mit selbstsicherer Stimme. Die beiden reden, als ob ich überhaupt nicht da wäre und irgendwie komme ich mir gerade vor wie eine Ware, die Jazz seinem äußerst unsympathischen Freund andrehen will. Ich räuspere mich betont.
  »Es wäre nett, wenn mir endlich mal jemand erklären würde, worum es hier geht.« 
  »Nicht hier«, erwidert Jazz. Er blickt sich prüfend um und greift nach meiner Hand, um mich wieder einmal mit sich zu ziehen.
  »Auf deine Verantwortung, Bro«, höre ich noch Greys mürrische Stimme hinter uns, während wir um die nächste Ecke biegen und schließlich wieder vor der verlassenen Taverne stehen. 
  »Nach dir, mon cher.« Jazz, der mich in Aussehen und seiner Art irgendwie noch immer an einen französischen Zorro erinnert, lässt mir galant den Vortritt.
  »Danke, das wäre nicht nötig gewesen«, antworte ich mit ironischem Unterton, denn ich weiß, was mich erwartet und rümpfe angewidert die Nase, als mir der beißende Geruch entgegen schlägt. 
Nachdem auch Jazz und Grey mit mir zwischen den Tischen stehen, runzle ich fragend die Stirn.
  »Was wollen wir hier? Schon wieder zum Palast?« 
  »Nein, Minette. Heute nicht.« Mein dunkelhaariger Freund läuft an mir vorbei, auf einen der Tische in der hintersten Ecke des Raumes zu. Ich will ihm folgen, als Grey mich abrupt am Arm festhält und sein Gesicht sich plötzlich viel zu nah an meinem Ohr befindet. Ein kalter Schauer rinnt mir über den Rücken.
  »Hör zu, Prinzessin«, setzt er nun flüsternd an, während Jazz damit beginnt, sich gegen den schweren Tisch zu stemmen, um ihn zu verschieben, »Ich habe keine Ahnung, was Jazz in dir sieht, aber ich will, dass du eins weißt: Ich behalte dich im Auge und solltest du irgendwem von unserem Geheimnis erzählen, dann gnade dir Gott.« 
Wie bitte? Hat mir der Arsch da gerade etwa gedroht? Ich schnaufe verächtlich und reiße mich von ihm los.
  »Und ich hoffe, jemand hat auch ein Auge auf dich, denn ich lasse mich ganz sicher nicht von dir einschüchtern, du stumpfsinniger Bergtroll«, zische ich wispernd zurück. Grey starrt mich fassungslos an, dann legt sich Wut auf seine Züge. Wir funkeln einander finster an und ich sehe, wie er etwas sagen will, doch Jazz unterbricht uns unerwartet.
  »Hey, was auch immer ihr da beredet, kann warten! Ich könnte hier nämlich etwas Hilfe brauchen, das Scheißteil klemmt«, brummt er keuchend. Grey wirft mir noch einen letzten, stummen Blick zu, bevor er sich gemeinsam mit Jazz gegen den Tisch lehnt. Mit einem Knarzen bewegt sich das hölzerne Ungetüm endlich. Unwillkürlich frage ich mich, was der Sinn hinter der schweißtreibenden Aktion war, denn ich erkenne nichts, außer den leicht klebrigen Dielenboden an der Stelle, wo der Tisch gestanden hat. Umso überraschter bin ich, als Grey sich hinunterbeugt und mit den rauen Fingern den Boden abtastet, bis er schließlich einen unscheinbaren Griff herauszieht und eine schmale Falltür öffnet. Jazz bedeutet mir, zu ihm zu kommen. Zögerlich folge ich seiner Geste und betrachte etwas verhalten die dunkle Öffnung mit der klapprigen Leiter, deren Ende nicht zu sehen ist. Wäre ich in einem Horror-Streifen, dann sollte ich definitiv nicht dort hinuntergehen. Jeder weiß ja, wie solche Geschichten enden. Da ich mich allerdings hier in Lunaris befinde und meinem seltsamen Zorro aus unerfindlichen Gründen vertraue, seufze ich und steige nach ihm die hölzerne Leiter ins Ungewisse hinab.
  »Vorsicht, hier ist es etwas rutschig«, sagt er dann und hält mir eine Hand entgegen, um mir bei dem kurzen Sprung zu helfen, der die letzte Sprosse der Leiter vom Untergrund trennt. 
Hier unten ist es finsterer als in Grannys Weinkeller, in dem seit Jahren schon die Lampe kaputt ist, so dass Mrs. Evans immer mit einer Taschenlampe hinuntergehen muss, um eine neue Flasche zu holen. Die arme Frau fürchtet sich immer fast zu Tode, weil sie glaubt, dort unten würde die Seele eines meiner Urahnen herumspuken, da die Flaschen sich angeblich bewegen. 
Jazz fängt mich sicher auf und seine Hände an meinen Hüften fühlen sich so vertraut an. Alle Zweifel sind plötzlich verschwunden und ich habe Mühe, mein laut pochendes Herz zu beruhigen. Ich muss mich echt zusammenreißen. Nur, weil er mir zwei Mal das Leben gerettet hat, muss ich noch lange nicht so reagieren. Verdammter Körper. Wenigstens mein Verstand scheint noch zu funktionieren, denn ich versuche mir angestrengt den Weg einzuprägen, den wir nun in dem unterirdischen Gewölbegang zurücklegen. Jazz hat eine Fackel angezündet, welche die steinernen Wände des Gangsystems zum Leuchten bringt. Manchmal schrecken wir ein paar Fledermäuse auf, was mich jedes Mal zusammenzucken lässt. Peinlich. Aber zumindest riecht es hier unten nicht mehr nach Abfall und Verwesung. Ich verstehe allerdings, warum sie den geheimen Eingang in der verlassenen Taverne versteckt haben – dort würde niemals jemand freiwillig reingehen. Jedenfalls nicht, wenn er eine funktionierende Nase besitzt. 
Nach einem schier unendlichen Marsch hält er schließlich inne. Den Weg habe ich mir natürlich nicht merken können und langsam beschleicht mich das Gefühl, dass Jazz absichtlich ein paar Umwege gemacht hat, damit ich allein nicht so einfach wieder herfinden würde. Vertraut er mir etwa nicht? 
Wir betreten nun eine  kleine Höhle, deren dumpfes Licht bereits vom Gang aus zu sehen gewesen war.
Hier befinden sich ein großer Tisch, auf dem einige Schriftstücke ausgebreitet liegen, ein paar Stühle, mit Stroh gefüllte Laken, die wie Sitzsäcke wirken und zu meiner Überraschung auch drei weitere Personen, alle in dunkle Umhänge gehüllt. Trotzdem erkenne ich zwei Männer und eine Frau in ihnen.
  »Da seid ihr ja endlich!«, raunt die Frau, deren kritischer Blick sofort auf mich fällt. Sie streicht sich eine Strähne des hellblonden Haares aus der Stirn. In den Händen balanciert sie einen glänzenden Dolch und ich fühle mich schlagartig etwas unwohl in meiner Haut.
  »Sorry, Raia. Ich habe noch nach jemandem gesucht«, erklärt sich Jazz daraufhin entschuldigend. Raia löst für keine Sekunde den Blick von mir.
  »Das sehe ich«, zischt sie dann, »Wer ist das und warum in drei Teufels Namen bringst du sie mit hierher?« Ihr grimmiger Unterton lässt mich frösteln. 
  »Hey, du musst doch nicht immer gleich auf alles losgehen, Raia«, mischt sich eine warme, männliche Stimme in die Diskussion. Sie gehört zu einem der Kerle, die etwas abseits auf je einem Strohsack sitzen. Er hat längeres, braunes Haar, das er zu einem Zopf gebunden trägt und schenkt mir ein mildes Lächeln. 
  »Jazz wird schon einen Grund haben, sie mitzubringen«, erklärt nun der andere Unbekannte. Sein Haar ist blond und kurz und er wirkt auf mich sehr vorsichtig, beinahe verhalten. Diese Raia stößt ein verächtliches Schauben aus und stemmt abwartend die Arme in die schmalen Hüften.
  »Na, auf den Grund bin ich aber gespannt. Also, Jazz?«
Jazz seufzt genervt, legt dann jedoch eine Hand auf meine Schulter und zieht mich ein Stück weiter in die Höhle.
  »Das hier ist Snow. Und dank ihr wird sich das Blatt für uns schon bald wenden«, sagt er dann geheimnisumwoben. Ich ziehe irritiert die Brauen zusammen. Irgendetwas passiert hier, von dem ich noch keinen blassen Schimmer habe. 
  »Was meinst du? Wie soll und dieses kleine Mädchen denn helfen?«
  »Das erkläre ich euch gleich. Snow, das hier sind Raia, Blue und Leo.« Jazz deutet von der Frau auf die zwei Typen. Muss ich jetzt etwas sagen?
  »Äh, freut mich. Ich bin Snow«, stammle ich etwas unbeholfen, weil ich Jazz´ seltsame Freunde noch nicht einschätzen kann. Raia verdreht die Augen.
  »Jaja, das sagte er bereits. Ich will jetzt wissen, was angeblich so besonders an dir ist, dass Jazz uns hier alle einem solch enormen Risiko aussetzt«, murrt sie und funkelt mich finster an.
  »Sie ist besonders, in der Tat«, verkündet mein dunkelhaariger Begleiter stolz. »Ihr erinnert euch noch an unser Experiment mit dem Wunschmagie-Trank?«
Alle nicken stumm zur Bestätigung. Auch Grey hat sich inzwischen auf einen der Stühle fallen lassen und beobachtet das Geschehen gelangweilt. »An ihr habe ich die Wirkung testen können«, platzt er schließlich heraus. Die Anwesenden reißen verwirrt die Augen auf.
  »Wie meinst du das? Für mich sieht sie wie eine stinknormale, dunkle Wandlerin aus«, stellt Leo verwundert fest. Jazz lächelt. 
  »Und genau das, mein Freund, ist bereits die Wirkung des Trankes. Denn die liebe Snow hier«, er deutet mit einem triumphierenden Grinsen auf mich, »ist in Wahrheit eine helle Traumwandlerin.« Grey fängt prompt an zu lachen und auch die anderen verziehen ungläubig die Gesichter.
  »Haben sie dir etwas in den Tee getan?«, fragt Raia rhetorisch. 
  »Jazz, das ist unmöglich. Die hellen Wandler wachen alle im Palast auf. Magnus hätte es mitbekommen, wenn jemand fehlt«, stimmt Blue mit ein.
   »Und wenn es stimmt, kannst du sie doch nicht einfach mit in unser Versteck nehmen!«, sagt Leo dann leicht schockiert. Ich räuspere mich.
  »Hört mal, Jazz hat Recht. Ich wache nur aus irgendeinem Grund nicht im Palast auf, sondern am Portal der Dunklen«, versuche ich Jazz‘ Aussage zu unterstützen.
  »Selbst wenn – warum bringst du sie mit, Jazz?« Raias Stimme klingt fordernd und derb, was Jazz jedoch nicht im Geringsten beeindruckt.
  »Ich habe ihr das Leben gerettet. Zwei Mal. Und ich glaube, wir können ihr trauen. Denkt doch mal nach. Wir könnten Snow im Palast einschleusen und sie könnte dort nach einem Weg suchen, das Tor für uns zu öffnen«, gibt er schließlich seinen Plan preis. Ich versteife mich unter seinen Worten. 
  »Mo- Moment mal«, unterbreche ich seine Ansprache, »Einschleusen? Palast? Tor öffnen? Warum wollt ihr überhaupt so unbedingt in den Palast?« Zwei schöne, blaue Augen mustern mich.
  »Weil Magnus dort etwas verborgen hält, was ihm nicht gehört«, stößt Jazz zwischen knirschenden Zähnen hervor. Ich runzle die Stirn. »Die Bücher«, klärt er mich endlich auf, »Magnus hält dort all die Bücher gefangen, die einst aus der echten Welt verschwunden sind.
Ich ringe kurz nach Luft und wiederhole in Gedanken, was er da gerade gesagt hat.
  »Er hält alle Bücher im Palast gefangen? Wirklich alle?« Mehr bekomme ich nicht heraus. Zu meiner Überraschung nickt Jazz. »Aber… wie ist das möglich? Die würden doch nie alle in diesen Palast passen«, folgere ich dann logisch.
  »Er muss eine Art Magie benutzen, das wissen wir nicht genau«, schnurrt Raia, die mich noch immer nicht aus den Augen lässt. 
  »Dieses verdammte Spiel war bisher immer viel zu ausgeglichen. Als wären wir alle nur Schachfiguren auf einem riesigen Spielfeld der Träume.« Ich versuche tief zu atmen. »Aber mit dir hat endlich eine neue Figur das Feld betreten, von der unser lieber Magnus noch gar nichts ahnt. Du kannst alles ändern, Snow«, erwidert Jazz schon beinahe flehentlich.
  »Und wenn ich in euren komischen Kampf überhaupt nicht verstrickt werden will? Was habt ihr eigentlich vor, sobald ihr drin seid?«, frage ich.
  »Wir werden die verdammten Bücher befreien und zurück in die echte Welt führen«, wirft Raia überraschend ein.
  »Und warum hält dieser Magnus sie gefangen?«, sprudelt auch schon die nächste Frage aus mir heraus. Mein Herz steht vor Aufregung gar nicht mehr still und ich kann nicht glauben, dass all die verlorenen Bücher hier in Lunaris sein sollen. Jazz seufzt auf.
  »Weil er größenwahnsinnig ist. Ich denke, er will die Macht nicht verlieren, die er in der träumenden Welt besitzt. Magnus und seine weißen Soldaten sind der Überzeugung, dass die Geschichten und das Wissen, die darin geschrieben stehen, nur einem bestimmten, würdigen Kreis der Gesellschaft zustehen dürfen. Wir hingegen glauben, dass jeder Mensch das Recht haben sollte, zu lesen. Es soll niemals wieder ein Kind ohne die lehrreichen Geschichten und das Wissen aufwachsen, die als vergessene Worte in diesem dämlichen Palast schon viel zu lange ihr Dasein fristen müssen.«
  »Wir haben schon alles versucht, aber von außen führt kein Weg hinein. Die Mauern sind zu massiv und dann schirmt ihn noch dieser magische Schild gegen jede Art Eindringling ab«, fällt Blue in weichem Tonfall ein.
  »Und Magnus, dieser Mistkerl, hält sich offenbar für einen Gott und maßt sich an darüber zu entscheiden, wer würdig ist, die Bücher zu lesen und wer nicht«, ergänzt Leo zischend.
In meinem Kopf dreht sich alles und ich versuche, mir das Gesagte nochmal kurz und knapp in Gedanken zu wiederholen.
All die verschwundenen Bücher waren also die ganze Zeit hier in Lunaris. Und die hellen Wandler hüten sie wie einen Schatz, um sie nur für sich allein zu haben? Angesichts dieses Egoismus dreht sich mir der Magen um. Ich muss automatisch an Granny denken, die heute noch so tief traurig über den Verlust all ihrer geliebten Bücher ist. Das Lesen war eine Leidenschaft, die sie mit meinem verstorbenen Großvater geteilt hat. Es war ein großer Teil ihres Lebens gewesen, der sich damals einfach so in Luft aufgelöst hat.
Plötzlich spüre ich warme Finger auf meinem Handrücken. Jazz blickt mich eindringlich an und ich sehe die Hoffnung in seinen Augen funkeln.
  »Bitte, Snow. Hilf uns. Du bist die Figur, die das Schicksal ändern wird. Du musst es nur wollen.«
Unsicher und auch etwas nervös blicke ich in die Gesichter der anderen. Alle fixieren mich gerade und ich bin hin und her gerissen. Was soll ich tun? Sollte ich mich nicht lieber aus dem Kampf raushalten und meine Nächte in Lunaris genießen, in denen ich ganz ich selbst sein kann? Doch die kleine Gruppe um Jazz hat Recht. Die Bücher sollten allen zugänglich sein, nicht nur einem ausgewählten Kreis. Was dieser Magnus da macht, ist unverzeihlich. 
  »Du musst dich auch nicht gleich entscheiden. Denk in Ruhe darüber nach und wenn du eine Entscheidung getroffen hast, sagst du einfach Bescheid«, sagt Jazz nun unerwartet sanft. Ich habe wohl zu lange überlegt. Ein wenig Bedenkzeit kann allerdings nicht schaden und so nicke ich einfach nur wortlos.
  »Aber wehe, du verrätst den hellen Bastarden wo sie uns finden«, faucht Raia mir noch bedrohlich entgegen. Herrje, diese Frau hat eindeutig ihre Aggressionen nicht im Griff. Nachdem wir uns verabschiedet haben, nimmt Jazz mich wieder mit zurück und zeigt mir erneut ein paar wunderschöne Plätze in der Stadt.
Es gibt sogar ein Viertel, das aus vielen, kleinen Pilz-Häusern besteht. In einigen Fenstern brennen Lichter und aus den winzigen Schornsteinen in den Fliegenpilz-Dächern quillt vereinzelt Rauch heraus. Am Straßenrand erleuchten unzählige Laternen aus Blütenkelchen und Ranken das sonst ziemlich düstere Gebiet. Die kleinen Vorgärten wirken zum Teil sehr gepflegt und zum anderen sehen sie aus wie der Garten meiner Granny – wild und frei. 
  »Dies ist das Feen-Viertel«, erklärt mir Jazz grinsend. Kurz bin ich etwas irritiert, da ich keine einzige Fee entdecken kann, dann fällt mir allerdings wieder ein, was Laveni mir zuvor erklärt hatte. Feen machen sich nur sichtbar, wenn sie gesehen werden wollen. 
  »Ich wusste gar nicht, dass welche hier in Lunaris leben«, platze ich heraus. Jazz mustert mich verdutzt und hebt die Brauen.
  »Wo dachtest du, leben sie sonst?«, fragt er dann zögerlich, ohne den Blick von mir zu lösen. Ich habe das Gefühl, dass ich erstmal niemandem von meiner Begegnung mit Laveni erzählen sollte, auch nicht Jazz. Also zucke ich nur unwissend mit den Schultern.
  »Keine Ahnung. Die träumende Welt besteht doch sicher aus sehr viel mehr als nur Lunaris. Ich dachte sie reisen vielleicht durch das Portal, so wie wir.«
Mein dunkler Freund lacht hart auf. 
  »Nein, das tun sie schon lange nicht mehr. Magnus hat es verboten und das Portal mit irgendeinem Zauber belegt, der die Feen allein nicht mehr passieren lässt und jeden, der einer Fee unbefugten Zutritt verschafft, erwartet eine harte Strafe.« Unweigerlich versteife ich mich und in meinem Hals bildet sich ein Kloß. Die verdammte Fee hat mich also reingelegt. So eine ausgefuchste, hinterhältige Tinkerbell. Innerlich bete ich gerade inständig, dass niemand meine offenbar schändliche Tat mitbekommen hat, sonst bin ich geliefert. »Was hast du?«, holt Jazz mich aus dem Chaos meiner Gedanken. 
  »Äh, nichts. Ich frage mich nur, warum dieser Magnus das getan hat«, improvisiere ich, wie ein Profi.
  »Wahrscheinlich, weil er Angst vor ihnen hat. Vor ihrer Magie. Ich glaube, er fürchtet, dass sie die Seite des Spielfeldes wechseln könnten und zu viele von ihnen auf unserer Seite wären eine Gefahr für ihn«, antwortet Jazz mit einer Portion unterschwelligem Zorn in der Stimme. Wie immer, wenn er über Magnus spricht.
  »Aber was ist mit den Feen, die hier leben? Fürchtet er sie denn nicht?«, kommt es mir unvermittelt in den Sinn. 
  »Nein. Ich weiß zwar nicht womit, aber er kontrolliert die ansässigen Feen irgendwie. Wir haben schon oft versucht, sie davon zu überzeugen mit uns zu kämpfen, aber sie blocken jeden Versuch eiskalt ab.«
Wir schlendern weiter und ich atme erleichtert auf, als wir das seltsame Viertel verlassen, in dem mich die Totenstille nach einer Weile schon beinahe erdrückt hat.
»Meinst du, er hat sie irgendwie in der Hand?« Jazz zuckt die Achseln.
  »Möglich. Nur werden wir es wohl nie herausfinden, es sei denn…«, erwidert er und wirft mir einen auffordernden Blick zu. Ich seufze und schüttle nur unmerklich den Kopf.
  »Du wolltest mir doch Zeit geben«, erinnere ich ihn an seine eigenen Worte. Er setzt ein schiefes Grinsen auf und funkelt mich verwegen an.
  »Ich wollte nur, dass du alle Gründe kennst und in deine Entscheidung einbeziehst, mon cher.« Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, angesichts seiner viel zu charmanten Dreistigkeit. »Wie sieht’s aus – Lust auf ein Sternenstaub-Brot zum Abschluss?«, lenkt er dann einfach vom Thema ab. Schon der Gedanke an die kulinarische Köstlichkeit lässt meinen Magen mal wieder rebellieren und ich willige ein, mit Jazz zum Jahrmarkt zu gehen.


Kurz darauf sitze ich mit ihm auf einer kleinen Bank und wir beobachten schweigend das Feenrad, das sich leuchtend und in langsamer Drehbewegung vor dem nun dunklen Himmel abhebt. Während sich der vollendete Geschmack von Bettys Brot in meinem Mund ausbreitet, versuche ich die Ereignisse der Nacht in meinem Kopf zu ordnen. Ich bin auf Laveni, diese kleine Mistkröte, hereingefallen und habe eine unter Strafe stehende Handlung begangen, indem ich sie nach Lunaris gebracht habe… auch, wenn ich gar nichts davon wusste. Das erklärt allerdings, warum die Fee sich ausgerechnet mir offenbart hat. Sie muss mich die letzten Male beobachtet haben und hat wohl gewusst, dass ich neu bin. Ich schnaufe unwirsch und beiße etwas rüde in mein Sternenstaub-Brot. Jazz registriert meine aufkeimende Wut zwar, doch sagt nichts. 
Er hat mich heute seinen Freunden vorgestellt, die gleichzeitig seine Mitstreiter im Kampf gegen Magnus sind, dem scheinbaren Oberhaupt der hellen Wandler. Sie wollen, dass ich mich wie eine Art Spion im Palast einschleiche und eine Möglichkeit suche, ihnen Zutritt zu verschaffen, um die Bücher zu befreien, die dort, wie ich seit heute weiß, schon so lange unter Verschluss gehalten werden. Ich seufze schwer, nachdem ich das letzte Häppchen des Brotes verschlungen habe. Das war irgendwie ganz schön viel für eine Nacht. Laveni, die dunklen Rebellen, ich als Spionin… und zuletzt noch die Tatsache zu wissen, wohin all die Bücher aus der echten Welt verschwunden sind.
  »Sag mal Jazz«, durchbreche ich das Schweigen zwischen uns, das zuvor nur von den Geräuschen der Fahrgeschäfte und Besucher begleitet wurde. Er dreht den Kopf und wendet sich mir zu. »Warum bist du dir so sicher, dass ich nicht auch so bin wie diese Leute im Palast?« Jazz bleibt stehen und blickt mich nun eindringlich an, was mein Herz unverhofft zum Flattern bringt. Zum Teufel nochmal! Das muss echt aufhören. 
  »Weil du anders bist«, wispert er dann, viel zu sanft. Seine Hand zuckt nach oben, doch statt mich zu berühren, ballt er sie zur Faust und lässt sie wieder sinken. Ein Gefühl der Enttäuschung wallt in mir auf, das ich allerdings ganz schnell wieder aus meinem Bewusstsein verdränge. »Ich habe es gespürt, seit ich dich dort im Wald zum ersten Mal gesehen habe. Du bist nicht wie sie… jedes deiner Worte und allein, dass du mir diese Frage stellst, beweist mir, dass ich Recht habe. Außerdem glaube ich, dass es einen Grund gibt, warum dich dein Buch am Portal der Dunklen erwachen lässt. Was ich vorhin gesagt habe, waren keine leeren Floskeln. Ich glaube wirklich, dass du die Figur bist, die das Spiel wenden kann, Snow und ich hoffe, dass du den Mut findest, die richtige Entscheidung zu treffen.«
Seine Worte hallen noch lange in mir nach, selbst, als ich wenig später wieder in meinem Bett in Bloomshire erwache, eine weitere Phiole des Trankes in meiner Hand.


Heute hasse ich die Tatsache, dass meine Zeit in Lunaris so rasend schnell vorbei gerauscht ist, besonders. Denn heute ist wahrlich ein schwarzer Tag in meinem Kalender – Granny zwingt mich, mit Jasper Beaumont shoppen zu gehen. Es existiert kaum etwas, das ich noch scheußlicher finde, außer vielleicht Spinnen und wenn Grannys neongelbe, für ihr Alter doch sehr aufreizende Unterwäsche zum Trocknen auf der Leine hinterm Haus hängt. Ich liebe meine Großmutter, aber es gibt einfach Dinge, die will man nicht sehen. Doch könnte ich mich zwischen dem Shopping-Trip mit Jasper und den Spitzen-Höschen meiner Granny entscheiden, fiele meine Wahl wohl trotzdem unabdingbar auf die Höschen.
Mit den Gedanken noch immer in Lunaris, sitze ich gerade allein am Frühstückstisch und schlürfe meinen Kaffee. Ich habe verschlafen und alle anderen waren längst fertig. Mrs. Evans war allerdings so lieb und hat noch eine Tasse der lebensrettenden, braunen Flüssigkeit für mich aufgebrüht und mir ein paar Brötchen aufgehoben.
  »Guten Morgen!« Jaspers viel zu vergnüglich klingende Stimme lässt mich erschrocken aufblicken und mir gleitet dabei beinahe meine Tasse aus der Hand.
Eine Welle des Unbehagens bricht schlagartig über mich herein. Was will der denn jetzt hier? 
  »Da verschläft man extra, um wenigstens beim Frühstück mal seine Ruhe vor dir zu haben… Nichts ist mir vergönnt«, seufze ich gespielt theatralisch. Jasper lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen und weist die herbeieilende Hausdame an, ihm ebenfalls noch einen Kaffee zu bringen. 
  »Nun, so ein Pech für uns, dass ich den gleichen Gedanken hatte. Aber es steht dir ja frei, zu gehen«, erklärt er blasiert, was mich innerlich gleich noch heftiger toben lässt. Ich verdrehe allerdings nur die Augen und halte die Beleidigungen, die mir auf der Zunge liegen, angestrengt zurück. Ich lasse mich von so einem Proleten doch nicht vom Frühstückstisch verjagen.
  »Nun, da ich zuerst hier war, wäre es wohl eher an dir, wieder zu gehen und zu warten, bis ich fertig bin. Aber ich dachte mir schon, dass man Manieren und Anstand bei dir sicher vergeblich sucht«, kontere ich und lächle ihn herausfordernd an. Jasper zieht die Brauen zusammen und wirkt nun etwas betroffen.
  »Ich besitze ganz sicher mehr Anstand, als du, Ivaine Canterbury… oder sollte ich lieber sagen Crazy Ivy?« 
Bei seinen letzten Worten zucke ich so heftig zusammen, dass mir nun tatsächlich die Tasse entgleitet und mit einem lauten Klirren auf dem Teller landet, von wo aus sich nun das braune Getränk über die weiße Spitzendecke ergießt.
Crazy Ivy… Diesen miesen Spitznamen haben mir die Jungs an der Wolding Hall verpasst. Sie ziehen mich damit auf, weil ich mich weigere, mit einem von ihnen auszugehen und im Bett zu landen. Um ihr eigenes, verschmähtes Ego zu retten, haben sie mir daraufhin einfach diesen Stempel aufgedrückt. Ich sei verrückt. Seltsam. Stehe wahrscheinlich gar nicht auf Jungs. Es ist immer leichter, andere als Loser hinzustellen, um nicht selbst der Loser zu sein. Aber Jasper Beaumont geht nicht an diese Schule. Woher kann er also davon wissen?
Entsetzt starre ich ihn an. Er grinst verwegen. 
  »Du fragst dich, woher ich das weiß? Ein Freund von mir geht an deine Schule. Wir haben gestern telefoniert und er hat es mir ganz beiläufig erzählt«, erklärt er dann, bevor ich überhaupt eine Frage gestellt habe.
  »Du hast Freunde?«, werfe ich ihm daraufhin bitter entgegen, nachdem ich meine kurzzeitig entgleiste Fassung wiedergefunden habe. 
  »Sicher mehr als du, Prinzessin Rührmichnichtan.«
  »Ich weiß nicht, was daran so schlimm ist, sich nicht gleich jedem dahergelaufenen Proleten an den Hals zu werfen. Warum wird von mir als Frau ständig erwartet, irgendwelche Vorstellungen von Typen zu erfüllen, die in ihren Köpfen nicht mehr als heiße Luft und Gurkenwasser herumtragen?«, wettere ich los.
Zu meiner Überraschung nickt Jasper anerkennend.
  »Du bist ja eine richtige Rebellin… Aber hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass manche dieser Proleten, eigentlich gar keine sind?« Ich blicke ich stirnrunzelnd an.
  »Ach ja? Und warum gibt man sich bitte freiwillig als hirnloser Zombie mit überzogenem Ego aus?«
Er hält kurz inne und mustert mich mit einem seltsamen Blick. Seine aquamarinblauen Augen spiegeln irgendwie etwas Vertrautes wieder… Doch das kann nicht sein. Es sind einfach blaue Augen, wie viele andere auch. 
  »Wir alle haben doch einfach nur Angst, dass die Wahrheit nicht genügen könnte und es ist einfach leichter, sich nicht von den anderen abzuheben, mit dem Strom zu schwimmen.«
Seine Worte versetzen mir einen unerwarteten Stich. Was Jasper da sagt, trifft leider auch auf mich zu. Ivaine Canterbury, die reiche Erbin eines Namens, der mit so vielen Erwartungen behaftet ist, dass ich mir schlichtweg nicht erlauben kann, in der Öffentlichkeit ich selbst zu sein. Ich lebe in einer Scheinwelt. Doch zum ersten Mal denke ich darüber nach, dass es anderen vielleicht ähnlich ergehen könnte. Spricht Jasper etwa aus Erfahrung? So viel Tiefgang passt gar nicht zu ihm. 
Ich verheddere mich schweigend immer mehr in meinen Gedanken, bis er schließlich aufsteht und sorgsam den Stuhl zurück an den Esstisch rückt.
  »Da ich dir offenbar die vorlaute Sprache verschlagen habe, lass uns in fünfzehn Minuten am Eingang treffen. Ich hoffe, das reicht aus, um deinen kalten Kaffee auszutrinken und dich etwas ansehnlicher zu machen«, erklärt er mit einem schiefen Grinsen und schlüpft auch schon aus dem Raum, bevor ich etwas erwidern kann. Da ist er ja wieder – Japser Beaumont himself. Eingebildeter Blödmann. Wie habe ich auch nur für eine Sekunde glauben können, dass vielleicht mehr in ihm steckt? 
Mit einer Sache hat er allerdings Recht – mein Kaffee oder eher die kleine Pfütze in der Tasse, dich ich nicht verschüttet habe, ist inzwischen wirklich eiskalt.  


Trotzdem stehe ich pünktlich, fünfzehn Minuten später, vor dem Eingang des Anwesens. Wer ist selbstverständlich nicht da? Genervt blicke ich auf die Uhr in meinem Handy. Es vergehen weitere zehn Minuten, bis Lord Kotzbrocken sich endlich dazu herablässt, zu erscheinen.
  »Du bist zu spät«, maule ich, doch er zuckt nur unschuldig mit den Schultern.
  »Es macht einen Menschen doch viel interessanter, wenn er auch mal etwas Unerwartetes tut. Außerdem kannst du froh sein - immerhin sehe ich jetzt so gut aus, dass ich die Blicke von dir ablenke. Wie nennt sich der Look? Confused scarecrow? Du hättest dir wenigstens mal die Haare kämmen können«, stichelt er. Ich bleibe stehen und plustere mich vor ihm auf. Jasper macht mich schon wieder dermaßen wütend, dass alles in mir schon »Mayday! Mayday!« ruft und ich kurz davor bin zu platzen. Hat er mich da wirklich gerade Vogelscheuche genannt? Zugegeben, meine Haare sind etwas unordentlich zusammengebunden, aber ich hatte sie heute Morgen gekämmt! Um nicht auf der Stelle zu explodieren und ihm meine ungefilterte Meinung an den Kopf zu werfen, atme ich einmal tief ein, bevor ich spreche.
  »Und du? Wozu hast du dich so aufgebrezelt? Wir gehen lediglich ins Dorf und suchen Stoffe aus.«
Er lacht hart auf und wirft mir einen undefinierbaren Seitenblick zu, während wir den Kiesweg Richtung Bloomshire entlang laufen.
  »Verkehren wir nicht eigentlich in den selben Kreisen? Der schöne Schein ist alles, was zählt in dieser oberflächlichen Gesellschaft… Und die verdammten Papparazzi lauern überall. Seltsam, dass dich diese Tatsache gar nicht zu interessieren scheint, wenn du dich so nach draußen traust.«
Wütend funkle ich ihn an. Er kann es sich einfach nicht verkneifen, mich in einer Tour zu beleidigen. Dennoch kommt mir unweigerlich ein Gedanke, der mich bisher tatsächlich nicht gekümmert hat – niemand weiß, dass ich hier bin, zumindest bis zu diesem blöden Ball, auf dem ich ja ganz offiziell mit Lord Kotzbrocken erscheinen muss. Allerdings ist das bei ihm eine andere Geschichte. Die Beaumonts haben offiziell verkündet, London zu verlassen und den Sommer in ihrem ländlichen Anwesen in Bloomshire zu verbringen. Granny hatte das mal beim Essen erwähnt, doch ich habe es als Belanglosigkeit abgetan und vergessen. Bis jetzt. Schlagartig steigt Entsetzen in mir auf. Alle Fotografen und Zeitungen wissen also, dass Jasper hier ist… und werden damit auch zwangsläufig auf mich aufmerksam. Ich stöhne resigniert. 
  »Bis jetzt hatte ich dieses Problem hier nicht, du Genie«, platzt es nun unwirsch aus mir heraus. 
  »Hey, ich kann nichts dafür, dass meine Eltern unsere Abwesenheit so groß angekündigt haben. Mir wäre ein ruhiger Sommer ohne Presse auch sehr viel lieber gewesen«, antwortet er überraschend aufgebracht. Wir mustern einander. Viel zu intensiv und einen winzigen Augenblick zu lange. Ich werde aus diesem Typen einfach nicht schlau. Mal ist er der größte Arsch der Nation und dann sagt er plötzlich solche Dinge, die meine Meinung über ihn völlig ins Wanken bringen.
  »Meiner ist seit deiner Anwesenheit auch nicht unbedingt besser geworden«, gebe ich betont zurück, was ihm ein leichtes Schmunzeln entlockt, das ich unwillkürlich erwidere.
  »Wow, du kannst ja lächeln«, stellt er dann gespielt schockiert fest. 
  »Ich kann so vieles, was du nicht weißt«, erwidere ich. Jaspers Lächeln wandelt sich von diesem jungenhaften Schmunzeln in ein verwegenes Grinsen.
  »Hört, hört. Das Fräulein Rührmichnichtan ist wohl doch nicht so bieder, wie es böse Zungen behaupten?«
Ich verdrehe genervt die Augen. 
  »So typisch… Du bist wie die anderen, Jasper. Genauso ein blöder Prolet«, raune ich. Dabei beschleunige ich meine Schritte, um an ihm vorbei zu laufen und etwas Abstand zu gewinnen. Allerdings komme ich nicht weit, denn noch während meiner Bewegung packen mich die schlanken Finger seiner Hand am Handgelenk und zwingen mich ruckartig innezuhalten. 
»Hey, lass mich los! Was soll das denn?«, werfe ich ihm giftig entgegen. Als unsere Augen sich treffen, durchfährt mich plötzlich ein seltsamer Schauer und in meiner Brust beginnt ein tosender Trommelwirbel. Warum reagiere ich denn nur so heftig, so intensiv auf ihn, auf seine Berührung? Okay, ich komme nicht umhin zuzugeben, dass er wirklich verdammt gut aussieht… dennoch ist er ein unausstehlicher Kotzbrocken… Meistens. In seinen Iriden tanzt nun eine funkende Wut. Wir starren uns noch immer an und er denkt nicht daran, von mir abzulassen.
  »Du kannst mich beleidigen und betiteln wie du willst, aber sage niemals zu mir, ich sei wie alle anderen. Du kennst mich nicht. Du weißt nicht, was ich wirklich denke, was ich fühle oder vielleicht einfach nur verberge. Erlaube dir nie wieder so ein oberflächliches Urteil über mich. Das solltest du bei niemandem tun. Der Schein kann trügen und das solltest du doch am besten wissen.« Mit diesen Worten lässt er mich abrupt los und spaziert, ohne ein weiteres Wort, einfach an mir vorbei. Ich hingegen stehe da wie angewurzelt und starre ihm hinterher. Was war das denn jetzt gerade? Hat ihn ein einziger Satz von mir etwa so aus der Fassung gebracht? Und was meinte er damit, dass ich es doch am besten wissen müsse? In meinem Kopf herrscht das blanke Chaos und mir schießen unzählige Gedanken durch den Sinn, von denen jedoch keiner wirklich greifbar wird.
Als Jaspers Silhouette vor mir immer kleiner wird, besinne ich mich schlagartig wieder und nehme die Beine in die Hand, um ihn einzuholen.
  »Hey, Blödmann! Wie hast du das gemeint?«, pruste ich, als ich endlich zu ihm aufgeschlossen habe. Meine Kondition ist ziemlich mies und ich keuche wie ein verdurstendes Kamel in der Wüste, doch dies hält mich nicht davon ab, ihn misstrauisch zu beäugen. Er hält nicht an, wirft mir jedoch im Gehen einen skeptischen Blick zu. »Was du da gerade gesagt hast. Dass ich es angeblich am besten weiß«, füge ich schnaufend hinzu und habe sichtlich Mühe, mit hm Schritt zu halten.
Jaspers Mundwinkel zucken unerwartet für einen winzigen Moment nach oben. Oder bilde ich mir das nur ein?
  »Ach komm schon, Ivaine Canterbury. Du lebst in der gleichen, oberflächlichen und maßlos selbstüberschätzenden Gesellschaft wie ich. Eine Gesellschaft, in der das äußere Bild einfach alles ist. Eine Gesellschaft voller Lügner und Betrüger«, erwidert er in sehr ernstem Ton und mit einer gewissen Abscheu in der Stimme. Ich erwische mich dabei, wie ich ihn schon wieder einfach nur anstarre. Was ist heute denn nur mit ihm los? Jasper Beaumont spricht mir gerade aus der Seele und diese Tatsache schlägt mich völlig aus der Bahn, denn mein Eindruck von ihm wandelt sich ganz plötzlich ins Gegenteil. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. 
  »Wenn du damit sagen willst, dass ich eine Lügnerin bin, dann bist du auch kein ehrlicher Mensch. Du bist ja ebenso Teil dieser Gesellschaft wie ich«, erwidere ich schroff und schenke ihm einen herausfordernden Blick, den er jedoch nur mit einem Schulterzucken abwiegelt.
  »Ein ehrlicher Mensch sagt, was er denkt. Ein Lügner sagt, was alle hören wollen. Also, Ivy – wer bist du?«, gibt er dann provozierend zurück. Ein schlagendes Argument, das mich härter trifft, als erwartet. Seine aquamarinblauen Augen mustern mich prüfend, doch mir fällt einfach keine passende Antwort ein. Macht es mich tatsächlich zu einer Lügnerin, dass ich der Welt einfach die Ivaine Canterbury vorspiele, die sie zu sehen erwartet? Oder ist es lediglich eine Hülle aus Lügen, in der ich stecke, die mich aber nicht gleich zu einer Lügnerin macht, denn ich zeige mein wahres Ich schließlich, wenn auch nur ausgewählten Menschen, wie Granny. Für Jasper scheint es nur zwei Seiten zu geben. Schwarz und Weiß. Wahrheit oder Lüge. Doch gibt es nicht auch noch so viel mehr dazwischen? Ich halte seinem inzwischen stechenden Blick Stand, auch, wenn er gerade ein sehr eigenartiges Kribbeln in meinem Bauch verursacht. 
  »Und du, Jasper Beaumont? Wer bist du?«    
Die Frage schießt so unerwartet aus mir heraus, dass ich mich selbst ein wenig erschrecke, mit welch ernster Stimme ich sie stelle. Auch er scheint mit dieser Reaktion nicht gerechnet zu haben, denn ich sehe ihn für einen winzigen Augenblick zusammenzucken. Dann stiehlt sich ein schmales Grinsen auf seine Lippen.
  »Finde es heraus, wenn du willst.«
Eine weitere Antwort bleibt er mir schuldig, denn in diesem Moment erreichen wir Bloomshire. Ich bin verdammt wütend, irritiert, frustriert und irgendwie auch genervt von mir selbst, da ich mich von diesem Typen so dermaßen aus dem Konzept bringen lasse. 
Wir betreten kurz darauf das kleine Stoff-Geschäft des Ortes, wo uns eine zierliche Dame auch sofort in Empfang nimmt. Sie streicht sich kokett das lange Haar aus dem Gesicht und ihre Augen glänzen vor Aufregung, als ihr Blick auf Jasper fällt.
  »Oh, Mr. Beaumont, welche Ehre, Sie hier in meinem bescheidenen Laden begrüßen zu dürfen. Was kann ich für Sie tun?« Ich runzle die Stirn, während ich beobachte, wie die junge Frau um Jasper herumscharwenzelt und mich hingegen überhaupt nicht beachtet. Was ist der Kerl? Ein Prinz? Zwar ist mir der Name Beaumont ein Begriff, allerdings nicht in Verbindung mit königlichem Blut oder dergleichen. Ich hatte ihn zuvor lediglich mal bei Gesprächen meiner Eltern am Tisch aufgeschnappt. 
  »Meine Begleitung und ich benötigen Stoffe für das baldige Fest hier im Dorf. Ich würde also gern Ihre beste Ware sehen«, höre ich Lord Kotzbrocken sagen und zum ersten Mal scheint mich die Verkäuferin wahrzunehmen. Als wäre ich vorher Luft gewesen. Sie mustert mich beinahe abfällig, setzt dann jedoch ein künstliches Lächeln auf, das ihre Augen nicht ansatzweise erreicht.
  »Natürlich, sehr gern. Folgen Sie mir.« Mit einem genervten Stöhnen setze ich mich in Bewegung, um den beiden in den hinteren Teil des Ladens zu folgen, der sich etwas abgelegen vom Rest befindet. 
Die junge Frau zeigt ihm ein paar sehr hochwertige Stoffe und breitet alles auf einem großen Tisch aus, der wohl extra zum Präsentieren der Ware an einer Wand aufgestellt wurde und Jasper betrachtet und prüft die Ware sehr konzentriert. Währenddessen lehne ich mich nur neben ihn an das kühle Mauerwerk und starre Löcher in die Luft. Soll er doch einfach etwas aussuchen. Mir ist dieser blöde Ball egal geworden, seit ich gezwungen werde, als Jaspers Begleitung dorthin zu gehen. 
  »Danke. Ich denke, wir brauchen ein paar Minuten. Wir lassen Sie wissen, wenn wir uns entschieden haben«, erklärt er der nun sichtlich enttäuschten Verkäuferin, die sich daraufhin etwas widerwillig, jedoch diskret zurückzieht. Ich blicke auf und der Dame mit gerunzelter Stirn nach. Was soll denn das nun wieder? Also entweder, Jasper dreht grad völlig durch und beginnt jetzt, in der dritten Person von sich selbst zu sprechen oder… er legt wirklich Wert auf meine Meinung? Als sein erwartungsvoller Blick mich trifft, ist dies Antwort genug. Ich stoße mich von der Wand ab und tappe zu ihm an den Tisch mit den Stoffballen.
  »Was sagst du zu dem?«, fragt er unvermittelt und zeigt mir einen dunkelroten Stoff, in dem sich bei Bewegung das Licht als schillernder Glanz bricht, was einen wunderschönen und beinahe fesselnden Effekt erzeugt. Als ich nichts erwidere, legt er noch einen dunkelgrauen, etwas festeren Stoff sowie passende Spitze dazu. »Wir könnten etwas davon in meinen Anzug einarbeiten lassen, damit er zu deinem Kleid passt«, beginnt er, doch mir wird das nun wirklich zu verrückt, also stoppe ich ihn mit einer entsprechenden Geste.
  »Was zur Hölle ist hier eigentlich los? Wer bist du und was hast du mit Lord Kotzbrocken gemacht?«, sprudeln die Worte aus mir heraus. Shit. Habe ich das gerade wirklich laut gesagt? Jasper zieht ungläubig eine Braue nach oben.        
  »Wirklich? Das ist dein Spitzname für mich? Ein wenig mehr Kreativität hätte ich jetzt schon erwartet«, antwortet er amüsiert. Ich spüre, wie ich ungewollt rot anlaufe. 
  »Jetzt lenk nicht ab«, stammle ich und gebe mir alle Mühe, meine Stimme gefestigt klingen zu lassen, »Warum benimmst du dich heute so seltsam? Glaubst du das wäre mir nicht aufgefallen?«
Jasper atmet tief ein und ein Seufzen entweicht seiner Kehle. 
  »Hör mal, eigentlich will ich genauso wenig mit dir zu tun haben, wie du mit mir, aber ich liebe meine Großmutter. Das ist wahrscheinlich ihr letzter Sommer und ich will, dass sie glücklich ist. Darum möchte ich gern… naja… sowas wie einen Waffenstillstand?« Sein Vorschlag trifft mich überraschend. 
  »Einen Waffenstillstand?«, wiederhole ich. Er nickt. 
  »Wir sollten es unseren Großmüttern nicht schwerer machen als nötig und ich weiß, dass du für deine Granny auch so empfindest. Also, Frieden?« 
Ich zögere, als er mir seine Hand entgegenstreckt, um diesen abstrusen Pakt zu besiegeln. Ist das wirklich eine gute Idee? Andererseits hört sich das ja eigentlich ganz gut an und ich hätte den Rest des Sommers meine Ruhe. Schließlich habe ich schon genug in Lunaris zu tun, wo mich eine Gruppe von Widerständlern letzte Nacht aufgefordert hat, für sie die Spionin zu spielen und dann ist da noch Jazz. Wir hatten uns fast geküsst. Wäre dieser dämliche Grey nicht aufgetaucht, wäre es passiert. Oder? Ich versuche die Gedanken an die vergangene Nacht in der träumenden Welt zu verdrängen und mich wieder auf Jasper zu konzentrieren. Schließlich gebe ich mir einen Ruck und schlage ein. 
  »Okay. Frieden«, sage ich knapp und setze noch ein »Der Stoff ist wunderschön«, hinzu. 


Nachdem wir also die nötige Menge der ausgewählten Stoffe zu Grannys Anwesen bestellt haben, machen wir uns auf den Rückweg. 
Schweigend laufen wir nebeneinander her und ich spähe immer wieder zu ihm rüber. Seine Anwesenheit und dieser plötzliche Frieden zwischen uns fühlen sich ungewohnt an und da ist noch ein Gefühl, das ich einfach nicht deuten kann. Er sieht erschreckend gut aus in diesem dunklen Hemd und der schmal geschnittenen Stoffhose. Ebenfalls ein ungewohnter Anblick, da er sonst entweder nur ausgewaschene Jeans und Hoodies trägt oder vorzugsweise gar nichts. Beim Gedanken an Letzteres steigt mir unwillkürlich die Hitze in die Wangen. Verflucht! Angestrengt versuche ich die Bilder seines nackten Körpers aus meinem Gedächtnis zu löschen. Vergeblich.
  »An was denkst du?«, ruft mich seine Stimme, die ganz abrupt die Stille zwischen uns hinwegfegt, zurück aus meinen viel zu intimen Gedanken.
  »W… Was? Wieso?«, stottere ich und klinge dabei viel zu ertappt. Jasper grinst schief.
  »Weil du gerade rot geworden bist und ziemlich in Gedanken gewirkt hast. Es interessiert mich einfach.«
  »Ich… Ich weiß nicht, was du meinst«, streite ich seine viel zu gute Beobachtung einfach ab, »Ich habe lediglich darüber nachgedacht, was du vorhin gesagt hast. Mit dem Lügen und so…« 
Jasper zieht überrascht die Brauen nach oben.
  »Ich glaube dir zwar kein Wort, aber egal. Willst du mir jetzt endlich eine Antwort geben? Wer bist du wirklich, Ivaine Canterbury?« Ich schlucke schwer. Eigentlich habe ich das Thema jetzt nicht ausgerechnet wieder darauf leiten wollen, doch es ist noch immer besser, als zuzugeben, dass ich gerade an seinen nackten Körper gedacht habe. 
  »Ich sehe mich nicht als Lügnerin«, platze ich heraus. Entschlossenheit schwingt in meiner Stimme mit. »Ich spiele eine Rolle, das stimmt. Doch in diese werde ich gezwungen, seit ich auf der Welt bin. Das macht mich nicht zu einer Lügnerin. Auch, wenn die Ivaine, die alle Welt sehen will, nicht echt ist, erlaube ich es mir doch, so viel ich selbst zu sein, wie möglich. Außerdem würde ich Menschen, die mir am Herzen liegen, niemals diese falsche Ivaine vorspielen. Reicht das nicht? Was ist mit dir, Jasper? Bist du wirklich der kaltherzige Arsch, den du der Welt Glauben machst? Nach allem, was du heute gesagt hast, glaube ich das nicht.«
  »Vielleicht sind wir gar nicht so verschieden…«, murmelt er gedankenverloren. »Ich hasse es. Ich hasse es, dass Menschen etwas darstellen wollen, das sie nicht sind und ich hasse Menschen, die nur das sehen, was sie sehen wollen. Es gibt schließlich einen Grund, warum wir tun, was wir tun. Aber ist es am Ende wirklich der richtige Weg, der Vorstellung von Falschheit zu entsprechen? Das frage ich mich in letzter Zeit immer öfter...«
  »Zumindest ist es der Weg, der von uns erwartet wird. Der glatte Pfad, ohne Hindernisse. Aber offenbar sind wir beide nicht bereit, den steinigen Weg zu beschreiten, nicht wahr?«
Wir stehen bereits vor der Eingangstür des Anwesens, als mir diese Worte über die Lippen rinnen. Wir blicken einander an. Tief. Intensiv. Als wollten wir in die Gendanken des anderen tauchen. Da ist ganz plötzlich etwas zwischen uns… spürt er es auch? Etwas hat sich geändert. Ich schaffe es nicht, mich von seinen faszinierenden Augen zu lösen und auch ihm scheint es ähnlich zu ergehen. Erst jetzt wird mir bewusst, dass wir uns ziemlich nah sind. Beinahe kann ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren und die Wärme, die sein Körper ausstrahlt, hüllt mich ein wie eine schützende Decke. Ich weiß nicht, was es ist, das mich hier festhält. Ich weiß nur, dass ich mich nicht bewegen kann und ich will es auch gar nicht. Mein Blick fällt auf seine Lippen. Bilde ich mir das ein oder kommen sie den meinen plötzlich verdammt nah? Mein Herz schlägt laut und wild in meiner Brust und ein heißes Kribbeln durchzuckt meinen Körper. 
  »Ach, da seid ihr ja endlich!« Mrs. Evans schallende Stimme lässt uns so schlagartig auseinanderfahren, dass mein Puls nochmals in ungeahnte Höhen schießt. Diesmal jedoch vor Schreck.
»Ihre Großmütter wollen Sie sprechen. Sie erwarten Sie beide im Empfangssaal.«
Jasper und ich wechseln einen irritierten Blick. In seinen Augen erkenne ich noch den Rest eines trüben Schleiers, als wäre sein Geist noch nicht wieder im Hier und Jetzt angekommen und ich weiß, dass dieser Schleier auch über meinen Iriden liegt. Während wir der Hausdame in den Empfangssaal folgen, den Granny seit dem Verschwinden der Bücher nicht mehr genutzt hat, realisiere ich, dass ich da gerade kurz davor gewesen war, Jasper Beaumont zu küssen! Bin ich denn von allen guten Geistern verlassen? Jetzt hatte ich innerhalb eines Tages schon zwei Beinahe-Küsse. Mit zwei verschiedenen Typen! Innerlich tadle ich mich dafür, so ein Opfer meiner Gefühle geworden zu sein, die ganz offenbar total verrücktspielen, seit ich dieses Buch gefunden habe. Und doch bin ich irgendwie gerade glücklich, wie sich dieser Sommer für mich entwickelt. Jasper hat mich heute wirklich überrascht und scheint neben Granny vielleicht der erste Mensch in meinem Leben zu sein, der versteht, was ich durchmache. Der versteht was es bedeutet, mit einem so großen Namen geboren worden zu sein. 
Andererseits ist da Lunaris mit Jazz, dem geheimnisvollen Zorro, der mit einer Gruppe Verbündeter die verschwundenen Bücher zurück in unsere wache Welt holen will. Er ist so charmant, kühn und verdammt mutig in dem, was er riskiert und er hat mich gerettet. Etwas an ihm zieht mich von Anfang an in seinen Bann und mein Herz schlägt schneller beim Gedanken, ihn heute Abend wiederzusehen. Außerdem muss ich noch herausfinden, warum ich als helle Wandlerin nicht im Palast erwache, sondern beim Portal der Dunklen. 
  »Ivy, Jasper. Schön, dass ihr da seid. Wir möchten euch gern jemanden vorstellen«, überfällt uns Jaspers Großmutter Eliza, als wir die Schwelle zum Empfangssaal überschreiten. Mein Blick fällt sofort auf die deckenhohen, leeren Regale, die sämtliche Wände einst so prächtig geschmückt haben mussten. Jetzt ist es ein trauriger und trostloser Anblick, der sich auch im Blick meiner Granny wiederspiegelt, die auf einer kleinen Chaiselongue in einer Ecke des Raumes Platz genommen hat. Neben ihr steht ein runder Beistelltisch mit Gläsern und einer Karaffe voll Wasser. Die Mitte des Saales wurde frei geräumt und bietet nun seltsam viel Platz. 
  »Was ist hier los? Ist etwas passiert?«, fragt Jasper alarmiert, doch das Lächeln auf Elizas Lippen nimmt ihm die Sorge. Sie deutet mit der Hand auf eine weitere Person, die mir zuvor gar nicht aufgefallen ist. »Das ist Madame Morel. Sie wird euch ein paar Tanzstunden geben, damit ihr euch zusammen auf dem Ball nicht blamiert.« Ich reiße die Augen auf und blicke hilfesuchend zu Granny Edith, die mir allerdings nur ein mildes Lächeln schenkt. 
  »Wie ihr vielleicht ahnt, wird die Presse anwesend sein, da bereits bekannt geworden ist, dass die Beaumonts dieses Jahr auf dem Ball sein werden. Und soweit ich mich erinnere, sind deine letzten Tanzstunden eine Weile her, nicht wahr, Ivy?«, fragt sie mich dann, woraufhin ich leider nur betreten nicken kann. »Deine Mutter würde mir nie verzeihen, wenn ich dich so unvorbereitet dort aufschlagen lasse.« Ich setze trotzdem zu einem Protest an, doch verstumme, als ich die Entschlossenheit in ihrem Blick sehe. Ich spähe verstohlen zu Jasper, der mindestens genauso viel Lust auf diese Sache verspürt, wie ich. 
  »Ich kann tanzen. Warum muss ich denn hier mitmachen?«, raunt er missmutig. Daraufhin räuspert sich diese Madame Morel betont. 
  »Weil Miss Ivy sich sehr viel besser präsentieren kann, wenn sie die Schritte gleich mit dem richtigen Partner einübt. Ein Tanzpaar, das bereits vertraut miteinander ist, wirkt sehr viel eleganter als eines, das zum ersten Mal miteinander tanzt.« Jasper schnauft unmerklich und auch ich rolle gedanklich mit den Augen. Na grandios. Tanzstunden mit Jasper, dessen Nähe in mir seit Kurzem so komische Empfindungen aufwallen lässt. Schlimmer kann es beinahe nicht kommen. 
  »Also dann, lassen Sie uns gleich beginnen, bis zum Ball ist nicht mehr viel Zeit. Chut, chut!« Madame Morel klatscht laut in die Hände und scheucht uns auf die improvisierte Tanzfläche. Jasper wirft mir einen mitleidigen Blick zu und wirkt nicht sehr motiviert. 
  »Zuerst versuchen wir einen klassischen Walzer. Bitte nehmen Sie die Grundstellung ein«, befiehlt die Tanzlehrerin, die ihrem Akzent nach offenbar auch französische Wurzeln besitzt. Jasper legt eine Hand in meine, die andere berührt schon kurz darauf meine Seite, was mir einen heißkalten Schauer durch den Körper jagt. Madame Murel mustert uns kritisch. »Non, non, non. Sie beide stehen da wie zwei schiefgewachsene Sonnenblumen. Mehr Spannung. Die Hand etwas tiefer, den Rücken durchstrecken.«  Sie korrigiert eifrig unsere Haltung und wenige Minuten später fühle ich mich so stocksteif, dass mir bereits alle Muskeln schmerzen, bevor wir auch nur einen Schritt gemacht haben. Dazu kommt dieses brennende Gefühl, das Jaspers Hand verursacht, die nun deutlich tiefer an meiner Hüfte liegt und sein stechender Blick, in dem Gesicht, das meinem gerade viel zu nah ist. Die strenge Tanzlehrerin beginnt uns gefühlt eine Million Mal die Schritte tanzen zu lassen und bei wirklich jedem Versuch hat sie irgendetwas zu beanstanden. Langsam, aber sicher kocht Wut in mir auf und normalerweise wäre ich schon längst explodiert, dennoch folge ich zähneknirschend wieder und wieder den Anweisungen, denn Jasper schenkt mir bei jedem Tadel ein so charmantes Lächeln, dass ich unwillkürlich zurückgrinsen muss, woraufhin Madame Murel entrüstet unsere fehlende Disziplin bemängelt. Nach zwei Stunden ist dieses groteske Schauspiel endlich vorbei und unsere Grannys entlassen uns zufrieden lächelnd auf unsere Zimmer, jedoch mit der Aussicht, diese Tortur nun täglich über uns ergehen lassen zu müssen.


Während Jasper sich danach tatsächlich auf sein Zimmer zurückzieht und mir damit jede Gelegenheit nimmt, mit ihm über diesen Beinahe-Kuss vorhin zu sprechen, verbringe ich den Rest des Tages in Grannys Garten, wo ich mit Mrs. Evans gemeinsam die Wildblumen wässere, da es in letzter Zeit ungewöhnlich trocken gewesen war. Ich genieße es, für eine Weile einfach mal den Kopf frei zu bekommen. Jedenfalls, bis Mrs. Evans mich zurück auf den Boden der Tatsachen holt… oder besser meiner ziemlich gefühlsverwirrten Taten. 
  »Ihr wärt ein wunderschönes Paar…«, sinniert sie und seufzt dabei dramatisch. 
  »Was?«, erwidere ich und blicke leicht verwirrt zu ihr auf. Die Hausdame streicht gedankenverloren über eine rote Blüte.
  »Der junge Beaumont und Sie, Miss Ivy«, grübelt sie weiter laut vor sich hin, »Es ist zu schade, dass er bereits verlobt ist.« Ich zucke unmerklich zusammen und mir rutscht prompt die antike, kupferfarbene Gießkanne aus der Hand… sowie mein Herz eine Etage tiefer. Was hat sie da gerade gesagt? Jasper ist verlobt? Und ich hätte es beinahe zugelassen, dass dieser Schuft mich küsst? Fassungslos starre ich Mrs. Evans einen Moment zu lange an. Sie streicht sich die Finger an ihrer rüschenbesetzten Schürze sauber und schenkt mir ein gutmütiges Lächeln. »Er kann einem wirklich leidtun. Solch eine arrangierte Heirat ist doch wirklich nicht mehr zeitgemäß… aber so sind sie, die Beaumonts. Eine stolze Familie, die sehr großen Wert darauflegt, wie ihr Stammbaum weitergeführt wird.« Ihr Blick strahlt plötzlich Wärme aus und Mitleid glimmt darin auf. »Ich habe euch vorhin bei der Tanzstunde gesehen. Wahrlich ein Genuss für meine alten Augen. Ihr werdet beim Ball ganz sicher alle Blicke auf euch ziehen«, erklärt sie weiter und scheint in Gedanken schon in besagter Festivität zu schwelgen, während ich noch immer versuche, den Gedanken zu realisieren, dass Jasper bereits verlobt ist. Auch, wenn ich es mir bisher verboten hatte, seinen Namen in eine Suchmaschine einzutippen, weil ich sehr gut weiß, was das Internet teilweise für grandiose Lügen über Leute wie uns ausspuckt, versetzt diese Information meiner Neugier einen derartig großen Schub, dass ich mich kurz darauf in meinem Zimmer doch dabei erwische, wie ich diesen guten Vorsatz breche. Ganz ohne schlechtes Gewissen. Schließlich hätte er mich in einen handfesten Skandal hineinziehen können, wenn uns Mrs. Evans heute nicht unterbrochen hätte. Ich will unweigerlich wissen, welche eifersüchtige Verlobte mich dann mit dunklen Rachegedanken verfolgt hätte. Mir stockt kurz der Atem, als meine Finger seinen Namen in das Suchfeld eintippen, die breite Enter-Taste hinunterdrücken und die ersten Bilder von besagtem Mädchen auf meinem Bildschirm erscheinen. 
Gleich der erste Treffer ist ein schlagzeilenträchtiger Artikel über die große Verlobung von Jasper Beaumont und Ariana of Derby, jüngste Tochter des Earl of Derby. Ich schlucke schwer. Sie gehört zu den einflussreichsten Familien des englischen Adels unserer Zeit und würde Jasper zu einem Erben mit Anspruch auf den Grafen-Titel machen. Eine wahrlich gute Partie für Lord Kotzbrocken. Warum bei Grannys rosa Strumpfband sollte er diese vielversprechende Verbindung riskieren, indem er mich küsst, im Freien, wo uns jeder drittklassige Paparazzo hätte sehen können? 
Ich klicke noch ein paar ähnliche Artikel durch, auf denen mich überall die barbiehafte Grafen-Tochter anlächelt, mit ihrem Puppen-Porzellan-Gesicht und den stets perfekt gestylten, blonden Haaren. Gegen sie sehe ich aus wie das hässliche Entlein. 
Seufzend klappe ich den Laptop wieder zu und ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es schon wieder Zeit zum Abendessen ist. Also schlendere ich die gewundene Treppe hinunter zum Esszimmer, in welchem bereits Granny und ihre Freundin Eliza sitzen und sich angeregt unterhalten. An den vielen, kleinen Fältchen um Grannys Mund und ihre Augen erkenne ich, dass sie heute sehr viel gelacht hat. Das macht auch mich ungemein glücklich und lässt ein wohlig warmes Gefühl in mir aufsteigen. Ich setze mich zu ihnen und wenig später folgt auch der Rest der Familie Beaumont, inklusive Jasper, der mir ein charmantes Lächeln entgegenwirft, das ich natürlich nicht erwidere. Dieser Verräter. Er wirkt irritiert und zögert kurz, sich zu setzen, als er die Abweisung in meinem Blick bemerkt. 
Mrs. Evans tischt die Vorspeise auf und während ich meine Suppe schlürfe, drehen sich die Gespräche am Tisch über Politik und Klatsch aus der höheren Gesellschaft. 
  »Oh, übrigens«, setze ich an, als das Thema gerade sehr passend aufkommt, »Gratulation zu deiner Verlobung. Ich habe es gerade erst erfahren, sonst hätte ich natürlich eher meine Glückwünsche überbracht«, fahre ich fort, mit einem ziemlich bissigen Unterton, den lediglich Jasper ganz genau zu registrieren scheint, denn er starrt mich nun völlig entsetzt an. Erst, als seine Mom ihm den Ellbogen in die Rippen rammt, findet er seine Stimme wieder und verschluckt sich dabei fast an der Kartoffel, die er sich zuvor noch so unbedarft in den Mund geschoben hat.
  »Äh, merci«, presst er schließlich eine Antwort zwischen geschlossenen Zähnen hervor. Sein Blick sucht den meinen, doch ich wende mich von ihm ab und starre lieber meinen Teller an.‘
Die restliche Zeit des Abendessens ignoriere ich ihn geflissentlich.
Nachdem ich endlich satt bin, wische ich mir mit der Serviette noch etwaige Reste vom Mund und stehe auf, um mich in mein Zimmer zurückzuziehen. Als ich bereits die Hälfte der Treppe erklommen habe, ertönen schnelle Schritte hinter mir. 
  »Ivy! Warte!«, ruft Jaspers Stimme nach mir, doch ich mache keine Anstalten, auf seine Forderung einzugehen und laufe einfach weiter. »Bitte, lass und reden, wegen… dem, was heute Nachmittage passiert ist…« Er klingt etwas gehetzt und irgendwie kleinlaut. In mir steigt einmal mehr Wut auf und ich fahre nun doch zu ihm herum.
  »Ich weiß nicht, was du meinst, Jasper. Es ist nichts passiert und das wird es auch nie. Gute Nacht.«
Mit diesen sehr deutlichen Worten lasse ich ihn einfach stehen und stapfe erhobenen Hauptes, auf schnellstem Weg in mein Zimmer. Jasper folgt mir nicht. Ha! Das hat gesessen. Zufrieden mit meiner abschließenden Aktion verriegle ich die Tür und mache mich eilig bereit, nach Lunaris zurück zu kehren. Zu Jazz und dieser Welt voller Magie. Ob ich diese kleine Fee wiedertreffen würde? Laveni hatte mich ganz schön reingelegt. Mit ihr habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen. 
Ich versichere mich, dass ich die kleine Phiole dabeihabe und schlage das Buch auf, in dem ich zu lesen beginne. Kurz darauf überfällt mich eine bleierne Schwere und die Welt um mich herum färbt sich Schwarz. 


Auf dem Weg zum Portal geschieht diesmal nichts Ungewöhnliches und zurück in Lunaris mache ich mich sofort auf die Suche nach Jazz. Ich habe einen Entschluss gefasst und will ihn dem rebellischen Zorro unbedingt mitteilen. Ich stehe, wie gewohnt, auf dem großen Marktplatz, als plötzlich der Klang eines Schlachthorns ertönt und dann ein seltsames Raunen durch die Menge fährt. Suchend blicke ich mich um und mir rutscht beinahe das Herz in die Hose, als mich etwas – nein, jemand – fest am Arm packt und einfach mit sich zieht. Erst, als mir der vertraute Geruch in die Nase steigt und ich die Silhouette des Typen, der mich so unnachgiebig mitreißt, etwas genauer betrachte, weiß ich, um wen es sich handelt.
  »Jazz? Was ist hier los?«, rufe ich ihm keuchend zu, doch mein Freund wirft mir nur einen gehetzten Blick zu, der mir eine spätere Antwort verspricht und so lasse ich mich von ihm widerstandslos weiterziehen, durch unzählige Gassen, die stetig schmaler werden. Meine Lunge brennt, meine Füße schmerzen und als ich gerade darüber nachdenke, mich einfach loszureißen, auf die Straße zu werfen und ein weißes Fähnchen zu schwenken, zieht mich Jazz abrupt zur Seite, hinein in eine der verfallenen Holzhütten, wo wir uns unter dem Fenster zusammen kauern. Er legt sich einen Finger auf die Lippen und ich nicke nur stumm zur Bestätigung. Mein Herz pocht vor Anspannung und ich weiß nicht einmal, wieso. Unweigerlich frage ich mich, warum wir uns hier verstecken müssen. Vor wem oder was laufen wir denn weg? Mir liegen so viele Fragen auf der Zunge, doch ich zwinge mich, stillzuhalten. Durch das zerbrochene Fenster über uns dringen die Geräusche aus der Gasse. Automatisch halte ich den Atem an, als ich höre, dass sich Schritte rasch unserem Versteck nähern. Dumpfe Stimmen rufen sich Befehle zu und ich klammere mich unbewusst an Jazz, der sanft meine Hand drückt, als der Klang von festen Stiefeln auf dunklem Onyx-Boden direkt vor dem Fenster verstummt. Die Sekunden verrinnen und ich versteinere in meiner Position. 
Eins.
Ich höre das laute Trommeln meines Herzschlages und mein Blut in den Ohren Rauschen.
Zwei.
Adrenalin flutet meine Adern, obwohl ich nicht einmal weiß, welche Gefahr dort draußen lauert. Allein ein Blick auf Jazz, der sich unmerklich neben mir angespannt hat, verrät mir, dass es kein Freund sein kann, der dort draußen steht. 
Drei.
In meinem Hals hat sich ein Kloß gebildet und ich lausche angestrengt auf jedes kleinste Geräusch.
Vier.
Panik. Zittere ich? Was geschieht, wenn wir jetzt entdeckt werden?
Fünf.
Meine Finger verkrampfen sich heftig in Jazz‘ Hand und mir wird flau im Magen.
Sechs.
Wie lange will der denn noch dort draußen stehen? Haben wir seinen Verdacht erregt?
Sieben.
  »Hier ist nichts!«, ruft plötzlich eine tiefe Männerstimme, noch immer direkt vor unserer morschen Zuflucht. 
  »Dann lass uns weitergehen. Irgendwo muss sich dieses Rattenpack ja verstecken«, knurrt eine zweite, etwas entferntere Stimme zurück. 
Daraufhin setzt sich der Kerl in der Gasse wieder in Bewegung und ich atme endlich erleichtert aus, als ihr Nachhall kurz darauf verstummt.
Mein Blick gleitet unvermittelt zu Jazz, der ihn mit einem triumphierenden Grinsen erwidert. 
  »Kannst du mir jetzt endlich mal erklären, was hier los ist?«, flüstere ich, ohne die Ungeduld in meinen Worten zu verbergen. »Was waren das eben für Leute und was suchen sie?«
  »Nicht was, sondern wen«, platzt er direkt heraus. Ich blinzle verwirrt. »Das waren die Wächter. Eine Brigade der Hellen, die Magnus treu ergeben ist. Sie durchkämmen regelmäßig die Straßen von Lunaris, um mich und die anderen Aufwiegler, wie sie uns nennen, zu finden. Sie wollen uns aus dem Weg schaffen.« 
Ich schlucke schwer. 
  »Dieser Magnus zieht ja echt alle Register, um die Rückkehr der Bücher zu verhindern«, sage ich leise. Jazz nickt und ein kämpferischer Glanz legt sich in seine Augen.
  »Ich verstehe einfach nicht, warum er so verbissen an seiner Überzeugung festhält, dass der Großteil der Menschheit es nicht verdienen würde, Zugriff auf das Wissen und die Geschichten zu erhalten, die über so viele Epochen ihre Leser geprägt haben. Die Bücher gehören uns allen und niemand darf das Recht besitzen, darüber zu entscheiden, wer sie lesen darf und wer nicht«, raunt er, mit einer unterdrückten Wut in der Stimme. Ich schließe seine gespannten Finger in meine Hände und fixiere seinen Blick.
  »Genau das denke ich auch. Meine Großmutter hat mir sehr viel über die Zeit vor der Auflösung berichtet und mir Geschichten aus dem Gedächtnis erzählt. Diese Geschichten leben davon, gelesen zu werden und nicht in einem staubigen Palast in der träumenden Welt im Regal zu versauern. Darüber wollte ich eigentlich auch mit dir reden, Jazz«, murmle ich und die Intensität, mit der er mich mustert, verursacht ein heißes Kribbeln in meinem Bauch. »Ich mache es. Ich gehe in diesen Palast und finde einen Weg, euch Zugang zu verschaffen und die Bücher zu befreien.« Noch ehe die Worte ganz meine Lippen verlassen, sehe ich, wie sich der abwartende Ausdruck in Jazz‘ Gesicht zuerst in Erstaunen und dann in eine grenzenlose Dankbarkeit wandelt. Das Lächeln, das sich nun auf seine Lippen legt, ist so warm und ansteckend, dass ich es unwillkürlich erwidere. Dann überwindet er die winzige Distanz zwischen uns und zieht mich in eine lange, innige Umarmung. Sein Gesicht gräbt sich in meine Schulterbeuge und ich höre ihn ein leises »Danke, Snow« hauchen, das allerdings beinahe vom lauten Pochen meines Herzens übertönt wird. Mir ist heiß, dann kalt. Ich fühle mich unwohl und unendlich geborgen zugleich und es ist fast schmerzhaft, als er sich dann doch ein Stück von mir löst, um mich anzusehen. Seine blauen Augen scheinen so tief in meine Seele zu dringen, dass ich mir plötzlich ganz nackt vorkomme. Ich will etwas sagen, doch bringe keinen Laut aus meiner Kehle. Mir springt ganz sicher gleich aus Herz aus der Brust, denn Jazz legt nun eine Hand an meine Wange. Zögerlich. Vorsichtig. Und doch spüre ich seine Finger, die mich berühren und unvermittelt ein warmes Prickeln auslösen, seinen Daumen, der beginnt, unvermutet zärtlich über meine Haut zu streichen und seinen Blick, der ganz langsam über mein Gesicht zu meinem Mund gleitet, wo er für einen Moment verharrt. 
Prüfend sucht er noch ein letztes Mal meine Augen und als er darin kein Zeichen des Widerstandes findet und auch mein Körper keinerlei Anstalten macht, vor ihm zurück zu zucken, beendet er endlich, was er letzte Nacht begonnen hatte. Seine weichen Lippen verbinden sich mit meinen und die Hand, die eben noch so zaghaft, beinahe schüchtern meine Wange liebkost hat, fährt nun mit sicherem Griff nach hinten und vergräbt sich in meinem Haar, um mit sanftem Druck mein Gesicht noch enger an seines zu führen. Auch meine Finger bleiben nicht untätig. Als sich unser Kuss intensiviert, immer forscher und leidenschaftlicher wird, spüre auch ich sein dunkles Haar, das sich wie zarte Seide zwischen meinen Fingerspitzen anfühlt. Jazz duftet so unglaublich gut und obwohl eine leise Stimme in mir aufbegehrt, lasse ich mich doch mit allen Sinnen in die Magie dieses Augenblicks fallen. Ich schalte den Verstand einfach für ein paar Minuten aus, denn die Gefühle, die mich gerade wie ein Wall aus tosenden Wellen überrollen, sind so ungestüm, fremd und dennoch so ergreifend tiefgehend, dass ich alles andere unweigerlich ausblende. Da sind nur wir. Hier und jetzt. Jazz, dieser Kuss, unser Plan zur Rettung der verschwundenen Bücher – in diesem Augenblick fühlt sich all das einfach richtig an, auch, wenn es verrückt ist, denn ich kenne Jazz eigentlich gar nicht. Doch wie eine unsichtbare Kraft zieht es mich unbarmherzig zu ihm hin, vom ersten Moment an. 
Allein das Bedürfnis zu atmen, zwingt uns den Kuss zu unterbrechen. Als unsere Blicke sich wieder treffen, lächelt Jazz. Seine Lippen sind noch rot vom Aufeinandertreffen mit meinen. In mir hingegen erwacht ganz plötzlich der Verstand wieder.
  »Das ist verrückt«, wispere ich, während ich angestrengt versuche, den süßen Geschmack seiner Lippen zu ignorieren, der in mir den Drang weckt, mehr davon zu wollen. »Ich weiß nicht einmal, wer du wirklich bist«, setze ich nach. Seine Miene wird unergründlich und er wendet für keine Sekunde den Blick von mir ab. In seinen Iriden tanzt ein Feuer, das ich zuvor noch nie darin gesehen habe.
  »Das ist doch egal«, antwortet er dann unerwartet, »Ich bin, wer ich hier bin. Auch, wenn es total dämlich klingt – aber für mich bedeutet diese Maske ich selbst zu sein.« Ich mustere ihn überrascht und er zögert kurz, bevor er weiterspricht. »In der echten, der wachen Welt würdest du mich hassen.« Obwohl mir diese Worte einen Stich versetzen, lache ich auf.
  »Das glaube ich nicht«, platzt es aus mir heraus, doch er schüttelt nur unmerklich den Kopf.
  »Es wäre besser, wenn du es glaubst… Wir sollten jetzt los, die anderen treffen und ihnen von deiner Entscheidung berichten. Hoffentlich haben diese Bastarde in Weiß niemanden erwischt.« Sein rascher Themenwechsel passt mir zwar gerade gar nicht, aber ich habe keine andere Wahl, als ihm zu folgen, denn Jazz hat sich bereits erhoben und späht prüfend durch das Fenster zur Gasse hinaus. »Komm. Die Luft ist rein.«


In mir wirbeln noch immer tausend chaotische Gefühle und Gedanken und die Spuren seiner Lippen brennen unablässig stark auf meinen, während wir erneut in die Gasse einbiegen, in der die stinkende Taverne liegt und Jazz mich kurz darauf durch das unterirdische Labyrinth zum Versteck führt, wo bereits Grey, Raia und Blue warten. Meine Augen suchen die kleine Höhle nach Leo ab, den letzten der fünfköpfigen Gruppe, doch von dem blonden Jungen ist weit und breit nichts zu sehen.
  »Wo ist Leo?«, spricht Jazz auch schon die Frage aus, die ich mir in Gedanken gerade stelle.
Ein Blick in die betrübten Gesichter von Grey und Blue und dazu Raias wutentbrannte Miene geben eine stumme und doch schreckliche Antwort. 
  »Er war mit mir unterwegs, als das Signal ertönte. Sie sind uns irgendwie auf die Spur gekommen und Leo wollte sie ablenken. Wie immer hat er sich für so unsagbar schlau gehalten und war sich sicher, sie austricksen zu können. Dieser Idiot«, zischt sie, allerdings erkenne ich die Sorge, die sie versucht hinter ihrer harten Schale zu verstecken und auch ihre Augen strafen Raias Worte Lügen. 
  »Wir sollten einen erneuten Aufstand anzetteln und Leo zurückfordern! Die müssen kapieren, dass wir es ernst meinen«, knurrt Grey, der die Hände zu Fäusten geballt hat und nun ziemlich sauer wirkt. 
  »Nein«, protestiert Jazz sofort. Grey und Raia starren ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Nur Blue lässt seine braunen Augen abwartend auf meinem Begleiter ruhen… Raia setzt zu einer Antwort an.
  »Nein? Aber wir müssen etwas tun! Oder willst du Leo einfach diesen hellen Mistkerl-«
  »Natürlich nicht!«, unterbricht Jazz seine tobende Mitstreiterin, die abrupt innehält. »Aber wir haben ja gesehen, was es beim letzten Mal gebracht hat, die Leute anzustacheln. Magnus muss nur mit dem Finger schnippen und diese verfluchte Magie-Barriere fährt hoch. Es hat ihn absolut nicht beeindruckt und bringt uns weder Leo zurück, noch eine Möglichkeit, in den Palast zu gelangen«, erklärt er, in sehr ruhigem Ton.
  »Und was sollen wir deiner Meinung nach stattdessen tun? Ich werde hier ganz sicher nicht untätig rumsitzen und auf ein Wunder hoffen«, brummt Grey und verschränkt dabei abwehrend die Arme vor der Brust. Jazz‘ Mundwinkel zucken nach oben und er fixiert seinen Freund mit wachem Blick.
  »Oh doch, Grey. Genau das wirst du tun. Denn unsere liebe Snow hier«, er deutet auf mich, »hat eine sehr weise Entscheidung getroffen.«
Raia zieht skeptisch eine Braue nach oben und ihr Blick gleitet ungläubig an mir auf und ab. Ich frage mich, ob sie mir wohl jemals trauen wird.
  »Und wie willst du sie dort einschleusen? Wer sagt uns, dass sie nicht plötzlich die Seiten wechselt, wenn unser lieber Magnus sie erst um den Finger wickelt…«, mault sie bissig. Mir reicht es und ich straffe die Schultern, bevor ich einen Schritt nach vorn mache und mich neben Jazz aufstelle, die Hände in die Hüften stemme und Raia einen finsteren Blick entgegen schleudere.
  »Sie wird ganz sicher nicht die Seiten wechseln, weil sie nämlich absolut hinter eurem Plan steht und ebenfalls der Meinung ist, dass Wissen und Geschichten allen Menschen gehören sollten«, brause ich unwirsch. Kurz glaube ich Anerkennung in Raias Augen aufblitzen zu sehen, die allerdings gleich wieder einer trüben Dunkelheit weicht. 
»Gut gebrüllt, Löwe«, mischt sich Blue überraschend ein und grinst mich an. »Also Jazz, wie bekommen wir nun unsere kleine Spionin in Magnus‘ heilige Hallen?«
Jazz setzt ein schiefes Lächeln auf, das ihn verwegen wirken lässt.
  »Das, liebe Freunde, werde ich euch gleich verraten.«
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Alle Blicke sind erwartungsvoll auf Jazz geheftet, inklusive dem meinen, da er mir bisher auch noch nicht eröffnet hatte, wie er sich meine Einschleusung in die Höhle des Löwen, den Palast des weißen Königs, vorgestellt hat. Wie sieht dein nächster Zug aus, dunkler Zorro?
  »Wenn die Wachen der Hellen das nächste Mal durch Lunaris streifen, werden wir ihnen ein nettes, kleines Schauspiel liefern«, verkündet Jazz. »Wir müssen Snow nur irgendwie in ihren weißen Kleidern durch das Portal bekommen. Aber ich denke, dass du uns da sicherlich behilflich sein kannst, nicht wahr, Raia?« 
Die blonde Rebellin runzelt die Stirn und wirkt, wie immer, genervt. 
  »Du meinst, ich soll ihr meine Klamotten leihen?«
  »Ganz genau.« Jazz nickt ihr auffordernd zu, woraufhin sie nur mit den Augen rollt. Dennoch stimmt sie zu.
  »Und woher sollen wir wissen, wann sie ihre nächste Razzia planen und nach uns suchen?«, wirft Grey ein, der unverändert, mit vor der Brust verschränkten Armen, wie gewohnt, ziemlich abweisend dreinblickt. 
  »Das, mein Freund, lass mal meine Sorge sein. Ich werde sie aus ihrem Marmor-Käfig locken und ihr müsst den Rest übernehmen. Wer von uns ist der Schnellste?«, erwidert Jazz, der sich suchend in der Runde umblickt und bei einer bestimmten Person innehält. Blue seufzt schwer und hebt die Hand in einer halbherzigen Geste. 
  »Das bin dann wohl ich.«
  »Dann wird es deine Aufgabe sein, den Jäger zu spielen und unsere liebe Snow hier durch die Straßen zu hetzen.«
Jazz‘ Blick zuckt kurz entschuldigend zu mir, bevor er sich wieder seinen Freunden zuwendet. 
  »Und was soll ich tun?«, murrt Grey daraufhin. Es überrascht mich, dass der stämmige Kerl plötzlich so enttäuscht klingt.  
  »Du hilfst Blue dabei, zu entkommen, wenn die Wächter ihn angreifen, um Snow zu retten. Die Details besprechen wir später noch. Wichtig ist, dass wir alle perfekt vorbereitet sind. Darum werde ich mit Snow und Blue den Weg planen, den sie nehmen müssen, damit Blue auch tatsächlich die Möglichkeit zur Flucht bleibt.«
  »Wann zum Teufel hast du das alles geplant, Jazzy?«, murmelt Raia mit angezogenen Brauen, »Du wusstest doch bis heute nicht einmal, dass deine kleine Freundin hier zustimmen wird.« 
Unweigerlich muss ich ihr Recht geben. Wann hatte Jazz die ganze Sache eigentlich geplant? Ich war mir bis vorhin ja selbst noch nicht sicher gewesen, ob ich bei dieser Spionage-Aktion hier mitmache. Doch jetzt umspielt ein äußerst charmantes Lächeln seine Lippen und er legt mir plötzlich einen Arm um die Schulter. Diese unerwartete Berührung lässt mir ein heißes Kribbeln durch den Körper fahren. Und da ist es wieder – das unerträglich laute Pochen meines Herzens, das unüberhörbar in meinem Kopf wiederhallt. 
  »Daran«, setzt er an, »hatte ich nie einen Zweifel.«


Den Rest der Nacht verbringen Jazz, Blue und ich damit, uns den Weg durch die engen Gassen einzuprägen, den Jazz für uns bereits geplant hat. 
  »Ich denke, das reicht für heute«, erklärt Blue, nachdem wir den Pfad nun schon zum gefühlt hundertsten Mal abgelaufen sind. Erleichterung macht sich in mir breit, denn bei einer weiteren Runde hätte meine Kondition endgültig gestreikt.
  »Jetzt schau nicht so skeptisch, wir bekommen das schon hin, Kumpel«, versichert Blue seinem Freund mit einem Lächeln voller Zuversicht, während dieser uns tatsächlich ziemlich zweiflerisch mustert.  
Sein Blick bleibt unvermittelt länger an mir haften und ich glaube etwas Warmes in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Jazz seufzt und zieht schließlich die Mundwinkel nach oben.
  »Aber dass du mir gut auf sie aufpasst, verstanden?«
Blue grinst und vollführt eine alles versprechende Geste, bevor er sich von uns verabschiedet und hinter der nächsten Ecke verschwindet.
Ich bleibe mit Jazz in der Gasse zurück und unwillkürlich droht das laute Pochen in meiner Brust erneut meinen Verstand auszuschalten. Unbeholfen suche ich nach Worten und eine unangenehme Stille breitet sich zwischen uns aus. Seit Stunden sind wir zum ersten Mal wieder allein. Was sagt man zu jemandem, den man vor Kurzem zum ersten Mal geküsst hat? Auch er erscheint ganz ungewöhnlich schweigsam. Oh nein… Bereut er es etwa schon? Sollte ich es lieber nicht mehr ansprechen? Ein eisiges Stechen verdrängt die Wärme in mir und Angst mischt sich zwischen die Gefühle aus Unsicherheit und Glück, die eine ziemlich kriegerische Auseinandersetzung in mir führen. Dann öffnen sich doch unerwartet seine Lippen.
  »Snow… Ich…«, haucht er zögernd, doch in mir siegt schließlich die Panik. Panik davor, dass er sagen könnte, dieser Kuss sei ein Fehler gewesen. Denn für mich war er das nicht. Im Gegenteil. Dieser Kuss hat sich so richtig, so sehr nach mir selbst angefühlt, wie noch nie etwas in meinem Leben. Ich bin einfach gerade nicht bereit für solch ein Gespräch. Mit rasendem Herzen und schweißnassen Fingern blicke ich mich nach einer Ablenkung um. In meinem Augenwinkel sehe ich für einen winzigen Augenblick etwas aufleuchten. Unweigerlich fährt mein Blick herum, doch da ist nichts… oder doch?
Ich kneife die Augen zusammen. Jazz hat innegehalten und ist wohl meinem Blick gefolgt.
  »Was hast du?«, fragt er dann. Konzentriert spähe ich weiter in die Richtung, wo das kleine Leuchten hinter einem Stapel altem Holz verschwunden ist.
Dort bewegt sich eindeutig etwas. Als ich dann das hauchzarte Flügelpaar ausmache und auch noch ein weißblonder, winziger Schopf mit unzähligen Zöpfen hinter einem der Balken auftaucht, während mir der liebliche Duft von Lavendel in die Nase strömt, weiß ich, wer sich dort versteckt. Mit einer gewissen, kleinen Fee habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Geistesgegenwärtig fahre ich zu Jazz herum.
  »Ich äh… Keine Ahnung. Ich dachte, ich hätte etwas gehört. War wohl nur der Wind.« Ich versuche beiläufig zu klingen und zucke mit den Schultern. Jazz runzelt leicht die Stirn, dennoch nickt er.
  »Ich hoffe, du lässt dich nicht auch so leicht aus der Fassung bringen, wenn es ernst wird«, feixt er und schon schleicht sich wieder das schelmische Grinsen auf seine Lippen. Den Impuls, sie erneut spüren, schmecken und erkunden zu wollen, muss ich mühevoll unterdrücken. Bei Grannys Strumpfband, was ist nur mit mir los?
  »Natürlich nicht. In drei Tagen also?«, frage ich und versuche dabei ernst zu klingen. Jazz soll wissen, dass er sich auf mich verlassen kann. Was ich einmal verspreche, das halte ich auch.
  »Ja, in drei Tagen. Ich brauche etwas Zeit für die Vorbereitungen, um diese hellen Bastarde aus ihrem Käfig zu locken.« Während er die letzten Worte zwischen geschlossenen Zähnen hervor presst, spannt sich sein Körper heftig an. Zur Beruhigung lege ich ihm eine Hand auf den Arm und blicke ihn mit aller Entschlossenheit, die ich aufbringen kann, tief in die Augen.
  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde das hinkriegen. Wir werden sie befreien, das verspreche ich dir.«
Jazz sagt nichts. Dafür schenkt er mir ein Lächeln. Ein Lächeln, das den größten Eisberg zum Schmelzen und zumindest mein Herz zum Rasen bringen kann. 
  »Danke, mon cher…«, wispert er so liebevoll, dass ich innerlich beinahe explodiere und mich nur schwer zurückhalten kann, ihn nicht auf der Stelle an mich zu reißen. Sein Blick zuckt kurz zu meinen Lippen, doch dann zieht sich wieder Ernst über seine Miene und er wirkt plötzlich gehetzt. »Mir ist gerade etwas eingefallen, das ich noch erledigen muss«, murmelt er gedankenverloren. Dann wühlt er in seiner Tasche und zieht einen Schlüssel hervor. »Hier. Findest du den Weg zum Haus? Du kannst dich dort zurück in die wache Welt träumen. Tut mir leid, Minette… Wäre es nicht so wichtig, würde ich-«
  »Schon gut, Jazz«, unterbreche ich ihn rasch, denn seine Eingebung kommt mir gerade mehr als gelegen. Immer wieder spähe ich unauffällig zu Laveni hinüber, die sich noch immer bei dem Stapel morschen Holzes aufhält. »Ich werde mich sowieso gleich auf den Weg machen. Die nächsten Tage werden ziemlich anstrengend und ich will fit sein für die Sache hier.«
Mein dunkler Zorro nickt bedächtig und schenkt mir noch ein letztes, dankbares Lächeln, bevor er sich verabschiedet und mit schnellen Schritten aus der Gasse verschwindet.
Ich warte noch kurz, bis ich wirklich sicher bin, allein zu sein und stapfe nun mit großen Schritten auf den Holz-Stapel zu.
  »Ha-Hatschi!« Die kleine Fee begrüßt mich mit einem kräftigen Niesen. Sie reibt sich die leicht gerötete Nase. Ihre Augen wirken irgendwie glasig und allgemein macht sie den Eindruck, krank zu sein.
  »Na endlich«, motzt sie unerwartet und schüttelt sich neben mir nun so heftig, dass Tonnen von Glitzer-Staub unter ihr kurz darauf den Boden bedecken. »Ich dachte schon, du wirst ihn nie los«, brummt sie weiter, begleitet von einer erneuten Nies-Attacke.
  »Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich vorsichtig und obwohl noch immer eine gewisse Wut auf sie in meinem Magen schwelt, tut mir die kleine Fee auch ein wenig leid mit ihren tränenden, leicht geschwollenen Augen und der triefenden Nase. Sie zückt ein winziges Taschentuch und schnaubt einmal lautstark hinein. 
  »Ja, das ist nur eine Allergie… ich habe vorhin an einem der Stände an verschiedenen, exotischen Blüten geschnuppert… Das Ergebnis siehst du ja… Wie es aussieht, bin ich nicht nur gegen Lavendel allergisch«, grummelt Laveni. Ich verdrehe die Augen. 
  »Es ist gut, dass du hier bist. Ich wollte dich sowieso suchen. Weißt du eigentlich, in welche Gefahr du mich gebracht hast?«, fahre ich sie nun doch an. Laveni versteift sich unweigerlich und wirkt, als wollte sie am liebsten sofort türmen. Doch dann besinnt sie sich eines Besseren und schenkt mir einen entschuldigenden Blick. 
  »Ja, naja… es tut mir leid, aber ich hatte einfach keine Wahl«, seufzt sie und starrt betreten auf ihre Füße. 
  »Keine Wahl? Hast du auch nur eine Sekunde lang an mich gedacht? Du hast mich eiskalt benutzt!«, schnaufe ich echauffiert.
  »Wenn mich niemand erwischt, wird auch niemand je darauf kommen, dass du mich mit durch das Portal genommen hast.«
  »Du niest so laut wie ein ausgewachsenes Walross. Selbst, wenn du dich unsichtbar machst, kann man dich meilenweit hören«, erwidere ich angesäuert.
Laveni seufzt. 
  »Ich weiß, ich hätte etwas sagen sollen…aber ich hatte Angst, du würdest mich nicht mitnehmen, wenn ich dir die Wahrheit sage.«
  »Warum ist es denn so wichtig für dich, in Lunaris zu sein?«, will ich wissen. Die Fee fixiert mich und ihr Blick bohrt sich grüblerisch in meinen. Einige Sekunden vergehen und sie überlegt wahrscheinlich, inwieweit sie mir vertrauen kann. 
  »Weil ich etwas herausfinden muss«, antwortet sie endlich knapp. Meine rechte Braue wandert nach oben.
  »Hat es etwas damit zu tun, dass keine Feen mehr Zutritt nach Lunaris erhalten?« Laveni nickt stumm.
  »Die Feen, die bereits in der Stadt waren, sind nun hier eingeschlossen und allen, die sich zum Zeitpunkt des Dekrets außerhalb aufhielten, wurde der Zugang verboten. Dieser Magnus, Sohn einer Kröte, hat das nicht einfach nur so getan. Er hatte einen guten Grund und den werde ich herausfinden. Unter den hier verbliebenen Feen waren nämlich leider auch meine Familie und Freunde, die ich schrecklich vermisse.«
Ich schlucke schwer, als die Worte aus ihrer kleinen Kehle dringen. Nun verstehe ich, warum Laveni so unbedingt herkommen wollte.
  »Hast du sie besucht? Jazz hat mir diese niedliche Siedlung gezeigt im nördlichen Teil der Stadt…« Laveni schüttelt so vehement den Kopf, dass ich prompt verstumme.
  »Dann hast du sicher auch gesehen, wie verlassen dort alles wirkt. Das liegt daran, dass dort kaum eine Fee mehr wohnt«, platzt sie unwirsch heraus.
  »Aber es brannten Lichter und ein paar der Schornsteine haben geraucht«, wende ich ein, was ihr jedoch nur ein weiteres, müdes Kopfschütteln entlockt.
  »Alles nur Illusion und Magie. Glaub mir, dort leben kaum Feen mehr und von den wenigen öffnet niemand die Tür oder verlässt das Haus. Auch in der Stadt habe ich keine andere meiner Art gesehen. Das kann nur bedeutet, dass die Übrigen in diesem Palast gefangen gehalten werden – ich weiß zwar nicht warum, aber genau das werde ich herausfinden. Ich lasse meine Familie nicht im Stich!« Laveni wirkt plötzlich so entschlossen und voller Tatendrang, dass dieses Gefühl mich einfängt und beinahe mitreißt. 
  »Und du kommst nicht in den Palast?«, bohre ich weiter, denn diese Geschichte interessiert mich tatsächlich brennend. Mein Gefühl hatte mich also nicht getäuscht. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Feen-Siedlung.
  »Nein. Das ist gerade mein größtes Problem. Durch diesen verfluchten Schild, den sie immer aktivieren, gelange ich kaum nah genug heran, um durch ein Fenster oder eine Tür schlüpfen zu können.
  »Und wenn ich dich mitnehme?«, springen mir die Worte über die Lippen, ohne, dass ich vorher nachgedacht habe. Aber ich bin mir sicher, dass ich Laveni mit in den Palast schmuggeln könnte, wenn Magnus‘ Leute mich hineinführen. Die Augen der kleinen Fee leuchten plötzlich so hell und voller Erleichterung auf, dass ich meine Worte auch nicht mehr zurücknehmen kann. 
  »Das würdest du tun?«, erkundig sie sich beinahe ehrfürchtig. »Bist du mir nicht mehr böse? Wie willst du das überhaupt anstellen?«
  »Nein. Ich verstehe, warum du das getan hast, auch, wenn du mich trotzdem hättest fragen sollen. Es gibt einen Plan, aber den darf ich dir nicht verraten. Wir treffen uns einfach in drei Tagen am Markt. Vor mir liegt eine große Ungewissheit und ich kann dort drinnen sicher eine Freundin gebrauchen«, sage ich mit festem Blick. Laveni zögert nicht lange und fällt mir um den Hals.
  »Oh danke, danke, danke!«, quietscht sie, während ich nach Luft schnappe. 
  »Schon gut. Vielleicht finden wir zusammen heraus, was mit deinen Freunden geschehen ist.« Und ganz nebenbei muss ich noch dafür sorgen, dass nicht nur Leo aus seiner Gefangenschaft befreit wird, sondern auch die von vielen längst vergessenen Bücher. Eine Mammutaufgabe, angesichts der Tatsache, dass ich noch recht neu in dieser ganzen Traumwandler-Geschichte bin, doch den letzten Teil verdränge ich einfach gekonnt. 
  »Einverstanden«, flötet sie und grinst übers ganze Gesicht. »Wir finden zusammen raus, was dort drinnen vor sich geht.«
Mit einem Handschlag, der sich mit ihren zarten, kleinen Fingern wirklich mehr als seltsam anfühlt, besiegeln wir unser Versprechen.


Am folgenden Tag sehe ich mich abermals mit diesen schrecklich langweiligen Tanzstunden bei Madame Morel konfrontiert. Jasper wirkt heute müde, lächelt kaum und erscheint mir die ganze Zeit abwesend, als wäre er in Gedanken ganz woanders, was dafür sorgt, dass die Zeit einfach nur quälend langsam dahin kriecht, während meine Motivation lächelnd am Rand steht und winkt. Mich beschäftigen noch immer die Ereignisse von letzter Nacht in Lunaris.
  »Strecken Sie den Rücken ordentlich durch, Miss Ivy. Sie sehen aus wie eine Ente mit Verstopfung, mon dieu…«, meckert die Tanzlehrerin mich nun schon zum mindestens fünfzigsten Mal an, woraufhin mir ein leises »Besser als ein Schwan mit Stock im Hintern…« entwicht, was mir einen bösen Blick einhandelt.
  »Sie haben nur noch wenige Tage bis zum Ball und ihre Großmütter erwarten, dass Sie beide ein perfektes Tanzpaar abgeben. Also los, noch einmal von vorn.«
Ich rolle innerlich mit den Augen und suche dabei seufzend Jaspers Blick. Zum ersten Mal heute sieht er mich direkt an. Die beiden Aquamarine in seinen Augen strahlen so hell, dass mir seine Musterung fast unangenehm ist. Dennoch schießen unzählige, kleine Blitze durch meinen Körper und ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus. Eigenartig. Wann hat sich meine absolute Abneigung gegen diesen Jungen eigentlich so ins Gegenteil verwandelt?
  »Für heute müssen wir leider zum Ende kommen. Sie haben in einer halben Stunde noch einen Termin bei der Schneiderin, die Ihnen ihre Kleider für das große Fest anfertigen wird.« Ich stöhne erleichtert auf, denn ich spüre auf unangenehm schmerzhafte Weise jeden einzelnen Knochen und Wirbel in meinem Körper. 
  

»Meine Güte, die benehmen sich alle, als wäre dieses lächerliche Dorf-Fest eine hochkarätige High-Society- Veranstaltung«, schnaube ich, als ich mit Jasper die Treppe hinauflaufe. 
  »Ich denke, daran sind meine Eltern schuld. Sobald irgendwo die Presse auftaucht, muss immer alles perfekt sein«, erwidert er zähneknirschend. Ich werfe ihm einen irritierten Blick zu.
  »Ist es das nicht? Eure Familie wirkt doch so makellos«, überlege ich laut, was Jasper nur ein hartes Lachen ausstoßen lässt. 
  »Glaub mir, die Familie Beaumont ist alles, aber ganz sicher nicht makellos und erst recht nicht perfekt«, raunt er bissig. Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen.
  »Welche Familie ist das schon?«, versuche ich das Gespräch abzumildern, was mir jedoch nur minder gut gelingt. 
  »Ich kenne nichts auf der Welt, das ich als perfekt bezeichnen würde… Aber meine Familie ist das personifizierte Gegenteil von perfekt, Ivy.«
Mit diesen Worten lässt er mich stehen und verschwindet schnurstracks in seinem Zimmer. 


Ich frage mich noch immer, was er wohl damit sagen wollte, als wir kurz darauf in einem improvisierten Ankleidezimmer stehen. Die Schneiderin hat uns den zugeschnittenen Stoff, den wir im Laden ausgesucht hatten, um den Körper gelegt und steckt nun mit zahllosen, winzigen Nadeln und Klammern die Stellen ab, wo er später zusammengenäht werden soll. 
Ich puste mir genervt eine verirrte Strähne aus dem Gesicht, jedoch erfolglos, denn sie fällt immer wieder herunter. 
Während Jaspers Anzug bereits fertig abgesteckt an seinem Körper klebt, muss ich für mein viel zu aufwändiges Kleid noch ewig in dieser Position verharren. Meine Füße schmerzen, mein Rücken ebenso und mein Magen hängt mir mittlerweile in den Kniekehlen.
Ich schließe für einen Moment die Augen, um ruhig zu bleiben. Plötzlich spüre ich, wie weiche Finger mein Gesicht streifen und mir die störende Strähne endlich nach hinten legen. Erschrocken blinzle ich und blicke in zwei unergründliche, tiefblaue Augen im Rahmen eines schönen Gesichtes, das meinem gerade eindeutig zu nah ist. 
Diese plötzliche Nähe und was sie in mir auslöst, verstören mich so sehr, dass ich beinahe nach hinten von dem Hocker falle, auf dem ich schon seit über einer Stunde stillstehen muss. In letzter Sekunde fange ich mich jedoch wieder.
Jasper mustert mich amüsiert und macht einen Schritt nach hinten. In dem Moment kehrt auch die Schneiderin zurück, die im Nebenraum noch mehr Nadeln suchen wollte.
Ein unergründliches Grinsen legt sich über Jaspers Lippen und er geht brav zurück an seinen Platz, ohne etwas zu sagen. Ich selbst bin so perplex, dass mir jedes Wort im Hals stecken bleibt.   
Was war das denn gerade? Warum hat er das getan?
War es nur eine freundschaftliche Geste? Ein Angebot, den Waffenstillstand in Frieden umzuwandeln? Ist das zwischen uns überhaupt noch ein Waffenstillstand? Oder etwas ganz Anderes? 
Ich verliere mich im Strudel meiner chaotischen Gefühle und Gedanken und bin einfach nur froh, als uns die Schneiderin endlich entlässt und ich, nach einem kurzen Abendessen, erschöpft in mein Bett fallen kann. 
Eine bleierne Müdigkeit überrollt mich heute, sodass ich einschlafe, ohne zuvor das Buch aufzuschlagen. Darum bleibt Lunaris mir in dieser Nacht verschlossen.


Die nächsten Tage rauschen an mir vorbei. Jasper und ich sind unentwegt damit beschäftigt, Madame Morel bei den Tanzstunden zufrieden zu stellen, die Schneiderin, die Granny engagiert hat, arbeitet Tag und Nacht daran, unsere Kleider pünktlich fertig zu bekommen, was uns leider endlos lange Anpassungs-Sessions beschert und in der wenigen, übrigen Zeit helfe ich Granny im Garten, denn die ungewöhnliche Trockenheit hält Bloomshire noch immer fest in ihren Klauen. 


Ich bin gerade dabei, Wasser für die große Eiche zu holen, welche die klare Flüssigkeit wirklich dringend nötig hat, als ich gedämpfte Stimmen hinter dem Haus vernehme. 
Da ich sowieso eine Pause machen wollte, stelle ich den Eimer ab und streiche mir eine Strähne aus der verschwitzten Stirn. Die Neugier in mir brennt so stark, dass ich mich nicht beherrschen kann und auf Zehenspitzen in Richtung der alten, efeubewachsenen Mauer schleiche, die den Garten von der Auffahrt trennt. Die Stimmen werden deutlicher und eine erkenne ich sofort – Jasper. Die Tonlage verrät eine hitzige Diskussion und ich zucke zusammen, als die dunkle Stimme seines Vaters ertönt.
  »Du wirst deine Pflicht erfüllen, mein Sohn! Du bist leider unser einzig verbliebener Erbe und damit trägst du die volle Verantwortung auf deinen Schultern. Also hör auf zu diskutieren, es ändert nichts!«
  »Aber ich liebe sie nicht, Papa!«, fällt Jasper ein und ich spüre förmlich die Verzweiflung, die in seinen Worten mitschwingt.
  »Das musst du auch nicht. Deine Pflicht besteht lediglich darin, sie zu heiraten und damit unsere Familien zu verbinden und natürlich einen Erben mit ihr zu zeugen. Nicht mehr und nicht weniger.« Sein Vater klingt wirklich wütend und die Unnachgiebigkeit und Kälte in seinem Ton jagen selbst mir einen Schauer über den Rücken.
  »Ihr behandelt mich wie einen verdammten Zuchthengst. Interessiert es hier denn niemanden, was ich will? Ihr zwingt mich, mein Leben für den Namen und das Ansehen der Familie zu opfern, ich-«
  »Wenn Raphael noch leben würde, hättest du mit deinem Leben tun können, was dir beliebt. Aber dein Bruder ist nun einmal tot, Jasper. Er hat mit mir nie solche sinnlosen Diskussionen geführt. Er kannte seine Pflichten. Aber leider hat Gott mir den falschen Sohn genommen«, raunt Mr. Beaumont und diese harten Sätze verursachen unweigerlich ein Stechen in meiner Brust. Ich wusste nur, dass Jasper mit dieser Adriana von Was-auch-immer verlobt ist, aber ich wusste nicht, dass er von seinen Eltern so dazu gezwungen wird. Er lacht nur hart auf und stößt dann ein abfälliges Geräusch aus.
  »Ja, dein wertvoller Raphael. Tut mir leid, dass ich nicht so perfekt bin wie dein Vorzeige-Junge«, zischt er bitter, »aber dieses Mädchen ist arrogant, selbstverliebt und schrecklich versnobt. Ich kann sie nicht heiraten«, presst er zwischen geschlossenen Zähnen hervor.
  »Und doch wirst du es tun. In deiner Pflicht als Erbe der Beaumont-Dynastie. Schluss jetzt mit deinen kindischen Trotzreaktionen. Ich dulde keinen Einwand mehr! Und auf diesem Ball wirst du unserer Familie keine Schande machen, haben wir uns verstanden?«
Sein Vater wartet keine weitere Antwort mehr ab und ich höre, wie sich seine Schritte knirschend auf dem Kiesboden von uns weg bewegen. 
Jasper flucht leise auf Französisch. 
Ich brauche einen Augenblick, um zu verarbeiten, was ich da gerade heimlich mit angehört habe. Mein Herz hat sich zusammengezogen und ein flaues Gefühl hat sich in meinem Magen ausgebreitet. Jasper tut mir plötzlich unendlich leid. Ich bin so in Gedanken, dass ich gar nicht mitbekomme, wie jemand die Mauer umrundet und abrupt innehält, als er mich sieht. 
Jasper reißt verwundert die Augen auf. Sein schwarzes Haar fällt ihm zerzaust ins Gesicht, was ihm allerdings diesen unwiderstehlichen Bad-Boy-Look beschert, den ich leider viel zu anziehend finde.  
Ich schlucke schwer und für einige Sekunden blicken wir einander einfach nur schweigend an. 
Meine Wangen röten sich, weil ich mich ziemlich ertappt fühle, schließlich habe ich gerade ein Gespräch belauscht, das ganz offensichtlich nicht für meine Ohren bestimmt war. Jasper steckt die Hände in die Taschen seiner dunklen Jeans und macht ein paar Schritte auf mich zu. 
  »Hey«, sagt er dann und es überrascht mich, wie mild seine Stimme jetzt klingt. Ist er gar nicht sauer?
  »Hey«, gebe ich etwas unsicher zurück und knete nervös meine Finger. Jasper bleibt nur wenige Schritte vor mir stehen und mustert mich eindringlich.
  »Hast du es gehört? Das ist die dreckige Wahrheit hinter der schillernden Fassade der Familie Beaumont«, murmelt er. Mir fehlen die Worte, denn er wirkt so bedrückt und gleichzeitig ist sein gesamter Körper noch zum Bersten gespannt. Noch dazu geht mich das alles ja eigentlich gar nichts an.
  »Ich finde es nicht fair«, höre ich mich schließlich sagen, »diese ganze Sache mit der Heirat… und was dein Vater gesagt hat…über deinen Bruder… Kein Vater sollte so etwas jemals zu seinem Kind sagen.«
Jaspers Mundwinkel zucken, doch das kühle Lächeln erreicht seine Augen nicht.
  »Das hat er mir schon so oft an den Kopf geworfen. Mittlerweile wünsche ich mir schon selbst, dass ich an seiner Stelle gestorben wäre…«
Er schnaubt verbittert und läuft an mir vorbei, bis zu dem Eimer mit Wasser, den ich vorhin einfach auf dem kleinen Trampelpfad abgestellt habe. »Wo soll das hin?«, fragt er, während er den schweren Eimer schon gepackt und angehoben hat. Ich deute in Richtung der großen Eiche.
  »Dort, zum Baum.« Ich laufe hinter ihm her und noch immer habe ich das Gefühl, etwas schnürt mir die Brust zu. 
  »Darf ich fragen, was geschehen ist?«, presse ich dann zögernd hervor. Jasper stellt den Eimer am Fuße des Baumes ab und fährt sich mit einer raschen Geste durch sein dunkles Haar. Seine Augen fixieren kurz meinen Blick. Bin ich mit der Frage zu weit gegangen? Oh Ivy, warum musst du immer so schrecklich taktlos sein? Ich verfluche mich innerlich gerade selbst, als sich seine Lippen öffnen.
  »Ein Ski-Unfall. Es ist jetzt fünf Jahre her. Stand in allen Zeitungen, vielleicht erinnerst du dich.« Ich lege einen Finger an mein Kinn und überlege. Tatsächlich flackert in mir ganz dunkel die Erinnerung an ein solches Unglück auf. Meine Eltern hatten sich damals darüber unterhalten. Ein Junge war tödlich gestürzt, nachdem er von der abgesteckten Piste abgekommen war. Das soll also Jaspers Bruder gewesen sein? Unvermittelt bahnt sich Übelkeit ihren Weg.
  »Ja. Ich erinnere mich«, presse ich mühsam hervor. Jasper wirft mir einen unergründlichen Seitenblick zu und lässt sich auf der Wiese im Schatten des Baumes nieder. Ich setze mich ebenfalls und streiche mit den Fingern nachdenklich durch das satte Grün. Trotz der sengenden Hitze, die Bloomshire seit einiger Zeit heimsucht, fährt eine sanfte Brise warmer Luft durch das Geäst und das leise Rauschen der Blätter mischt sich mit dem heiteren Gesang der Vögel.
  »Er hatte mit mir gewettet, dass er die Abfahrt schaffen kann. Raphael war zwar immer sehr pflichtbewusst, doch im Gegenzug liebte er das Risiko. Wir haben uns also fortgeschlichen und sind zu der abgesperrten Piste gegangen. Als sein kleiner Bruder habe ich ihn immer bewundert, zu ihm aufgesehen. Ich weiß noch, wie Raph zu mir gesagt hat, wir würden uns dann unten sehen… Doch mein Bruder ist niemals am Fuß des Berges angekommen.«
In Jaspers Augen glänzt eine tiefe Traurigkeit, gepaart mit Schuld und Reue. Reflexartig greife ich nach seiner Hand.
  »Es war nicht deine Schuld«, flüstere ich. Jasper entzieht sich mir nicht, also drücke ich seine Finger vorsichtig, um meine Worte zu unterstreichen. »Er muss gewusst haben, worauf er sich einlässt. Er war älter als du und niemand hat ihn gezwungen. Hör auf dir einzureden, dass du an seiner Stelle hättest sein sollen. Kein Mensch sollte mehr wert sein als ein anderer.« Seine aquamarinblauen Augen fixieren mich und ich spüre wie mein Puls sich beschleunigt. Erst jetzt realisiere ich, wie nah wir uns gerade sind.
  »Mein Vater sieht das eindeutig anders«, antwortet er spöttisch, »Er gibt mir noch heute die Schuld daran, weil ich Raph diese Sache nicht ausgeredet habe.«
  »Es war ein Unfall, Jasper. Niemand trägt die Schuld daran. Aber es gibt immer Menschen, die einen Sündenbock brauchen, weil sie mit ihrer Trauer und den eigenen Gefühlen nicht umgehen können«, erkläre ich und bin prompt von mir selbst überrascht. Jaspers Miene hellt sich ein klein wenig auf. 
  »Wow, so viel Tiefsinn hätte ich dir gar nicht zugetraut, Ivaine Canterbury. Es ist aber nicht nur mein Vater. Auch, wenn es total irrsinnig ist, aber an manchen Tagen… hasse ich meinen Bruder. Ich hasse ihn dafür, dass er mich mit dieser ganzen Scheiße hier allein gelassen hat. Raphael wurde von Geburt an auf seine Rolle vorbereitet. Mich hat das alles quasi getroffen wie ein Eimer kaltes Wasser. Das Schlimmste ist… dass ich mich einfach nicht damit abfinden kann. Ich habe genug davon, Jasper Beaumont zu sein.«
Ein heißes Stechen durchfährt meine Brust. Jasper mag andere Gründe haben als ich, dennoch wird mir in diesem Moment klar, wie ähnlich wir uns doch sind. Ich brauche einige Sekunden und atme tief ein, bevor ich etwas erwidern kann.
  »Ich kann mir zwar nicht annähernd vorstellen, was du durchgemacht hast, aber ich weiß, wie du dich fühlst. Sehr genau sogar…«, murmle ich so leise, dass meine zarte Stimme beinahe vom Wind davongetragen wird. Seiner Miene nach zu urteilen, hat Jasper mich allerdings trotzdem gehört. »Aber warum erzählst du mir das alles? Warum jetzt?«, platzen dann noch die Fragen aus mir heraus, die ich mir schon die ganze Zeit stelle. Jasper verzieht die Lippen und endlich zeichnet sich wieder der Anflug eines Lächelns auf ihnen ab.
  »Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich mir sicher war, dass du mich verstehen würdest? Vielleicht, weil du nun sowieso die dunkle Seite der Familie Beaumont gesehen hast?« Er zuckt beiläufig mit den Schultern, doch ich nehme ihm diese Masche nicht ab. Er beginnt wieder, sich hinter diese eiserne Maske aus Spott, Hohn und Blasiertheit zu flüchten, doch es ist zu spät. Ich habe ihn bereits erkannt. Den wahren Jasper Beaumont, der sich vor der Welt verstecken muss, damit alle nur den sehen, den sie erwarten. Den Sonnyboy mit der perfekten Verlobten, einem riesigen Erbe im Rücken und dem makellosen Stammbaum, den er natürlich fortführen soll, um die Weitergabe des Familiengeschäftes zu sichern. Jasper lebt in einem Kokon aus Lügen – so wie ich. 
  »Hör auf. Du belügst dich selbst, wenn du immer nur verleugnest, wer du wirklich bist.«
  »Sagt die Prinzessin, die eigentlich gar keine ist«, kontert er. Ich verdrehe die Augen. Lord Kotzbrocken schafft es tatsächlich nach alldem trotzdem noch, mich wütend zu machen.
  »Das ist etwas anderes. Ich werde mich ganz sicher nicht dazu zwingen lassen, irgendeinen versnobten Möchtegern-Prinzen zu heiraten, nur, weil meine Eltern das so wollen.«
  »Und trotzdem spielst du aller Welt das brave Töchterchen vor… und mittlerweile glaube ich, dass du das ganz und gar nicht bist, Ivy…«
Shit. Mein Herz schlägt mir gerade bis zum Hals, als wir einander einfach nur ansehen und eine unangenehme Stille sich zwischen uns drängt. Wann war sein Gesicht eigentlich meinem so nah gekommen? Hat er sich etwa vorgebeugt? Warum macht mich dieser Kerl denn nur so verdammt nervös? 
  »Weißt du noch, dass die Menschen viel lieber den Lügen glauben, weil es unkomplizierter ist?«, wispert er. Ich nicke stumm und beiße mir auf die Unterlippe, was unwillkürlich seinen Blick auf meinen Mund lenkt. 
Natürlich weiß ich das.
  »Weil wir Angst haben, für die Welt nicht perfekt genug zu sein. Nicht zu genügen«, setze ich seine Worte ungefragt fort.
  »Vielleicht müssen wir das auch gar nicht… Vielleicht reicht es auch, wenn wir einem einzigen Menschen genügen, für den wir perfekt sind, so wie wir sind?«, haucht er an mein Ohr. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Oh Gott! Was soll das werden Ivy? Was mache ich hier eigentlich? Dennoch schaffe ich es nicht, ihn wegzustoßen. Mir wird schmerzlich bewusst, dass sogar eine gewisse Aufregung, eine Vorfreude in mir aufsteigt und ich tadle mich selbst für dieses Gefühl einer aufkeimenden Sehnsucht, seine Lippen auf meiner Haut zu spüren. In seinen Augen erkenne ich die gleiche Sehnsucht und ein Verlangen flackert in seinen Iriden auf. Nur wenige Zentimeter trennen uns noch voneinander. In meinem Magen kribbelt es und kleine Blitze jagen durch meine Adern.
  »Miss Ivy?«, hallt die laute Stimme von Mrs. Evans durch den Garten. Erschrocken rücken wir auseinander und starren uns so ungläubig an, als wären wir beide gerade überhaupt nicht anwesend gewesen. Als wären wir unsanft aus einem Traum erwacht, den es nicht geben darf. Meine Wangen sind gerötet, doch in Gedanken falle ich Mrs. Evans um den Hals, denn sie hat uns vor einem riesen Fehler bewahrt. Mich, weil ich vor Kurzem erst Jazz in Lunaris geküsst habe und Jasper, weil er verdammt nochmal verlobt ist und die Paparazzi an jeder Ecke lauern. Vor allem mein eigenes Gefühlschaos bereitet mir Sorgen. Wie kann es sein, dass ich mich zu zwei Typen gleichzeitig dermaßen hingezogen fühle? Das ist nicht normal und schon gar nicht für mich! Vielleicht drehe ich auch einfach langsam durch, weil heute Abend unser Plan, mich in den weißen Palast einzuschleusen, in die Tat umgesetzt werden soll…
Mir bleibt keine Zeit, länger darüber nachzudenken, den die alte Hausdame kommt bereits mit großen Schritten auf uns zu. Jasper erhebt sich, fährt sich einmal mit der Hand durchs Haar und steckt dann die Hände in die Hosentaschen. 
  »Ich geh dann mal. Wir sehen uns später.« ist alles, was er sagt, bevor er sich umdreht und an Mrs. Evans vorbei Richtung Haus flaniert.
Die arme Frau ist ganz außer Atem und keucht lautstark, als sie vor mir steht. Trotzdem stemmt sie beide Arme in die Hüften und ihre Miene wirkt leicht angesäuert.
  »Ich habe überall nach Ihnen gesucht! Was sitzen Sie hier herum? Die Schneiderin wartet seit einer halben Stunde, um die letzten Anpassungen des Kleides vorzunehmen«, schimpft sie schnaufend.
Shit! Ist es wirklich schon so spät? Durch diese ganze Geschichte mit Jasper habe ich völlig diesen blöden Termin vergessen! Hastig springe ich auf.
  »Entschuldigung, Mrs. Evans! Ich habe die Zeit vergessen«, rufe ich ihr noch zu, während ich an ihr vorbei rausche und ebenfalls Richtung Haus laufe. 
  »Entschuldigen Sie sich lieber bei der armen Schneiderin, Miss Ivy!«, höre ich noch die Worte der Haushälterin hinter mir, bevor ich durch den schmalen Eingang schlüpfe, der zur Küche führt. 


Geschlagene zwei Stunden muss ich diese letzte Anprobe über mich ergehen lassen, damit die Schneiderin die Details meines Kleides planen kann. Für das Abendessen entschuldige ich mich, weil ich Jasper gerade einfach nicht in die Augen blicken kann. Fast hätte ich zugelassen, dass er mich küsst. Schon wieder! Mein schlechtes Gewissen nagt seitdem unbarmherzig an mir, obwohl ich nach dem Kuss mit Jazz auch noch keine Möglichkeit hatte, mit ihm darüber zu reden. Muss ich also überhaupt ein schlechtes Gewissen haben? Vielleicht fand Jazz unseren Kuss ja einfach nur schrecklich? Doch selbst wenn, wäre es nicht richtig gewesen, Jasper zu küssen. Ich bin niemand, der sich an vergebene Typen ranmacht, auch, wenn die Verlobung nur auf dem Papier existiert. 
Ich schleiche in die Küche und nehme mir aus dem Kühlschrank ein Sandwich mit nach oben, welches ich genüsslich in meinem Bett verdrücke. Danach schlüpfe ich ins Bad, putze mir hastig die Zähne und ziehe mir in Windeseile meinen grauen Pyjama über, um möglichst Jasper nicht zu begegnen. Ich bin schon aufgeregt genug wegen der Sache in Lunaris. Da brauche ich gerade nicht auch noch dieses Chaos in meinem Herzen.
Vorsichtig streiche ich über den Einband des Buches, das zugeklappt in meinem Schoß liegt und ich zögere noch, es aufzuschlagen. Ich besitze keinen von Jazz‘ Tränken mehr. Was, wenn diese Raia sich doch nicht an die Abmachung hält? Oder wenn mich jemand entdeckt, bevor ich die dunklen Klamotten anziehen kann? Was würden die schwarzen Wandler mit mir machen? 
Mir schwirren plötzlich so viele Ängste und Zweifel durch den Kopf, dass mir fast schwindelig wird.
Kann unser Plan funktionieren? Wird Blue den Verfolgern entkommen? Werden mich die Wachen auch wirklich mit zum Palast nehmen? Werde ich Laveni mitnehmen können?
Stopp! Ich schüttle den Kopf und damit all die düsteren Gedanken ab, die sich gerade nur im Kreis drehen. 
Das bringt doch alles nichts. Ich werde jetzt nach Lunaris gehen und die Sache durchziehen. Schließlich verlassen sich alle auf mich und ich werde ganz sicher nicht kneifen. Ich will die Bücher zurück in diese Welt holen. Ich will das Lächeln in Grannys Gesicht sehen, wenn sich die trostlosen Regale im Saal unten wieder mit Geschichten füllen. Ich will selbst all die fantastischen und skurrilen Dinge lesen, die in ihnen über so lange Zeit festgehalten wurden. 
Voller Entschlossenheit schlage ich nun doch das Buch auf und beginne zu lesen, bis die wohlige Schwärze mich wieder umhüllt und ich mich im nächsten Moment unter einem blauen Himmel, auf der grasbewachsenen Lichtung wiederfinde. 
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Doch diesmal bin ich nicht allein. Ich schaue in drei Augenpaare, von denen mich zwei voller Erstaunen ungläubig mustern und eins mit einer liebevollen Wärme auf mich herab blickt.
  »Da tritt mich doch ein Pferd! Du hast nicht gelogen, mein Freund«, stößt Grey als erster heraus, während Jazz mir eine Hand reicht, um mir beim Aufstehen zu helfen und Raia noch immer fassungslos starrt. Sie einmal so wortlos zu sehen, befriedigt mich tatsächlich ein wenig. 
  »Warum hätte ich auch lügen sollen?«, wirft Jazz seinem Freund anklagend zurück. »Und jetzt schnell. Hast du die Sachen dabei, Raia?«
Die hübsche Rebellin zögert noch zwei Sekunden, bevor sie sich offenbar endlich besinnt und den Blick von mir ab, auf Jazz wendet. 
  »Äh, ja, natürlich«, brummt sie kühl und reicht Jazz eine kleine Tasche, aus welcher er schließlich ein weites Hemd, eine Hose und einen schwarzen Umhang zieht. Diesen Stapel überreicht er mir nun und betrachtet mich abwartend. 
  »Worauf wartest du? Wir müssen uns beeilen«, erklärt er mir, woraufhin ich nur eine Braue nach oben ziehe. 
  »Ich warte darauf, dass ihr euch umdreht«, zische ich zurück. Er blickt mich erst etwas verwundert an, doch dann siegt die Erkenntnis und er dreht sich räuspernd in die andere Richtung. Raia wendet sich ebenfalls ab und ich werfe Grey einen finsteren Blick zu, der gar nicht daran denkt, wegzusehen.
  »Hey, zeig zur Abwechslung mal Manieren«, knurrt Jazz seinen Freund an meiner Stelle zu und zieht den murrenden Kerl am Arm herum.
  »Du gönnst einem auch echt keinen Spaß mehr, Jazzy«, grummelt dieser, bleibt jedoch brav von mir weg gedreht, so dass ich endlich beginnen kann, mich aus dem engen, weißen Kleid zu schälen. Himmel! In diesem Teil soll ich später rennen können? Was denkt sich dieses blöde Buch eigentlich bei seiner Kleiderwahl? Hastig streife ich mir Hemd, Hose und Umhang über und gebe meinen neuen Freunden ein Zeichen, dass ich bereit bin. Doch bin ich das tatsächlich?
Ich hole tief Luft, bevor ich den anderen in Richtung Portal folge. »Jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher«, denke ich und wische mir die vor Aufregung schweißnassen Finger an der dunklen Hose ab.
Mit jedem Schritt steigt meine Nervosität und ich bin mir gerade überhaupt nicht mehr sicher, ob dies wirklich eine gute Idee ist – ein Gedanke, den ich in letzter Zeit eindeutig zu oft habe. Ich ziehe mir die weite Kapuze noch tiefer ins Gesicht, damit niemand die weiße Maske sieht, die wie gemalt mit meinem Gesicht verschmolzen ist und die ich, im Gegensatz zum Rest, nicht einfach austauschen konnte.
Plötzlich spüre ich, wie sich warme Finger in festem Griff um meine schlingen. Ich blicke zu Jazz auf, der mir ein Lächeln so voller Zuversicht schenkt, dass mein rasendes Herz augenblicklich etwas ruhiger schlägt. 
  »Alles wird gut, vertrau mir«, flüstert er mir zu, während er sanft meine Hand drückt und schließlich mit mir hinter Grey und Raia durch das dunkle Portal schreitet. Unweigerlich stellt sich mir die Frage, ob ich es tue – vertraue ich ihm? Das warme Gefühl, das jetzt in mir aufsteigt, ist mir Antwort genug.
  »Wo ist Blue?«, will ich wissen, als wir endlich auf dem Marktplatz stehen. 
  »Er wartet am Treffpunkt. Grey und Raia werden dich hinbringen. Ich sorge jetzt dafür, dass unsere hellen Freunde mit den nicht ganz so hellen Köpfchen euch auch dort finden«, verkündet Jazz mit einem Augenzwinkern. »Wichtig ist, dass du Magnus erzählst, du seist heute zum ersten Mal in Lunaris und direkt hier in der Stadt erwacht. Er darf auf gar keinen Fall den wahren Ort erfahren, an dem dich dein Buch erscheinen lässt«, fügt er noch hinzu und sein eindringlicher Blick verursacht eine Gänsehaut auf meinen Armen. Mir ist übel, ich bin wahrscheinlich leichenblass und habe das Gefühl, kaum noch Blut im Körper zu haben, obwohl gleichzeitig mein Puls vor Aufregung zu explodieren droht. Dass mein dunkler Zorro sich jetzt vor mich stellt, mein Gesicht in beide Hände nimmt und mir einen zarten Kuss auf die Stirn drückt, führt nicht unbedingt zu einer Verbesserung meines Zustandes. 
»Wir zählen auf dich, Snow. Lass uns die Welt wieder zu einem bunteren, lebendigeren Ort machen«, wispert er so leise, dass nur ich seine Worte verstehen kann. Ich schaue ihm fest in die Augen und nicke. 
Bücher verändern vielleicht nicht die Welt, aber sie verändern Menschen – und wenn ein Buch auch nur in einem Menschen etwas Positives auslöst, hat es damit die Welt doch ein bisschen besser gemacht.
Ein Stechen durchfährt mein Herz, als Jazz sich jetzt von mir löst, mir noch einen letzten, aufmunternden Blick zuwirft, ehe er in der Menge der Marktbesucher verschwindet. Der vertraute Klang eines Glöckchens zieht meinen Blick dann in Richtung des Brunnens, wo ich Laveni entdecke, die wartend auf dessen Rand sitzt und mir zuwinkt.
  »Also, Schneewittchen, verlieren wir keine Zeit«, raunt Raia ungeduldig. Auch sie wirkt angespannt und kann das nervöse Zucken ihres Augenlids nicht unterdrücken. In der Tasche über ihrer Schulter trägt die junge Rebellin mein weißes Kleid, das ich gleich wieder überziehen werde.
Ich folge ihr und dem stämmigen Grey durch das Labyrinth der Gassen. Ein seltsamer Geruch liegt heute in der Luft. Als ich gerade überlege, an was er mich erinnert, schießt urplötzlich ein heller Funken an mir vorbei und stoppt genau vor meinem Gesicht. Leider entkommt ein kleiner Schrei meiner Kehle, woraufhin sich Raia und Grey alarmiert umdrehen.
  »Alles okay bei dir?«, fragt mich die blonde Rebellin mit gerunzelter Stirn. Ich nicke heftig.
  »Ja, da war nur eine Ratte«, lüge ich ihr dümmlich grinsend ins Gesicht. Sie verdreht die Augen und läuft kopfschüttelnd weiter.
  »Ich bin startklar!«, flötet die kleine Fee, die offensichtlich niemand außer mir sehen oder hören kann und grinst dabei über beide Ohren. Ich werfe ihr allerdings einen finsteren Blick zu.
  »Spinnst du, mich so zu erschrecken? Die beiden halten mich jetzt sicher für total hysterisch«, zische ich im Flüsterton. Laveni lacht vergnügt.
  »Tut mir leid, ich bin einfach so schrecklich aufgeregt!« Nicht nur sie… Ich seufze und lasse zu, dass die kleine Fee sich auf meine Schulter setzt.
Ich atme auf, als Raia und Grey endlich vor einer kleinen, ziemlich runtergekommenen Hütte stoppen. Dort wartet bereits ein ziemlich gelangweilt wirkender Blue auf uns. Die beiden begrüßen ihn kurz, dann bedeuten sie mir hinein zu gehen und Raia drückt mir im Vorbeigehen die Tasche mit dem Kleid in die Hand.
  »Zieh dich um. Wir warten hier draußen und stellen sicher, dass dich niemand sieht. Sobald das Signal ertönt, verschwinden wir und du kommst raus und spielst mit Blue diese kleine Hasenjagd. Alles klar soweit?«, brummt sie kühl. Wie bitte? Hasenjagd? 
  »Ja, alles klar«, erwidere ich vernünftig, denn jetzt eine Diskussion mit Raia zu entfachen, wäre der wohl schlechteste Zeitpunkt der Geschichte. 
Dann drücke ich die schwarze Tasche an meine Brust und verschwinde im Inneren der Hütte. 
Drinnen befindet sich nicht viel. Nur ein kleiner Tisch, ein Stuhl, ein altes Holzregal und ein Bett, das alles sicher schon bessere Tage gesehen hat. 
Ich ziehe das Kleid aus der Tasche und lege es mit Bedacht so auf den Tisch, dass es nicht staubig wird. 
Dann schlüpfe ich aus den geliehenen Klamotten und zurück in mein weißes Gewand, das mir wie angegossen passt. Trotzdem fühle ich mich unwohl, irgendwie falsch in diesem weißen Kleid. Wie eine Braut, die eigentlich keine sein will oder ein Stück Schokotorte, das man mit lästigem Puderzucker bestreut hat. Bei dem Gedanken an die Torte meldet sich unweigerlich mein Magen zu Wort. Verdammt… ich hätte vielleicht doch das Abendessen nicht ausfallen lassen sollen. 
  »Das ist alles so aufregend«, tönt Laveni, die rastlos in der Hütte hin und her fliegt, wie ein verwirrtes Glühwürmchen und mich damit erst recht nervös macht.
  »Ganz genau«, schnaube ich, »Könntest du dich jetzt bitte irgendwo hinsetzen? Dein Geflatter macht mich wahnsinnig«, meckere ich, vielleicht etwas zu barsch.
Doch die Fee mustert mich nur entschuldigend, bevor sie noch eine letzte Runde durch den Raum dreht, um sich dann erneut auf meiner Schulter niederzulassen. So war das zwar jetzt nicht gemeint gewesen, aber wenigstens fliegt sie nicht mehr so aufgeputscht durch die Gegend.
  »Du ahnst gar nicht, wie lange ich auf so eine Chance gewartet habe«, erklärt sie euphorisch.
  »Allerdings nicht. Aber was macht dich eigentlich so sicher, dass die Magie des Schildes nicht auch im Palast wirkt? Wenn sie merken, dass ich dich dort quasi illegal eingeschleust habe…«, schießt es mir direkt aus dem Kopf über meine Lippen. Laveni zuckt salopp mit den winzigen Schultern – zumindest glaube ich das zu erkennen, da der Blickwinkel auf meine Schulter nicht gerade der Beste ist. 
  »Keine Ahnung. Ich hoffe es einfach.«
Meine Brauen schnellen nach oben und ich reiße die Augen auf.
  »Wie bitte? Du hoffst?«, platze ich unwirsch heraus. Ich bin davon ausgegangen, dass Laveni wenigstens weiß, was sie tut…
Der ohrenbetäubende Schall des Signalhorns unterbricht meinen Tadel. Es ist dermaßen laut, dass ich mir die Ohren zuhalten muss. Laveni wäre vor Schreck beinahe von meiner Schulter gekippt, hat sich aber in letzter Sekunde noch gefangen. Ich vergesse, was ich gerade sagen wollte. Jetzt wird es also ernst. Meine Knie fühlen sich auf einmal so wabbelig an. Ist es hier drinnen gerade heißer geworden? Trotzdem zwinge ich mich, dem lähmenden Gefühl in mir keinen Raum zu geben. Alle verlassen sich auf mich. 
  »Also los…«, murmle ich zu mir selbst, straffe die Schultern und steure die Tür an, hinter der nun nur noch Blue auf mich wartet. Seine gutmütigen, braunen Augen weiten sich für einen Moment, als er mich sieht. 
  »Bist du bereit?«, fragt er nur, was ich nickend bejahe. Dann laufe ich los. Hinter mir hallen Blues Schritte auf und ich bekomme unversehens das Gefühl, tatsächlich verfolgt zu werden. 
Wir laufen den Weg entlang, den Jazz für uns geplant hat. Zwischendurch strauchle ich immer wieder in meinen viel zu hohen Schuhen und ich verfluche mehr als einmal dieses verdammte Buch, dass es mir ausgerechnet heute so ein extravagantes Outfit zaubern musste. 
Erneut ertönt das Signal und laute Stimmen nähern sich unserer Position. Schließlich schreit jemand in kurzer Distanz zu uns »Seht mal dort! Der Bastard verfolgt eine von uns!«
  »Haltet ihn auf!« und »Hinterher!« sind die gebrüllten Antworten. Jazz hat es also geschafft. Die hellen Wachen haben uns gefunden. 
Mein Herz pulsiert in meiner Brust und ich laufe schließlich in die geplante Sackgasse, wo ich mich gespielt panisch gegen die Mauer drücke und versuche, überzeugend zu wirken. Blue kommt mit festen Schritten auf mich zu. In der Hand hält er ein Messer. Ich zucke zurück, auch, wenn ich weiß, dass er mir nichts tun wird.
In Windeseile hat er mich eingeholt, greift mit einer fließenden Bewegung nach mir und wirbelt mich herum, so dass er nun hinter mir steht und den kalten Stahl beinahe schmerzhaft gegen meine Kehle drückt.
  »Halt! Im Namen des Palastes! Lass sie los!«, trompetet eine Männerstimme. 
  »Keinen Schritt weiter oder die Kleine hier wird dran glauben«, faucht Blue in einem so derben Ton, wie ich es ihm gar nicht zugetraut hätte.  Bei Grannys verrückter Hutsammlung! Wenn ich nicht genau wüsste, das alles nur Theater ist, würde ich richtig Angst vor dem sonst so ruhig und harmlos wirkenden Blue bekommen.
Einer der Männer in weißen Uniformen hält angesichts der Drohung abrupt inne und bedeutet den Nachfolgenden, die nun in unerwartet großer Zahl hinter ihm in die Gasse strömen, es ihm gleichzutun. Ihre Kleidung wirkt irgendwie orientalisch und erinnert mich an die Uniformen von Palastwachen aus Tausend und einer Nacht. 
  »Ganz ruhig, ja?«, erklärt der Wächter, der offenbar eine Art Offizier oder Ähnliches darstellt, denn seine Kleidung ist, im Gegensatz zu den anderen, kunstvoll mit Stickereien verziert. Er hält beschwichtigend die Hände nach oben und wirkt ziemlich nervös. »Wir können das in Ruhe klären… Lass einfach das Mädchen los und ich versichere dir, dass du unbehelligt gehen kannst.« 
Blue stößt ein verächtliches Geräusch aus. 
  »Als ob man auch nur ein Wort glauben kann, das aus euren Lügenmäulern kommt…«
Er drückt das Messer noch fester an meine Kehle und für einen Moment glaube ich beinahe, dass er das gerade wirklich ernst meint, auch, wenn ich es eigentlich besser weiß. Auf die Wächter wirkt es jedenfalls, denn sie machen alle einen weiteren Schritt zurück, um ihn nicht unnötig zu reizen. Ich versuche so ängstlich auszusehen, wie möglich und setze eine verzweifelte Miene auf. 
  »In fünf Sekunden lasse ich dich los. Viel Glück, Kleine«, haucht er mir verschwindend leise ins Ohr und automatisch zähle ich in meinem Kopf den Countdown. 
Vier. Blues Griff lockert sich unmerklich. 
Drei. Die Wächter wirken ratlos. 
Zwei. Das Messer senkt sich und der Druck auf meine Kehle lässt nach. 
Eins. Mit einem forschen Stoß schiebt Blue mich schlagartig von sich weg. Ich taumle und versuche dabei absichtlich die Sicht auf meinen Freund zu verdecken. Alarmiert höre ich, wie die weißen Wächter ihre Säbel ziehen. Befehle werden gebrüllt. Ich deute ein Stolpern an und lasse mich direkt in die Arme des mutmaßlichen Anführers fallen. Laveni, die schon die ganze Zeit auf meiner Schulter sitzt, applaudiert leise. Der Wächter fängt mich auf und ich verliere keine Zeit, meinen Blick endlich in die Richtung schweifen zu lassen, wo Blue gerade noch gestanden haben muss, doch dort ist niemand mehr. Alles, was ich sehe, ist die dunkle Mauer, welche die kleine Gasse vom Rest der Stadt trennt. 
  »Wo ist dieser Bastard hin?«
  »Als hätte er sich in Luft aufgelöst!«
  »Los, ausschwärmen! Weit kann er ja nicht sein!« 
Der Rest der Stimmen geht in der Unruhe unter, die plötzlich durch scheppernde Säbel und raschelnde Kleidung entsteht, während sich die Wächter aufteilen, um Blue zu finden. In mir macht sich Erleichterung breit. Er hat es geschafft. Sie sind so damit beschäftigt, sich in die umliegenden Gassen aufzuteilen, dass offenbar niemand den geheimen Durchgang entdeckt hat, der sich schier unsichtbar im Schatten der Mauer befindet. Für die Wächter muss es ausgesehen haben, als hätte Blue sich in Luft aufgelöst.


»Alles in Ordnung?«, dringt die Stimme des Anführers an mein Ohr, der mich gerade vorsichtig wieder auf die Beine stellt. Ich nicke zögerlich. »Was zur Hölle tust du denn nur hier? Du kannst von Glück reden, dass wir dich zufällig gefunden haben«, setzt er daraufhin fort, nun schon etwas rauer im Ton.
Ich sehe ihn irritiert an und erinnere mich daran, was Jazz mir gesagt hat.
  »Ich… ich weiß überhaupt nicht wo ich bin… Was ist das für ein Ort?«, murmle ich wirr. Die Brauen des Wächters heben sich überrascht.
  »Heißt das, du bist zum ersten Mal traumgewandelt?«, will er wissen. Ich runzle die Stirn. 
  »Traumgewandelt? Ich habe dieses Buch gefunden und darin gelesen und plötzlich wurde alles Schwarz. Dann bin ich hier erwacht, hatte dieses komische Kleid an und dann fing dieser Typ an, mich zu bedrohen. Ich hatte Angst und bin weggelaufen und den Rest kennen Sie ja«, schmettere ich ihm die eiskalte Lüge entgegen und finde mich hierbei wirklich überzeugend. Wenn meine Darstellung mal nicht oscarreif ist.
  »Du bist hier erwacht? In Lunaris? Außerhalb des Palastes?«
  »Lunaris? Welcher Palast? Was ist das hier?«, spiele ich weiter meine Rolle. Der Wächter schüttelt besorgt den Kopf.
  »Komm, folge mir. Ich werde dich dorthin bringen, wo du eigentlich hättest erwachen sollen. Magnus muss sich diese Geschichte anhören und entscheiden, was zu tun ist«, sagt er abwiegelnd und mir bleibt keine Wahl, als ihm hinterherzulaufen. Drei weitere Wächter, die am Eingang der Gasse gewartet haben, flankieren uns und ich tappe in ihrer Mitte hinter dem Anführer her. Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meinem Magen aus und einzig die Gewissheit, dass Laveni auf meiner Schulter sitzt und ich diese Sache hoffentlich nicht allein durchstehen müsste, gibt mir die Kraft, in meiner Rolle zu bleiben. 
So muss sich ein Lamm fühlen, das zur Schlachtbank geführt wird…
  »Da sind wir«, eröffnet mir der buntbestickte Ober-Wächter, als wir schließlich vor dem Palast stehen, dessen weiße Marmor-Fassade prunkvoll  im grellen Sonnenlicht erstrahlt. Sofort versuche ich, fasziniert zu wirken, so als würde ich das alles zum ersten Mal sehen. 
  »Wie heiß du?«, will der Wächter schließlich wissen, während er seinen Kollegen auf der Mauer ein Zeichen gibt, woraufhin, wie aus dem Nichts, ein schmaler Aufzug erscheint, der sich nun zu uns hinab bewegt.
  »Snow«, antworte ich knapp und spüre noch immer diese innere Aufregung, gespeist mit Angst, dass sie Lavenis Anwesenheit entdecken. 
Doch der Wächter lächelt nur mild. 
  »Freut mich, Snow. Mein Name ist Omar. Ich bin das Oberhaupt der Wächter dieses Palastes. Ich stelle dich gleich unserem Anführer vor, Magnus. Er wird dir alles Weitere erklären.«
Mir bleibt nur ein stummes Nicken, denn in jenem Augenblick steige ich auch schon hinter Omar in den gläsernen Fahrstuhl und versuche nicht nach unten zu schauen, während dieser mit uns wieder ganz nach oben auf die Mauer fährt. 
Dann führt Omar mich die schmalen Stufen hinab, bis ich mich schließlich in einem beeindruckenden Hof befinde. Der Boden hier ist mit kunstvoll gemusterten Fliesen bedeckt. In seiner Mitte steht ein ebenso prunkvoller Brunnen. Dessen Statue soll vermutlich einen Tiger in Angriffspose darstellen, mit weit geöffnetem Maul, aus dem das Wasser in ein großes, weißes Becken fließt. 
Links und rechts begrenzen lange Säulen-Gänge den Hof und die rundlichen Kuppeln der Türme geben dem Ganzen die Optik eines echten Orient-Palastes. Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus und weiß kaum, wohin ich zuerst schauen soll. Doch mir entgehen natürlich nicht die skeptischen und teilweise überraschten Blicke der übrigen Palast-Bewohner, die mich sofort intensiv mustern, sobald sie meine Anwesenheit bemerken. 
Omar führt mich quer über den großen Innenhof bis zu einer breiten Treppe, deren Stufen an einer reich verzierten Tür enden, die sich automatisch öffnet, als wir sie erreichen. 
Ich schlucke schwer. Gleich würde ich diesem Magnus begegnen. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, als die Rebellen diesen Aufstand vor dem Palast angezettelt haben und er ist mir nicht unbedingt positiv im Gedächtnis geblieben. Dieser Mistkerl hält nicht nur alle Bücher von der echten Welt fern, sondern ist auch noch dafür verantwortlich, dass ich beinahe draufgegangen wäre, wegen seines dämlichen Schutzschildes. 
Mit aller Macht unterdrücke ich die Wut in mir. Omar begleitet mich hinein. Wir durchschreiten eine Art Thronsaal, der wirklich ziemlich kitschig und für meinen Geschmack viel zu übertrieben protzig wirkt und steuern schließlich auf einen kleinen Balkon zu, wo ein Mann mit weißem Umhang steht und … Futter in ein Vogelhäuschen füllt? Ich gebe mir Mühe, nicht gleich los zu prusten, denn ich habe so ziemlich alles erwartet, aber ganz sicher nicht den Anblick vom König des weißen Palastes, wie er Körner an die vielen Vögel verteilt, die zwitschernd und tschilpend um ihn herumflattern und tänzeln. Ihren winzigen, beleibten Körpern nach zu urteilen, hatten sie allerdings schon viel zu viel von dem guten Futter.
Omar räuspert sich betont.
  »Habt ihr den Idioten nun endlich gefangen? Oder kommst du, um mir nur einen weiteren Misserfolg zu melden?«, zischt Magnus bitter, ohne sich jedoch die Mühe zu machen, sich nach uns umzudrehen. Wie unhöflich. Und ich dachte, Jasper Beaumont wäre die personifizierte Unhöflichkeit. Dieser Typ hier setzt auf jeden Fall noch einen drauf.
  »Es tut mir leid, Sir… aber dafür haben wir eine erstaunliche Entdeckung gemacht«, windet sich Omar unter den harten Worten seines Herrn. Das scheint nun endlich Magnus‘ Interesse zu wecken, denn er dreht sich plötzlich doch um und als sein Blick auf mich fällt, weiten sich seine hellen Augen für einen Moment und Überraschung steht in ihnen geschrieben. »Dieses Mädchen hier sagt, sie sei heute zum ersten Mal in Lunaris. Ihr Name ist Snow. Wir haben sie entdeckt, als sie auf der Flucht vor einem dieser Rebellen war. Sie sagt, sie sei in der Stadt erwacht, mitten im Gebiet der Dunklen«, berichtet Omar brav die Geschichte. 
  »Gut. Lass uns allein«, befiehlt Magnus schließlich, als Omar geendet hat. Dieser folgt natürlich unterwürfig dem Befehl und schon wenige Augenblicke später befinde ich mich allein mit Magnus auf diesem Balkon. Seine Augen mustern mich eindringlich unter dieser weißen Maske, die der meinen sehr ähnlich ist und er macht schließlich ein paar Schritte auf mich zu, was mir schrecklich unangenehm ist. Doch ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Er umrundet mich und verschränkt dabei die Hände hinter dem Rücken. Und wieder fühle ich mich wie ein Stück Fleisch, das gerade begutachtet wird, um seinen Wert festzustellen.
  »Also, Snow…«, sagt er endlich und ich kann seinen seltsamen Tonfall nicht deuten. »Dann unterhalten wir uns mal.«
Ich schlucke schwer, denn Magnus‘ ganze Art wirkt jetzt irgendwie bedrohlich auf mich. Ich zwinge mich trotzdem zu einem Lächeln.
»Dein Name ist also Snow?«, fragt er, was ich mit einem Nicken bejahe. »Und du bist in der Stadt erwacht? Zum ersten Mal heute?« Ich nicke abermals. Magnus macht eine kurze Pause, um zu überlegen. »Das hätte eigentlich nicht sein dürfen… Aber lass mich dir zunächst erklären, wo du dich befindest. Ich gehe davon aus, dass du in der realen Welt ein Buch gefunden hast?« 
  »Ja. Ich habe vorm Schlafengehen darin gelesen und plötzlich war ich hier«, murmle ich. Nun ist es Magnus, der nickt.
  »Dieses Buch hat dich nach Lunaris geführt. Eine Stadt in der träumenden Welt. Da du hier in einem weißen Kleid aufgewacht bist, bedeutet das, du bist eine helle Traumwandlerin und gehörst in den Palast hier. Wir unterscheiden uns von den Dunklen, welche die Stadt unten bevölkern. Mit den meisten leben wir in einer Art Waffenruhe, aber leider gibt es da noch diese eine, lästige Gruppe von Rebellen, die immer wieder Unruhe stiftet…« Seine Hände ballen sich zu Fäusten, als er diese Worte zischt. »Sie sind jedenfalls nicht gut auf uns zu sprechen und darum hat man dich auch gejagt. Aber hier bist du nun in Sicherheit. Niemand kann den Schutzwall dieser Mauern durchbrechen«, versichert er mir dann mit einem Funkeln in den Augen.
  »Muss ich denn jetzt für immer hier bleiben?«, will ich unvermittelt wissen. Magnus schüttelt den Kopf. Nur in den Nächten ist es möglich, nach Lunaris zu reisen. Am Tag lebst du dein gewohntes Leben in der realen Welt.«
Aber was ist, wenn ich beim nächsten Mal wieder in der Stadt aufwache und angegriffen werde?« Seine Lippen formen ein schmales Grinsen.
  »Komm. Ich sorge dafür, dass dies nicht passiert.« Er setzte sich in Bewegung und bedeutet mir mit einer Geste, ihm zu folgen. Laveni, die noch immer unsichtbar auf meiner Schulter sitzt, stößt sich ab und fliegt zu dem golden glänzenden Thron, um sich auf dessen Lehne niederzulassen. Ich blicke ihr unauffällig nach und ziehe eine Braue nach oben. Sie lässt mich allein mit diesem gruseligen Typen? Echt jetzt? 
Zögerlich trotte ich hinter ihm her. Magnus führt mich durch den Thronsaal, zunächst in einen breiten Gang, von dem unzählige Türen abgehen. Dann bleibt er stehen und öffnet die massive, goldbeschlagene Tür vor uns mit einer einfachen Handbewegung. Ob er ein Zauberer oder etwas in der Art ist? Ich habe ihn eigentlich auch für einen normalen Traumwandler gehalten. 
Wir betreten den Raum, der sich hinter der Tür verbirgt und mir stockt augenblicklich der Atem. Hier drin sieht es beinahe aus, wie in einem Museum… einem Museum in Hogwarts, wo die Ausstellungsstücke geisterhaft in der Luft schweben und mit einer leuchtenden Aura umhüllt sind.
  »Wow…«, entkommt es mir, während ich versuche, die zahlreichen Schmuckstücke, Bilder, Behältnisse und weitere Gegenstände mit allen Sinnen zu erfassen. Magnus schweigt und geht zielgerichtet auf eine Vitrine zu, in der sich Ketten mit schillernden Anhängern, Ohrringe und Armreifen befinden. Er öffnet die Glasscheibe mit einer weiteren, wischenden Handbewegung und greift dann nach einer Kette, die ein blutig roter Stein ziert. »Was ist das alles?«, höre ich die Neugier aus mir sprechen.
  »Das ist meine kleine, private Sammlung von magischen Gegenständen. Du musst wissen, dass die träumende Welt außerhalb von Lunaris sehr viele Dinge bereithält, die fernab unserer Vorstellungskraft liegen.« Er hält mir die Kette hin und mustert mich auffordernd. Ich ziehe die Stirn kraus, aber greife schließlich danach.
  »Die träumende Welt…«, säusle ich gespielt ahnungslos, »Ich verstehe das alles nicht…« Magnus kommt näher und ich muss mich zusammenreißen, nicht zurück zu zucken, als er meine Schulter tätschelt. 
  »Die Kette ist mit der Energie dieses Ortes aufgeladen. Sie bringt ihren Träger an jeden beliebigen Ort zurück, sofern sie an diesem aktiviert wurde.« Seine Augen, die bei genauer Betrachtung das Gold seines Haares widerspiegeln, fixieren mich einen Augenblick überlegend. »Trage sie, wenn du morgen Abend in dem Buch liest und du wirst hier im Palast erwachen.« Ich lege mir langsam die Kette um den Hals und der rote Stein beginnt seltsam zu pulsieren, als er sich schwer auf meine Brust legt.
  »Warum bin ich hier? Wieso bin ich in der Stadt erwacht und warum hilfst du mir?«, platze ich unvermittelt heraus, noch immer im Bestreben, verwirrt zu wirken. Magnus lächelt und in seinen Iriden blitzt etwas auf, das ich nicht deuten kann. Er führt mich zurück in den Gang und schließt die schwere Tür hinter uns wieder.
  »Die Bücher der Träume wählen niemanden grundlos aus. Ich kann dir leider die Frage nicht beantworten. Es ist auch das erste Mal, dass jemand von uns auf der falschen Seite erwacht ist. Genau das gilt es jetzt herauszufinden«, erklärt er, während wir zurück zum Thronsaal laufen. »Aber für heute hattest du genug Aufregung, denke ich. Ich werde jemanden rufen, der dir dein Zimmer zeigt. Als helle Wandlerin steht dir ein solches im Palast zu. Morgen werde ich dir dann deine Fragen beantworten, sofern es in meiner Macht steht. In deinem Zimmer findest du ein Bett – wenn du zurück in die reale Welt willst, musst du einfach dort einschlafen und dich sozusagen wach träumen. Also dann, willkommen auf der richtigen Seite, Snow.«
Mit diesen Worten verlässt mich der weiße König und nur wenige Sekunden später nimmt mich eine junge Frau in Empfang, die sich mir als Maja vorstellt und führt mich erneut durch den halben Palast, die unzähligen Gänge entlang. 
Wir kommen an einem Raum vorbei, über dem in großen Lettern etwas steht, doch ich kenne die Buchstaben nicht, denn sie stammen eindeutig nicht aus dem lateinischen Alphabet. 
  »Was ist das?«, frage ich Maja, die sich erschrocken zu mir umdreht. Ihr Blick wird leicht nervös, als er kurz zu der Tür hinüber zuckt und sie räuspert sich hart.
  »Das…äh…das wird dir Magnus morgen sicher noch erklären…«, windet sie sich um eine Antwort und damit ist das Gespräch für sie auch beendet. 
Schließlich landen wir in einem Gang, der mich ein wenig an ein Hotel erinnert. Die Zimmer besitzen Nummern und ein roter Teppich ziert den Boden, auf dem wir gehen. Maja zückt eine Art Schlüsselkarte und entriegelt das Schloss. Dann drückt sie mir die Karte in die Hand.
»Das ist es. Wenn du etwas brauchst – ich bin im Zimmer einundvierzig, schräg gegenüber«, erklärt sie mir und verschwindet auch schon in dem erwähnten Raum, nachdem ich sie dankbar angelächelt und genickt habe. 
  »Coole Hütte«, lässt ein bekanntes Stimmchen mich abrupt zusammenfahren. Fast wäre mir ein Schreckensschrei entschlüpft. 
  »Himmel, Laveni, musst du mich ständig so erschrecken?«, fahre ich die kleine Fee an, die lässig auf der Kante des großen Bettes Platz genommen hat. Sie setzt eine Unschuldsmiene auf und zuckt nur salopp mit den Schultern. 
  »Ja, sorry Snow… aber hast du dich in diesem Palast mal umgesehen? Das ist der Inbegriff der Dekadenz«, stellt sie fest. Nun bin ich es, die mit den Schultern zuckt.
  »Im Gegensatz zu dir hatte ich die ganze Zeit diesen Magnus an der Backe kleben. Ich kann mich leider nicht unsichtbar machen«, schnaube ich. Laveni streckt ihre zarten Glieder und seufzt.
  »Ich bin leider auch nicht weit gekommen. Die Türen sind fast alle verschlossen und ich hatte echt Angst, dass dieser gruselige, wenn auch attraktive Mistkerl dich gar nicht mehr allein lässt. Es kostet mich eine Menge Magie, mich so lange unsichtbar zu halten. Ich muss mich dringend ausruhen«, sagt sie und erntet ein Stirnrunzeln von mir.
  »Attraktiv?«, wiederhole ich schlichtweg. Irre ich mich oder wird die Fee gerade rot?
  »Naja…du musst zugeben, dass er schon ein Augenschmeichler ist – was allerdings nicht die Tatsache verdrängt, dass hier irgendetwas nicht stimmt. Mit diesem Magnus und dem ganzen Palast.« Ein Gähnen, das sie nicht mehr unterdrücken kann, unterbricht ihre Rede. »Aber darum kümmere ich mich später… Ich brauche jetzt erstmal ganz dringend meinen Schönheitsschlaf. Gute Nacht, Snow«, nuschelt sie, kuschelt sich in die flauschig weiche Decke ein und im nächsten Moment erfüllt ihr Schnarchen die Luft. Leicht perplex stehe ich noch immer im Raum. Nicht nur, dass Feen offenbar auf Menschen stehen, sie schnarchen auch, als wären sie selbst welche.
Ich gehe zum Bett und lasse mich nun ebenfalls in die Laken sinken. Unser Plan hat funktioniert. Er hat tatsächlich funktioniert! Ich bin im Palast der hellen Wandler. Die Kette, die Magnus mir gegeben hat, drückt noch immer schwer gegen meine Brust und ich frage mich unweigerlich, was mich nächste Nacht wohl erwarten würde. Zuerst gibt es da allerdings noch eine lästige Pflicht in der realen Welt, der ich nachkommen muss.
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Ich erwache wieder einmal viel zu spät und offenbar nur, weil die warmen Sonnenstrahlen sanft meine Haut liebkosen. Für einen winzigen Moment ertappe ich mich dabei, wie ich mir wünsche, dass es nicht die Sonne wäre, die mich so zärtlich weckt… doch wen hätte ich eigentlich lieber neben mir liegen? 
Stöhnend schüttle ich den Gedanken ab und beeile mich, damit ich noch etwas frühstücken kann, bevor Madame Morel uns heute noch ein letztes Mal quälen würde. Die Ereignisse der letzten Nacht in Lunaris zeigen noch deutliche Nachwirkungen. Ein flaues Gefühl breitet sich immer weiter in mir aus. Erst in meinem Magen und schließlich in meiner Brust, die sich irgendwie eingeschnürt anfühlt. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass bereits Mittag ist und mich damit nur noch wenige Stunden von einem Tag voller Scheinheiligkeit trennen.
Heute ist der Tag des jährlichen Bloomshire- Sommerballs, auf dem ich als Jasper Beaumonts Begleitung erscheinen soll und dank der Berühmtheit seiner Familie den ganzen Nachmittag und Abend das brave, kleine Mädchen mimen muss. Die Rolle, die ich eigentlich für diesen Sommer abstreifen wollte. 


  

  »Guten Morgen«, murmelt Jasper, der mindestens genauso verschlafen aussieht, wie ich, als wir den improvisierten Übungssaal betreten. Was er wohl die ganze Nacht getrieben hat, dass er so fertig aussieht? Madame Morel ist heute besonders streng und raunt mehr als einmal einen Ausruf der Verzweiflung auf Französisch, weil wir nicht synchron und konzentriert genug tanzen. Jasper ist noch immer sehr schweigsam. Ob ihm der Streit mit seinem Vater noch anhaftet? Leider bekomme ich keine Gelegenheit, es herauszufinden, denn ich habe alle Hände voll zu tun, die Schrittfolgen nicht durcheinander zu bringen.
Am Ende der zweistündigen Odyssee seufzt unsere Tanzlehrerin theatralisch.
  »Nun, ich habe mein Bestes gegeben… Zumindest werdet ihr euch heute nicht vor aller Augen blamieren. 
  »Jetzt aber husch, husch. Die Schneiderin wartet bereits oben.«  
Mir geht das eindeutig alles zu schnell. Warum habe ich nur so lange geschlafen? Ob dieser komische, magische Stein an der Kette etwas damit zu tun hat? Mein Stimmungsbarometer nähert sich dem Nullbereich, als die Schneiderin eine geschlagene, weitere Stunde damit verbringt, mein Kleid zurecht zu zupfen und eine Visagistin mir gleichzeitig die Haare frisiert und Makeup auflegt. 
An Jasper zupft sicher niemand so lange herum... Irgendwie war es heute komisch zwischen uns gewesen, was sicher noch immer daran liegt, dass wir bisher nicht miteinander darüber sprechen konnten, was da beinahe zwischen uns geschehen wäre. Zweimal. Schätzungsweise wird sich an diesem Zustand auch in den nächsten Stunden nichts ändern lassen. Es würden also ein paar sehr lange Stunden werden.





  »Oh Ivy, du sieht so hübsch aus«, flötet Granny und klatscht dabei einmal laut in die Hände. 
Ich ziehe die Nase kraus und blicke ungläubig an mir herab. Das Kleid ist wunderschön, keine Frage, allerdings hätte ich mir ein etwas weniger ausladendes Modell gewünscht. Wahrscheinlich bin ich die einzige, die mit einem solch übertriebenen Kleid dort auffährt.
Doch ich beiße mir auf die Zunge, denn die Augen meiner Granny strahlen seit Langem wieder und das werde ich mit meinem Gemecker nicht kaputt machen. 
  »Danke, Granny«, sage ich deshalb nur knapp und schreite an ihr vorbei aus dem Raum und schließlich zur großen Treppe. Im Eingangsbereich steht Jasper mit seinen Eltern und seiner Grandma Eliza. Alle haben sich wirklich in Schale geworfen, allerdings trägt niemand von ihnen ein so altbackenes Kleid wie ich in diesem Moment. Nicht einmal Jaspers Anzug, der perfekt zu meiner heutigen Garderobe passt, wirkt dermaßen protzig. 
Als mein Blick auf ihn fällt, steht er gerade mit dem Rücken zu mir gewandt und spricht mit Eliza. 
Als man mich bemerkt, richten sich urplötzlich alle Augen auf mich, was mir die Situation natürlich noch unangenehmer macht.
Jasper dreht sich als Letzter nach mir um. Für einen Moment verschränken sich unsere Blicke miteinander. Er versteift sich und seine Augen weiten sich. Unmerklich, aber es fällt mir dennoch auf. Wir versuchen beide wegzusehen, was uns offenbar nur mäßig gelingt, denn nur einen Wimpernschlag später sind unsere Augen wieder völlig aufeinander fixiert und bleiben es für jede einzelne Sekunde, die ich mit gerafften Röcken die vielen Stufen hinuntersteige, bis ich schließlich vor ihm stehe. Er zögert etwas zu lang, bevor er mir standesgemäß seinen Arm anbietet, um mit mir nach draußen zu gehen, wo… Granny eine Kutsche gemietet hat? Ich wechsle einen irritierten Blick mit meiner Großmutter, die über beide Backen grinst wie ein Honigkuchenpferd. 
  »Den Prinzen und die Kutsche habe ich, wo ist meine gute Fee?«, witzle ich, was Jasper unvermittelt ein Schmunzeln auf die Lippen zaubert. 
  »Wenn du sie findest, sag ihr, sie soll mich ganz schnell hier wegzaubern. Eine einsame Insel wäre nett…«, flüstert er mir leise zu, als er mir beim Einsteigen hilft. Ich lächle. 
  »Aber nur, wenn ich auch mitdarf«, wispere ich zurück. Jasper, der mir gegenüber Platz genommen hat, grinst jetzt verwegen.
  »Wenn das der einzige Weg ist, dieser Hölle hier zu entkommen, dann ertrage ich gern die Einsamkeit mit einer Nervensäge wie dir.«
Ich schnaube verächtlich. Lord Kotzbrocken ist zurück. Wobei das charmante Lächeln, das Zwinkern und die Wärme in seinem Blick diese Worte unweigerlich Lügen strafen. Die Kutsche setzt sich mit einem Ruck in Bewegung und fährt mit Jasper und mir in Richtung Dorfplatz. Die anderen fahren mit dem Auto, damit wir einen glamourösen Auftritt hinlegen können.








Ich zupfe nervös am Stoff meines Kleides herum, während wir unserem Ziel immer näherkommen. Jasper entgeht meine Unruhe natürlich nicht.
  »Was ist los?«, fragt er unvermittelt und seine Stimme klingt fast etwas besorgt. Ich presse die Lippen zusammen. 
  »Meine Mom wird mich umbringen, wenn ich das versaue…«, murmle ich und verkralle die Finger im leichten Tüll. 
  »Dann sorgen wir dafür, dass du es nicht versaust, okay? Mach dir keine Sorgen«, entgegnet er so zuversichtlich, dass es mich tatsächlich ein wenige beruhigt. Ich nicke stumm und schenke Jasper ein Lächeln, das er erwidert. Er sieht so elegant aus in seinem Anzug. Ganz anders als in der gewohnten Kombination aus Hoodie und Jeans. Nur bei seiner Frisur hat er ganz offensichtlich niemandem erlaubt, Hand anzulegen, denn die ist so chaotisch, wild und unglaublich sexy, wie immer.
Ich schnappe kurz nach Luft. Oh nein… habe ich gerade an das Wort sexy in Verbindung mit Jasper Beaumont gedacht? Ganz dünnes Eis, Ivy…
  »Wir sind gleich da«, unterbricht er meine unangebrachten Gedanken, »Bist du Bereit?«
Ich nicke, obwohl die Stimme in mir etwas ganz anderes sagt. Nein, sie schreit förmlich, dass ich ganz und gar nicht bereit bin. Trotzdem lasse ich mich von Jasper galant aus der Kutsche führen.
Auf dem Dorfplatz haben sich bereits viele Menschen versammelt, die meisten sind Bewohner von Bloomshire und den umliegenden Ortschaften. Zwischen ihnen kann ich aber auch immer wieder Fotografen erkennen, die nun auch schon ihre Kameras zücken und jeden Schritt von uns genau festhalten. 
Ich lächle mein falsches Lächeln und winke den Menschen abwesend zu, während ich in Wahrheit den liebevoll geschmückten Platz betrachte. 
Jemand hat bunte Bände an die Äste der umstehenden Bäume gebunden, die im lauen Wind schillernd flattern. Der große Platz ist mit Fackeln und Laternen abgesteckt und unzählige, rosafarbene Blüten bedecken den Boden, der die Tanzfläche bildet. Außerdem gibt es ein Buffet, bei dem sich die ansässigen Bäcker und Restaurants unglaublich ins Zeug gelegt haben. Sogar eine kleine Live-Kapelle hat sich unweit der Tanzfläche aufgestellt und wartet auf ihren Einsatz. Auf einer schmalen Bühne steht ein beleibter Mann im etwas zu engen Anzug vor einem Mikrofon, das unangenehm in meinen Ohren fiept, als er nach einem Räuspern versucht hinein zu sprechen. Mit einem entschuldigenden Blick setzt er erneut an.
  »Willkommen, liebe Gäste des alljährlichen Sommernachtsballs in unserem beschaulichen Bloomshire. Ich freue mich, dieses Jahr ein paar ganz besondere Gäste begrüßen zu dürfen.« Er deutet zunächst auf meine Granny, die zusammen mit den Beaumonts ebenfalls eingetroffen ist uns sich nahe dem Buffet unter die Besucher gemischt hat. »Viele kennen natürlich unsere wundervolle Edith Canterbury, die bereits seit vielen Jahrzehnten Mitglied dieser kleinen Gemeinde ist. Dieses Jahr hat sie Besuch von ihrer wunderschönen Enkelin und ich freue mich, Ivaine Canterbury als Ehrengast auf unserem Fest zu sehen, gemeinsam mit Jasper Beaumont, der ebenfalls mit seiner Familie den Sommer hier in unserer schönen Gegend verbringt.« Er zeigt nun auf Jasper und mich, woraufhin es ihm alle Augen gleichtun. »Als Bürgermeister von Bloomshire ist es mir ein Vergnügen, nun den Eröffnungstanz anzukündigen, den dieses bezaubernde Tanzpaar für uns einleiten wird.«
Tosender Applaus folgt seinen Worten, während ich abrupt zur Salzsäule erstarre. Das muss ein Alptraum sein! Er hat nicht wirklich gerade gesagt, dass wir jetzt diesen Ball eröffnen sollen…
Ich spüre, wie meine Atmung flacher wird und ich kaum noch Luft bekomme. Doch dann drücken sanfte Hände unauffällig meine Finger und Jasper beugt sich leicht zu mir herunter, um mir ein paar leise Worte zu zuflüstern. 
  »Entspann dich und vertrau mir einfach.«
Einen Wimpernschlag später setzt auch schon die Musik ein und ich habe keine Wahl, als mich von ihm in die Mitte des Platzes führen zu lassen. 
Wir nehmen die Ausgangspose für den Walzer ein, der gerade gespielt wird und beginnen, uns im Takt zu bewegen, wie es uns Madame Morel eingetrichtert hat. Jasper lächelt mir aufmunternd zu und in seinem Blick liegt so viel Ruhe und Zuversicht, dass die Aufregung zu einem großen Teil von mir abfällt. Ich sehe nur ihn an und seine meerblauen Augen wenden sich ebenfalls keine Sekunde von mir ab, während er mich überraschend gekonnt über die blütenbedeckte Tanzfläche wirbelt. Dabei heben sich immer wieder einige der zarten Blumen vom Boden und folgen unseren Schritten. Es scheint, als tanzen sie diesen Tanz mit uns zusammen. Obwohl meine Nervosität sich mit jeder weiteren Drehung legt, schlägt mein Herz im Gegenzug immer heftiger und wilder in meiner Brust und auch, wenn uns gerade hunderte Menschen zusehen, fühlt sich dieser Tanz mit Jasper dermaßen intim an, dass ich immer wieder den Drang unterdrücken muss, mich an ihn zu schmiegen und mich in seinen wunderschönen Augen zu verlieren. 
Er wirkt gerade so faszinierend auf mich, dass ich nicht einmal mitbekomme, wie sich nach und nach noch weitere Paare zu uns gesellen und langsam die Tanzfläche füllen. 
Es folgen noch zwei weitere Tänze, bis ich leider meinen schmerzenden Füßen nachgeben muss und Jasper um eine Pause bitte.
  »Möchtest du etwas trinken?«, fragt er und verhält sich ungewöhnlich zuvorkommend. Ich nicke irritiert und folge ihm in Richtung Buffet, wo auch eine kleine Pyramide aus gefüllten Sektgläsern auf neue Besitzer wartet.
Dank seiner Größe greift Jasper nach zwei Gläsern von weit oben, so dass die Konstruktion nicht gleich droht, zusammen zu fallen und reicht mir eins.
Etwas erschöpft nippe ich vornehm an dem prickelnden Getränk und lasse den Blick über die Szenerie schweifen. Granny steht mit Eliza am Rand des Platzes und beide scheinen in ein Gespräch vertieft. Jaspers Eltern befinden sich im Tanz und die übrigen Gäste haben sich zwischen Tanzfläche und Buffet gut verteilt. 
Mein Blick huscht zu Jasper, der noch immer neben mir steht, im Gegensatz zu mir den Sekt allerdings viel zu schnell hinunterschüttet. Dafür, dass wir eigentlich noch gar keinen Alkohol trinken dürften, worüber hier allerdings, angesichts unseres Standes, wohl jeder hinwegsieht, scheint er ziemlich routiniert damit zu sein. Nach und nach gesellen sich Leute zu uns und führen diesen schrecklich oberflächlichen Smalltalk, den ich einfach nur leid bin. Um Jasper bildet sich bald schon eine Traube von Mädchen, die alle darauf aus sind, ihm einen Tanz abzuschwatzen. Ich rolle mit den Augen und schüttle nur unmerklich den Kopf. Wie eine Schar Hühner, die um ein einziges Korn konkurrieren. Zu meiner Überraschung lehnt er jedoch jegliche Avance ab. Wobei es eigentlich auch nicht überraschend ist, denn hier ist er ja der Jasper Beaumont, der den verliebten Verlobten mimen muss und ich kann gerade sehr gut nachvollziehen, was in ihm vorgeht. 
Langsam setzt die Dämmerung ein und die unzähligen Fackeln und Laternen werden entzündet. Sie tauchen den Platz schon bald in ein warmes Licht und in Verbindung mit den Blüten und den geschmückten Bäumen verleihen sie der ganzen Atmosphäre beinahe etwas Magisches.   
Als ich sicher bin, dass mir gerade niemand mehr Beachtung schenkt, stehle ich mich in die Schatten der Bäume, um ein paar Minuten durchatmen zu können. Der kleine Wald, der an den Dorfplatz angrenzt, eignet sich perfekt, um mich vor den Augen der anderen zu verbergen. Erschöpft stoße ich die Luft aus und lehne mich an einen der breiten Baumstämme. Durch die dichten Baumkronen ist es hier schon fast finstere Nacht, während die untergehende Sonne den kleinen Ort noch in rot-goldene Töne taucht, als hätte man einfach einen Filter über die Welt gelegt.
  »Du hattest doch wohl nicht vor, mich mit diesen nervigen Konversationen allein zu lassen oder?«
In letzter Sekunde schlucke ich den Schrei hinunter, der mir beinahe entfährt, als mich Jaspers Stimme in der Dunkelheit überrascht. Ich bin eindeutig zu schreckhaft.
  »Hast du mich verfolgt?«, schnaube ich mittlerweile meine Standard-Begrüßung und versuche seine Gestalt in den Schatten auszumachen. Zwischen zwei Bäumen erkenne ich ihn schließlich. Er schlendert lässig auf mich zu.
  »Und wenn es so wäre?«, antwortet Jasper, der nun genau vor mir stehenbleibt. »Es ist ganz schön mutig von dir, so allein in den dunklen Wald zu gehen. Was, wenn es jemand anders gewesen wäre und nicht ich?« 
Ich ziehe ungläubig die Brauen nach oben. 
  »Dann hätte ich so laut um Hilfe geschrien, dass es selbst die lustige Dorf-Kapelle dort drüben übertönt hätte.« Er setzt ein schiefes Grinsen auf und mustert mich einmal mehr und viel zu intensiv. Unter seinem Blick beginnt mein Herz schon wieder unweigerlich zu rasen und ich verfluche meinen Körper und meine wirren Gefühle für die Situation, in die sie mich hier bringen. 
Andererseits ist das vielleicht gerade die perfekte Gelegenheit, ihn auf unsere Beinahe-Küsse anzusprechen.
  »Hör mal, Ivy«, setzt er jedoch an, bevor ich den Mut fassen kann, den Anfang zu machen. Seine Stimme klingt plötzlich belegt und irgendwie unsicher. »Ich wollte mit dir reden…«, presst er hervor. Eine Welle der Panik bricht über mich herein und das flaue Gefühl im Magen ist auch wieder da. Ganz toll… »Was da gestern im Garten passiert ist… ich meine-«
  »Das war ein Fehler!«, breche ich heraus, bevor er seinen Satz beenden kann, denn ich weiß nicht, wie ich reagieren würde, wenn er diese Worte zuerst ausspräche. Dabei blicke ich zur Seite, andernfalls wäre ich nicht imstande gewesen, das Gesagte über meine Lippen zu bringen. Irritiert zieht Jasper die Brauen zusammen. 
  »So siehst du das also, was da zwischen uns ist?«, wirft er dann ein und der Satz trifft mich unerwartet hart. Dennoch versuche ich mich nach außen gelassen zu geben. 
  »Da ist nichts zwischen uns, Jasper«, lüge ich, doch ich bin leider nicht sehr überzeugend.
  »Sieh mich an und sag mir das nochmal ins Gesicht«, fordert er und greift nach meinem Kinn, um meinen Kopf in seine Richtung zu drehen. Sein klarer, durchdringender Blick zwingt mich, ihn anzusehen.  Es ist, als ob ich mich nicht wehren kann, als ob mich ein unsichtbarer Marionettenspieler an Fäden hält und meine Bewegungen lenkt. Ich schlucke schwer. Meine Haut kribbelt plötzlich ganz merkwürdig und mein Herz springt mir jeden Moment aus der Brust. 
  »Da ist…«, setze ich trotzdem zu einem kläglichen Versuch an, doch verstumme, da ich es einfach nicht schaffe, Jasper ins Gesicht zu lügen. 
  »Wusste ich es doch«, raunt er, lässt mich allerdings nicht los. Ich seufze.
  »Selbst wenn, würde es doch nichts ändern. Wir beide haben eine Rolle, die wir erfüllen müssen und die sieht eine derartige Verbindung einfach nicht vor«, murmle ich, mit einer gewissen Verdrießlichkeit in der Stimme. Er lacht hart auf.
  »Du hältst dich immer für so mutig, Ivaine Canterbury… aber wenn es darum geht, aus deinem goldenen Käfig auszubrechen, bist du genauso feige wie ich. Es ist so viel leichter, aufzugeben, als zu kämpfen… Aber ich habe jetzt etwas, wofür sich der Kampf lohnt. Willst du nicht auch einfach einmal in deinem Leben das tun, was du möchtest? Und wenn es nur ein einziger, flüchtiger Moment ist, während die Sanduhr gnadenlos abläuft?« Jasper überwindet die letzte Distanz zwischen uns und mir stockt der Atem, als er beginnt, mit einer Strähne meines dunklen Haares zu spielen. Seine Worte hallen in meinem Kopf nach. 
  »Natürlich. Es gibt Tage, da denke ich an nichts Anderes. Ich bin die Kälte und Oberflächlichkeit dieser Welt wirklich leid… aber ich bin auch realistisch und weiß, dass ich das, was ich will, niemals bekommen werde«, erwidere ich heiser, flüsternd, so dass nur er und der Wind, der leise durch die Blätter streift, mich hören. 
  »Und was ist es, das du willst?« 
Ich antworte nicht, sondern sehe ihm einfach nur tief in die Augen. Ich lege all meine Sehnsucht, meine verborgenen Wünsche und Träume in meinen Blick. Dabei beiße ich mir nervös auf die Unterlippe, was bei Jasper offenbar die letzten Hemmungen löst, denn nur einen Wimpernschlag später nimmt er mein Gesicht in beide Hände und drückt seine weichen Lippen auf meine. Nicht zögerlich. Nicht vorsichtig. Nicht sanft, sondern wild, brennend, fordernd… und so verzweifelt, dass es mir einen Stich versetzt. 
Zuerst versteife ich mich und in mir meldet sich das schlechte Gewissen in Form von Jazz‘ Gestalt, was mich kurz überlegen lässt, ob ich ihn nicht lieber von mir wegstoßen und ihm eine verpassen sollte… Doch stattdessen ertappe ich mich dabei, wie ich die Arme um Jaspers Hals schlinge, mich noch enger an ihn presse und seinen leidenschaftlichen Kuss erwidere. Ein Kuss, der für uns beide einen flüchtigen Augenblick der Freiheit darstellt. Als wir atemlos nach Luft ringen, lösen wir unsere Lippen ganz kurz voneinander. Nur wenige Millimeter.  
  »Wir sollten das nicht tun«, wispere ich.
  »Ich weiß«, gibt er zurück, doch statt der Vernunft zu folgen, legen sich unsere Lippen erneut aufeinander. Jaspers Hände umschließen meinen Körper. Ich versinke in seinen Armen, seiner Wärme, seinem Duft und die Welt um uns herum ist nur noch ein grauer, unwirklicher Schleier. Seine Finger begeben sich auf Wanderschaft und fahren an meinem Kleid hinab. Besitzergreifend umfassen sie meine Hüften und er hebt mich leicht an, um mich dann hart gegen die grobe Rinde des Baumes zu pressen, der sich noch immer hinter mir befindet. Ich stöhne leise auf, als seine Finger sich durch die zahlreichen Schichten meines Kleides wühlen, bis sie endlich die nackte Haut meines Oberschenkels finden und diesen soweit anheben, dass ich mein Bein um seinen Körper legen kann und wir uns noch näher sein können. 
Die Gefühle überwältigen mich. Gefühle, die noch nie zuvor empfunden habe und die gerade so intensiv, so flutartig über mich hereinbrechen, dass ich ihnen nicht das Geringste entgegenzusetzen habe. 
Ich fahre nun ebenfalls mit den Händen an seinem Körper auf und ab und streife ihm das graue Jackett über die Schultern, so dass ich nun nur noch leicht an seinem dünnen Hemd zupfen muss, um meine Finger darunter gleiten zu lassen, um über die definierten Muskeln zu streichen. Ein Brennen breitet sich in mir aus und mit ihm ein unbekanntes Verlangen. Ein Verlangen nach mehr. Mehr von ihm. Mehr von diesem Moment. Mehr von dieser flüchtigen Freiheit.
Ein greller Blitz reißt mich schlagartig zurück in die Wirklichkeit. Jasper stößt sich abrupt von mir fort und dreht sich alarmiert in die Richtung, aus der das Licht kam. Ich folge seinem Blick und spähe ebenfalls in die Dunkelheit. 
Doch da ist nichts, außer der rauschende Wind und das Rascheln der Blätter.
  »Verfluchte Scheiße«, zischt Jasper dann unwirsch und beginnt sich das Hemd wieder in die Hose zu stopfen, was ein Teil von mir mit Enttäuschung verfolgt. »Das muss einer dieser verdammten Fotografen gewesen sein… Es wird morgen als die Schlagzeile des Jahres in allen Zeitungen stehen«, sagt er schließlich mit einem verächtlichen Unterton. Über sein Gesicht hat sich eine trübe Finsternis gezogen und seine Hände sind zu Fäusten geballt.
Ich stehe völlig angewurzelt da, als wären meine Füße, wie der Baum, mit dem Boden verwachsen. Jeder weiß doch, dass man den Frosch werfen sollte und nicht küssen, um ein Happy End zu bekommen. Ich bin unfähig, mich zu bewegen oder auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen, denn die nagende Schuld lässt sich nun nicht länger verdrängen oder verleugnen. Nicht nur dieses schlechte Gewissen Jazz gegenüber, für den ich ebenfalls etwas empfinde, sondern auch die Schuld, durch diesen Fehler gerade nicht nur meinen Ruf ruiniert, sondern womöglich auch noch Jaspers Leben zerstört zu haben.
Dazu kämpfen diese heftigen Gefühle in mir und am liebsten würde ich mir mein bescheuertes Herz einfach aus der Brust reißen.
Das ist mit Abstand der schlimmste Tag meines Lebens.
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„Mein Herz sagt, ich habe nichts Falsches getan…“
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Lunaris. Das Reich der vergessenen Worte. Der Ort, an dem die verschwundenen Bücher lagern. Besser gesagt, im Palast der hellen Traumwandler, unter der Herrschaft von Magnus, der offenbar nicht ganz unschuldig am Verschwinden der Bücher aus der realen Welt scheint.
Doch auch in der träumenden Welt gehen seltsame Dinge vor, denn meine neue Freundin Laveni, die Lavendelfee, hat mir vom plötzlichen Verschwinden einiger Feen in Lunaris berichtet, dem sie nun im weißen Palast auf den Grund gehen will.
Der Kampf zwischen Schwarz und Weiß, den hellen und dunklen Wandlern, dauert nun schon an, lange bevor unsere Welt plötzlich bücherlos wurde. Dennoch sind die Bücher offenbar der Grund für den derzeitigen Zwist. Die dunklen Wandler wollen das Wissen und die Geschichten wieder allen Menschen zugänglich machen, denn das geschriebene Wort gehört jedem, der bereit ist, es  anzunehmen. 
Die hellen Wandler wollen die Bücher schützen und sie nur jenen vorbehalten, die würdig sind, sie zu lesen und die ihren Wert zu schätzen wissen.
Und irgendwo bin da ich – Ivaine Canterbury, das Mädchen, das aus irgendeinem Grund auf der falschen Seite der träumenden Welt erwacht. Das Mädchen, das als Spionin in Magnus‘ Palast gemeinsam mit einer Gruppe dunkler Wandler die Bücher zurückbringen will. Das Mädchen, das zwar eine helle Wandlerin zu sein scheint, im Herzen jedoch den Dunklen zugewandt ist. Vor allem einem ganz bestimmten, dunklen Wandler namens Jazz, der mein Herz auf magische Weise höherschlagen lässt, auch wenn wir uns kaum kennen… und den ich gerade in der realen Welt mit Jasper Beaumont betrogen habe, den ich auf dem Ball in Bloomshire geküsst und damit unser beider Leben ins absolute Chaos gestürzt habe.
Was soll ich nur mit diesen verwirrenden Gefühlen machen, die mich so unabdingbar zu Jazz und gleichzeitig zu Jasper hinziehen? Am Ende hat doch beides keine Zukunft… oder?
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Was habe ich nur getan? In meinem Magen dreht eine Achterbahn unablässig ihre Runden und Jasper hat mich keines Blickes mehr gewürdigt, seit wir nach dem verhängnisvollen Foto aus dem Wald zurück zum Ball gegangen sind. 
Granny hat mich besorgt angesprochen, ob alles in Ordnung sei, weil ich angeblich so blass aussehe, doch ich habe nur stoisch genickt. Alles erreicht nur noch als dumpfer Hall meine Gedanken, denn diese kreisen gerade ausschließlich um den nächsten Tag, der unser beider Leben völlig zerstören wird. Wahrscheinlich wird Mom mich sofort zurück nach London zitieren, weil sich ihr braves Mädchen unter Grannys Einfluss zu solch einer schändlichen Tat hat hinreißen lassen. Was dem armen Jasper droht, will ich mir gar nicht vorstellen. Nach dem, was ich von seinem Vater mitgehört habe, kann ich nur erahnen, wie dessen Reaktion auf dieses Foto aussehen wird.
Ich registriere nur verschwommen, wie wir irgendwann endlich wieder nach Hause zum Anwesen meiner Granny fahren. Jasper schweigt und hält eine eiserne Distanz zu mir, was mir unweigerlich einen Stich versetzt. Und doch verstehe ich es. 
Wie in Trance wünsche ich den anderen noch eine gute Nacht und schleppe mich die geschwungene Treppe hinauf in mein Zimmer. 
Ich kann es kaum erwarten, die unzähligen Lagen Stoff und Tüll von meinem Körper zu streifen und in meinen grauen Wohlfühl-Pyjama zu schlüpfen. 
Eigentlich hatte mein Plan vorgesehen, heute Nacht wieder nach Lunaris zu reisen und meine Nachforschungen im Palast fortzusetzen, doch nach den Ereignissen des Abends fühle ich mich überhaupt nicht mehr bereit, diese Sache jetzt noch anzugehen.
Da mir mein Gedankenkarussell völlig den Schlaf raubt, setze ich mir meine Kopfhörer auf und scrolle im Handy nach meinen Lieblingssongs, die mich wenigstens für kurze Zeit aus dem Hier und Jetzt entführen. 
So kaure ich, im Dunkeln, für eine ganze Weile auf meinem Bett und betrachte verloren den Mond, der sein fahles Licht durch mein Fenster wirft. Bläulich dünne Wolkenfetzen ziehen unregelmäßig an ihm vorbei und werfen ihre Schatten auf seinen gelben Schein. So wie auch die morgige Schlagzeile ihren unwiderruflichen Schatten über mein Leben legen wird... und das von Jasper.
Eine einsame Träne rollt mir bei dem Gedanken über die Wange und ich spüre die Angst, die sich in mir breitmacht. Ich fühle mich plötzlich so allein, wie schon lange nicht mehr. 
Eine unscheinbare Bewegung, die ich in der Dunkelheit meines Zimmers aus dem Augenwinkel wahrnehme, lässt mich alarmiert herumfahren.
Die Tür zum Badezimmer steht offen und als sich die Wolke, die gerade das Mondlicht dämpft, endlich mit der dunkelblauen Himmelsdecke verbindet, erfüllt das seichte Strahlen wieder den Raum und fällt genau auf die Gestalt, die wie eine Statue im Türrahmen steht.
  »Jasper?«, stoße ich ungläubig hervor. Ein mildes Lächeln legt sich auf seine Lippen, doch er sagt nichts. Ich ziehe mir hastig die Kopfhörer hinunter und der Klang der lauten Gitarren-Riffs weicht einer eigenartigen Stille. »Was machst du hier?«, setze ich nach und ziehe fragend die Brauen nach oben. Jasper macht einen Schritt auf mich zu und schließt dabei leise die Tür hinter sich. 
  »Ich kann nicht schlafen… so wie du offensichtlich auch«, erwidert er endlich mit einer viel zu weichen und angenehmen Stimme. Ich schlucke schwer und mein Pulsschlag beschleunigt sich, als er noch näherkommt und schließlich vor meinem Bett steht. »Ich wollte dich sehen, Ivy…«, wispert er und seine gehauchten Worte verursachen eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper. Er beugt sich zu mir hinab, streckt seine Hand aus und fährt sanft mit dem Finger die salzige Spur der Träne auf meiner Wange nach. Seine wunderschönen, blauen Augen fixieren mich und ich sehe eine Sehnsucht darin aufflackern… und ein unendliches Verlangen. 
  »Jasper…«, flüstere ich, kaum imstande mich von seinem tiefen Blick und den sinnlichen Lippen loszureißen, die meinem Gesicht jetzt ganz nah sind. Als hätte er meine Einsamkeit und die Angst gespürt, ist Jasper genau im richtigen Moment aufgetaucht. Trotzdem brüllt die Vernunft in mir laut Stopp und ich zwinge mir die nächsten Worte gebrochen über die Lippen. »Wir sollten das nicht tun…«
Seine Augen werden schmal und er mustert mich mit einem spöttischen Ausdruck im Gesicht.
  »Wieso? Weil wir dann beide in der Hölle landen?«, höhnt er, »Tun wir das nicht sowieso schon?«
Darauf fällt mir leider kein gutes Gegenargument ein und ich spüre, wie sich jede Faser meines Körpers nach seine Nähe verzehrt. Verflucht! 
Somit lasse ich es einfach zu, dass er seine warmen Lippen auf meinen Mund legt und beginnt, mich zu küssen. Verstand aus. Gefühle an. Ich schaffe es nicht, mich dagegen zu wehren. Schlimmer noch - ich schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir aufs Bett. Jasper liegt nun halb auf mir, unsere Augen suchen sich und verharren für einen Augenblick, bis sich stummes Einvernehmen in unser beider Iriden widerspiegelt und er mir sanft eine Strähne aus der Stirn streicht. Während sich unser Atem schließlich in einem erneuten, leidenschaftlichen Kuss vermischt, durchzucken mich unzählige, kleine Stromstöße und dort, wo seine Finger meine Haut streifen, hinterlassen sie ein heißes Prickeln. Ich hebe leicht mein Becken und drücke mich noch enger an ihn. Doch dann hält er plötzlich inne. 
Ich blinzle den Schleier aus meinen Augen und ziehe irritiert eine Braue nach oben. Habe ich etwas falsch gemacht?
  »Was hast du?«, frage ich und suche in seinem Blick bereits nach einer Antwort. Leider genügt das Mondlicht nicht, um etwas in seiner Miene zu deuten.
  »Ich…«, setzt er an und wirkt ungewöhnlich verunsichert. »Ich glaube du hast Recht. Wir sollten gerade nicht so kopflos handeln…« 
Alles in mir zieht sich schmerzlich zusammen. Ich wollte doch meinen Verstand ausschalten, mich einfach von meinen Gefühlen leiten lassen und dieses winzige Fünkchen Freiheit spüren – die Freiheit zu tun, was ich will. Allerdings meldet sich nun auch meine Vernunft wieder zu Wort und das schlechte Gewissen beginnt abermals an mir zu nagen. Jasper rollt sich von mir herunter und liegt jetzt neben mir im Bett. »Wenn es für dich okay ist, würde ich aber gern noch ein wenig bleiben… ich kann gerade nicht allein sein, verstehst du das?«, dringt seine noch immer viel zu verführerische Stimme an mein Ohr. Ich schlucke schwer, nicke jedoch, in der Hoffnung er kann die Bewegung im Halbdunkel erkennen. Offenbar tut er das, da Jasper nur Sekunden später näher an mich heranrutscht und ich schon bald in die wohlige Wärme seines verflucht heißen Körpers gehüllt werde, als sein Arm sich schützend um mich schließt. 
  »Hast du Angst vor morgen?«, wispere ich nach einiger Zeit in die Stille, die nur vom leisen Geräusch seines Atems durchbrochen wird.
  »Und du?«, stellt er mir eine Gegenfrage, statt zu antworten. Ich hasse es, wenn er mir so ausweicht. Trotzdem setze ich zu einer Erwiderung an.
  »Natürlich habe ich Angst. Dieses bescheuerte Bild wird einfach alles verändern.« Jasper brummt hinter mir zur Bestätigung.
  »Das wird es. Aber vielleicht ist eine Veränderung ja genau das, was schon längst überfällig ist… sofern ich die Reaktion meines Vaters überlebe«, murmelt er zynisch. 
  »Meine Mom wird mir sicher nicht länger erlauben, den Rest des Sommers hier zu bleiben«, seufze ich. Daraufhin zieht mich Jasper mit einer fließenden Bewegung näher an sich heran und ich kann sein Herz spüren, das wild gegen seinen Brustkorb hämmert. 
  »Dann werde ich dich eben in London finden, Ivy«, haucht er seine Worte so zärtlich in meinen Nacken, dass sich augenblicklich eine Gänsehaut über meine Glieder zieht. Erneut. 
Dann spüre ich, wie er mir einen sanften Kuss auf die empfindliche Haut meines Halses drückt und ich gebe dem Impuls nach, seine Hand zu suchen und meine Finger mit seinen zu verschränken.
  »Das führt doch zu nichts, Jasper… Das weißt du genauso gut wie ich«, presse ich gequält hervor, denn die harte Realität hat sich vor die zauberhafte Vorstellung eines unerfüllbaren Traumes geschoben. 
  »Nur, wenn wir uns weigern, es zuzulassen… nicht wahr, Cheri?«
Ich zucke unmerklich zusammen, als er den Kosenamen so liebevoll über seine Lippen gleiten lässt und mich damit an jemand ganz anderen erinnert. Offenbar stehe ich total auf Typen mit französischen Wurzeln. Was Jazz wohl sagen würde, wenn er mich jetzt hier, in dieser ziemlich intimen Situation mit Jasper sehen könnte? 
Ich beschließe, dass ich mir dringend Klarheit über meine Gefühle verschaffen muss, verdränge jedoch mit aller Macht den Gedanken an Jazz und lasse mich für diese eine, letzte Nacht in die Geborgenheit von Jaspers Nähe fallen. Sobald das Morgenlicht die Dunkelheit verdrängt, würde ich mich wieder der harten und unbarmherzigen Wirklichkeit stellen müssen.
 

Ein ohrenbetäubendes Klopfen und Hämmern weckt mich am nächsten Morgen unsanft aus dem Schlaf. Ich spüre Jaspers Arm, der noch immer wie ein Schutzschild über mir liegt und sein warmer Atem kitzelt meine Haut. Ich ertappe mich dabei, dass ich mir wünsche, dieses flüchtige Fünkchen Geborgenheit würde mir noch etwas länger bleiben. 
  »Jasper!«, dröhnt stattdessen die autoritäre Stimme von Mr. Beaumont durch die Tür. Ich versteife mich unweigerlich unter seinem Brüllen und nun scheint auch Jasper neben mir aufgewacht zu sein. Vorsichtig drehe ich meinen Kopf zur Seite und blicke in seine schlaftrunkenen, blauen Augen, die mich völlig verwirrt anblicken. Auch er zuckt kurz zusammen, als sein Vater ein weiteres Mal mit der Faust gegen meine Tür schlägt. Wenn er so weiter macht, wird das hier bald ein Durchgangszimmer…
  »Jasper! Ich weiß, dass du da drin bist!«, knurrt er verächtlich. In Jaspers Augen spiegelt sich Entsetzen. Seine Finger verkrampfen sich in meiner Bettdecke und sein Körper spannt sich plötzlich an wie die Sehen eines Bogens.
  »Verdammte Scheiße…«, murmelt er leise und sein Blick ist nun klar auf mich geheftet. »Es tut mir so schrecklich leid, Ivy…« Er richtet sich auf, strafft die Schultern, als würde er sich für einen Kampf wappnen, drückt mir noch einen zart gehauchten Kuss auf die Wange und schwingt sich hastig aus dem Bett, um wieder Richtung Badezimmertür zu laufen. Währenddessen tobt sein Vater weiter vor der Tür und wird zunehmend kreativer bei seinen Beschimpfungen. Unweigerlich frage ich mich, wie lange das alte Holz diese brutale Behandlung wohl noch aushalten würde. 
Bevor Jasper durch die Tür verschwindet, wirft er mir noch einen kurzen, schmerzerfüllten Blick zu und selbst ohne Worte weiß ich genau, was er damit sagen will – auch ihm ist bewusst, dass die letzte Nacht nur ein schöner, flüchtiger Augenblick gewesen war, den wir niemals zurückbekämen. Als dann die Tür hinter ihm zufällt, spüre ich, wie sich mit dieser auch etwas in meinem Herzen für immer verschließt.


Kurz darauf höre ich eine Tür knallen, gefolgt von gedämpften Stimmen im Flur. Das Hämmern gegen meine Zimmertür stoppt abrupt, stattdessen beginnt eine hitzige Diskussion zwischen Jasper und seinem Vater, die mit einem klatschenden Geräusch schlagartig endet.
Ich merke, wie ich am ganzen Körper zittere. Dennoch zwinge ich mich aus dem Bett und krame wahllos ein paar Klamotten aus dem Schrank. Danach mache ich mich im Badezimmer kurz zurecht und hole noch einmal tief Luft, ehe ich den Schlüssel umdrehe und meine Zimmertür aufstoße. Der Flur ist allerdings verlassen, so dass ich mich mit bleiernen Füßen die Stufen der Treppe hinunter schleppe, wo ich bereits die stetig lauter werdenden Stimmen aus dem Esszimmer vernehme.   
Instinktiv bleibe ich stehen, bevor ich den Raum betrete und lausche der hitzigen Diskussion, die sich hinter der angelehnten Tür abspielt.
  »Du hast den guten Namen unserer Familie in den Dreck gezogen, Jasper! Dein Bruder hätte niemals ein solch schändliches Verhalten an den Tag gelegt. Wir werden uns jetzt gegenüber den Lordschaften of Derby erklären müssen…«, bellt die wütende Stimme von Mr. Beaumont.
  »Die arme Ariana. Du hast damit auch sie in eine prekäre Situation gebracht, ich hoffe das ist dir bewusst«, mischt sich nun die Stimme seiner Mutter ein, »Die Presse wird sich nun auf sie stürzen…«. Die Frau scheint mehr Verständnis und Mitleid gegenüber Jaspers Verlobter aufzubringen, als für ihren eigenen Sohn.
  »Mir ist ziemlich egal, was diese verwöhnte Göre jetzt erwartet«, faucht dieser nun unwirsch zurück. 
  »Pass auf, in welchen Ton du von deiner zukünftigen Frau sprichst, junger Mann. Sofern sie jetzt überhaupt noch gewillt ist, diese Verbindung einzugehen…«, knurrt sein Vater weiter. Der kalte Zorn in seiner Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.
  »Wäre es denn so ein Weltuntergang, wenn der Junge selbst bestimmen kann, wie er sein Leben gestaltet?«, wirft unerwartet die alte Mrs. Beaumont – Jaspers Großmutter Eliza ein. Ich hätte gar nicht erwartet, dass sie Partei für ihren Enkelsohn ergreifen würde.
  »Bei allem Respekt, aber du solltest dich da raushalten, Mutter. Das ist eine Sache zwischen uns und unserem Sohn«, stoppt sie ihre Tochter Janet sofort in unmissverständlichem Tonfall.
  »Du wirst noch heute nach London zurückkehren und den Rest des Sommers die Villa nicht mehr verlassen. Mit etwas Glück vergessen die Leute diese Entgleisung rasch wieder, wenn du dich eine Weile aus der Öffentlichkeit zurückziehst«, verkündet Mr. Beaumont daraufhin entschlossen mit unmissverständlicher Härte.
  »Ihr wollt mich einsperren und so tun, als wäre nichts gewesen? Ihr seid echt noch abgebrühter als ich dachte. Wann versteht ihr endlich, dass ich nicht Raphael bin?«
  »Genug jetzt!« Die dröhnend autoritäre Stimme von Richard Beaumont, die wie ein Donnerhall durch den Raum fegt, lässt selbst mich hinter der Tür unvermittelt zusammenzucken. »Geh jetzt und pack deine Sachen. Der Chauffeur kommt in einer Stunde.« 
Jasper schnaubt abfällig, erwidert aber nichts mehr. Stattdessen höre ich nun Schritte, die sich zornerfüllt meiner Position nähern. Ehe ich selbst nach dem Knauf der Tür greifen kann, wird diese mir auch schon schwungvoll vor der Nase aufgerissen. Aquamarinblaue Augen starren mich an. Erst erschrocken, dann traurig und letztlich kehrt die Wut in sie zurück. Jasper zögert für einen Moment, schiebt sich dann jedoch wortlos an mir vorbei und stapft mit schweren Schritten in Richtung Treppe, um offenbar dem Befehl seines Vaters nachzukommen.
Ich bin so damit beschäftigt, ihm nach zu starren, dass mir gar nicht auffällt, wie vier Augenpaare nun mich mustern, seit Jasper durch die Tür gerauscht ist und damit den Blick auf mich freigegeben hat. Als mir dies bewusstwird, räuspere ich mich leise und straffe die Schultern – bereit für alles, was mich nun erwarten würde.
Eisern erwidere ich die hasserfüllten Blicke, die mir die Beaumonts zuwerfen, mit Ausnahme von Großmutter Eliza und meiner eigenen Granny, die mich eher wehmütig betrachten. 
Granny Edith ist die erste, die das Wort ergreift.
  »Ivy…«, sagt sie ohne jede Wertung in ihrer Stimme. Mein Blick huscht kurz zum Tisch, auf dem ich mehrere Zeitungen unordentlich ausgebreitet sehe – alle mit einem riesigen Foto, das unwiderlegbar Jasper und mich im Wald zeigt, in einer sehr eindeutigen Pose. Ich halte automatisch die Luft an, als meine Großmutter einige Schritte auf mich zumacht und mir tröstend einen Arm um die Schultern legt. »Was hast du denn da nur wieder angestellt, Kind…«, seufzt sie und führt mich drängend aus dem Raum, fort von den giftigen Blicken, die mir unendliche Todesqualen versprechen. Trotzdem lässt es sich Mr. Beaumont nicht nehmen, mir noch etwas Abfälliges hinterher zu zischen:
  »Angestellt… Sein Leben hast du zerstört, du kleine Verführerin…«
Alles in mir schreit danach, mich umzudrehen und diesem Typen mal gehörig die Meinung zu sagen, doch Granny blickt mich so eindringlich an und schiebt mich unablässig weiter, dass ich mir fest auf die Zunge beiße.
Sie sagt nichts, während wir an der großen Treppe vorbei laufen, direkt zum Empfangszimmer, in dem uns noch gestern Madame Morel mit ihren Tanzstunden gequält hat. Sie schließt die Tür hinter uns und stößt ein lautes Stöhnen aus. In ihren Augen spiegeln sich allerdings nicht Wut oder Enttäuschung, wie in denen von Jaspers Eltern, sondern aufrichtiges Mitleid und ich glaube auch ein Funken Traurigkeit. 
  »Granny, ich… es tut mir so leid…«, stammle ich unsicher. 
  »Entschuldige dich niemals für etwas, das du getan hast, weil dein Gefühl dich getragen hat. Magst du den jungen Beaumont?«, will sie wissen. Ich starre sie kurz irritiert an, denn ich habe eigentlich eine Standpauke über mein Verhalten erwartet, mit dem ich den guten Namen unserer Familie beschmutzt habe. Andererseits hat sich Granny natürlich noch nie so besonders für das Ansehen oder den Wert des Namens Canterbury interessiert. Ganz im Gegensatz zu meinen Eltern, die mit hundertprozentiger Sicherheit ebenfalls gerade vor einer dieser reißerischen Schlagzeilen sitzen und sich wünschen, mich nie gezeugt zu haben. 
  »Ich…ähm... ich denke schon«, presse ich schließlich eine Antwort heraus. Granny hebt die Brauen. 
  »Du denkst? Blick in dich hinein. Was fühlst du? Was sagt dir dein Herz, Ivy?«
Ich seufze schwer. Wenn ich das nur wüsste… In meinem Herzen herrscht momentan noch größeres Chaos als diese Geschichte mit dem Foto in meinem Leben angerichtet hat. Doch ich kann nicht verleugnen, dass sich die Gefühle für Jasper echt anfühlen. Verdammt echt sogar. Dass sich mein gesamter Körper bereits jetzt so nach seiner Nähe, seiner Wärme sehnt. Dass da etwas zwischen uns existiert, das sich mit Worten kaum beschreiben lässt. Eine Verbundenheit, ein Zauber. Jasper versteht, was ich durchmache. Wir sind uns so ähnlich und doch so verschieden. Er ist wie das fehlende Puzzleteil, das mich vervollständigt und nach dem ich schon mein ganzes Leben lang gesucht habe, ohne es überhaupt zu wissen. 
Doch dann ist da noch Jazz. Dieser mysteriöse Zorro aus der träumenden Welt. Sein rebellischer Geist, der meinem so ähnelt und die neckend liebevolle Art ziehen mich ebenso in ihren Bann. Er ist ein Kämpfer, verfolgt mutig seine Ziele, egal um welchen Preis. Er ist alles, was ich selbst tief in mir verschließe, um den Erwartungen dieser Welt zu genügen. Dieses Gefühl, das mich so unabdingbar zu ihm zieht, erscheint mir ebenso stark wie das für Jasper Beaumont. Es ist ein Dilemma. 
  »Mein Herz sagt, ich habe nichts Falsches getan«, antworte ich wahrheitsgemäß auf die Frage meiner Großmutter. Denn ich muss mir eingestehen, dass es genau das ist, was ich empfinde.
Ein mildes Lächeln huscht über Granny Ediths Lippen und sie nickt bedächtig. 
  »Dann lass dir von niemandem etwas Anderes einreden, versprichst du mir das?« 
Stirnrunzelnd mustere ich sie, nicke jedoch. Irgendwie verhält sie sich seltsam. Mich beschleicht eine unheilvolle Vorahnung. 
  »Mom will, dass ich ebenfalls nach London zurückkehre, nicht wahr?«, platze ich schließlich mit der Vermutung heraus. Die Antwort kenne ich eigentlich schon, dennoch hofft ein winziger Teil von mir, dass es nicht so ist. 
  »Sie hat vorhin angerufen und war völlig außer sich. Natürlich gibt sie mir eine Teilschuld an der ganzen Sache. Ich habe wirklich versucht sie umzustimmen, aber Maria, deine Mom, ist wie immer verdammt stur. Niles wird dich ebenfalls in einer Stunde abholen. Es tut mir so leid, Ivy«, erklärt sie mir. In ihrem Tonfall schwingt so viel Schwermut und Bedauern mit, dass ich dem Impuls folge und sie unvermittelt fest in die Arme schließe. 
  »Danke Granny… für alles«, flüstere ich ihr liebevoll zu, während sie herzlich meine Umarmung erwidert. Ich sehe, wie sich eine kleine Träne aus ihrem Augenwinkel stiehlt, als ich mich wieder von ihr löse, um nun ebenfalls auf mein Zimmer zu gehen und meine Sachen zusammen zu packen. 
Mich schmerzt das Bild, das ich hinter mir lassen muss. Wie Granny so traurig und trostlos in dem kleinen Raum steht, mit all den leeren Bücherregalen, die einst so bunt mit allen möglichen Geschichten und Träumen gefüllt waren. Unweigerlich kommt in mir der Gedanke an den weißen Palast in Lunaris auf. Selbst, wenn ich nach London zurückmuss, werde ich zumindest diese Sache nicht gegen die Wand fahren. Ich werde mit Jazz und den anderen die Bücher befreien und Granny ein unvergessliches Lächeln ins Gesicht zaubern, wenn sich ihre Regale wieder mit Leben füllen... und ich werde Laveni dabei helfen herauszufinden, was mit ihren Feen-Freunden geschehen ist. 
Somit wandern nicht nur meine Klamotten in den Koffer, sondern gut verborgen zwischen den Stoffen auch das alte Buch sowie die eigenartige Kette, die mir Magnus gegeben hat und die mich angeblich im Palast erwachen lassen soll. 
Mit dem fertigen Gepäck sitze ich schließlich auf meinem Bett und lasse den Blick noch einmal durch den Raum mit den antiken Möbeln schweifen, der sich so viel mehr nach Zuhause anfühlt, als jeder andere Ort der Welt. Ich atme noch einmal den wohligen Duft ein, nehme noch ein letztes Mal diese besondere Atmosphäre in mich auf, die ich schon in wenigen Stunden ganz schmerzlich vermissen werde, schließe wehmütig die Augen und lasse mir das Gesicht von den warmen Sonnenstrahlen kitzeln, die gleißend hell durch das Fenster dringen. 
Ein Klopfen reißt mich abrupt aus der Magie dieses Augenblickes. Grannys Stimme dringt durch die schwere Tür.
  »Ivy? Bist du soweit? Niles ist da.« Ich seufze schwer und lasse mich vom Bett auf die Füße gleiten, taste nach dem Griff meines Koffers, in dem der einzige Schimmer Hoffnung für mich liegt, den Rest des Sommers in unserer Londoner Villa zu ertragen und verabschiede mich in Gedanken auf unbestimmte Zeit von diesem Raum, wenn nicht gar für immer.
  »Ich komme«, rufe ich dann laut und mache mich schweren Herzens auf den Weg zur großen Eingangshalle, in der auch Jasper mit seiner Reisetasche steht und sich einmal mehr den harten Worten seines Vaters stellen muss.  
  »Wir werden dich nicht begleiten, um noch zu retten, was zu retten ist und den Lord of Derby gnädig zu stimmen, aber glaube nicht, dass du dir deswegen auch nur den kleinsten Ausrutscher erlauben kannst. Das Personal hat strikte Anweisungen von uns erhalten. Ich hoffe du nutzt die Zeit, um endlich zur Vernunft zu kommen, Jasper«, faucht Mr. Beaumont barsch. Ich realisiere gerade, was dieser Hausarrest in London wirklich für Jasper bedeutet. Dies ist wahrscheinlich der letzte Sommer, in dem er noch Zeit mit seiner Großmutter verbringen könnte. Wie kann man nur so grausam sein, ihm diese Möglichkeit einfach zu verwehren? Wenn ich mir vorstelle, dass es meine Granny wäre, würde eine Welt für mich zusammenbrechen… und genau das ist es, was ich jetzt in Jaspers Miene lese. Ich unterdrücke den Drang, zu ihm zu gehen und ihn tröstend in meine Arme zu schließen sowie seinem Vater meine Meinung ins Gesicht zu spucken. Stattdessen presst mich Granny nun ganz fest an ihre Brust und mir stiehlt sich unvermittelt eine Träne aus dem Auge. Meine Großmutter hat sich heute noch nicht einmal umgezogen, denn sie trägt noch immer das knallpinke Spitzen-Nachthemd, über das sie unordentlich einen regenbogenfarbenen Morgenmantel gezogen hat, außerdem hüllen die weichen Katzen-Pantoffeln ihre Füße in rosa Plüsch. 
Jaspers Eltern bedenken mich nur kurz mit einem abfälligen Blick und verlassen dann einfach die Eingangshalle, allerdings nicht, ohne ihren Sohn noch ein letztes Mal streng zu mustern.
Ich verabschiede mich noch höflich von Großmutter Beaumont, die ebenfalls sehr bedrückt wirkt und ihrem Enkel noch ein paar unverständliche Worte zuflüstert, bevor er gemeinsam mit mir durch die zweiflüglige Eingangstür auf den Kiesweg tritt.


Draußen parken bereits zwei schwarze Limousinen. Vor einer erkenne ich Niles, unseren Chauffeur, der schon im Dienst meiner Familie steht, solange ich denken kann. Er nickt Granny freundlich zu, die seine Geste freudig erwidert. Doch selbst das kann nicht die Betrübnis aus ihren Augen vertreiben. 
Niles eilt herbei und nimmt mir den schweren Koffer ab, um ihn im dunklen Kofferraum des Wagens verschwinden zu lassen. Dann öffnet er mir die Tür. Ich zögere einzusteigen und mein Blick stiehlt sich unweigerlich hinüber zu Jasper, der ebenfalls gerade im Begriff ist, in seine Limousine zu steigen. Irgendetwas lässt jedoch auch ihn innehalten und unsere Blicke treffen sich ein letztes Mal. Statt der erwarteten Resignation und Wut blitzt allerdings Entschlossenheit in seinen Iriden auf – und ein unmissverständliches Versprechen. Seine Lippen formen ein stummes Wort, das ich nicht ganz deuten kann, dann steigt er schließlich ein und mit einem lauten Knall schließt sein Chauffeur die Autotür hinter ihm.
  »Miss Ivy?«, höre ich Niles neben mir fragen, der sich kurz betont räuspert. Rasch besinne ich mich und steige nun ebenfalls in den Wagen. Durch das verdunkelte Fenster sehe ich noch Granny und Eliza Beaumont im Eingang des Anwesens stehen, die gedankenverloren den nun abfahrenden Autos hinterherblicken.
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Als Niles in die schmale Straße einbiegt, die hinauf zu unserer Londoner Villa führt, ziehe ich mir langsam die Kopfhörer von den Ohren aus denen noch leise „Nothing else matters“ von Metallica hallt und ich mache mich innerlich bereit für die Standpauke, die mich gleich von Mom erwarten wird – denn eben diese steht bereits wartend vor der Tür und sie wirkt natürlich alles andere als freudig, mich zu sehen. Einen solch wütenden Ausdruck habe ich noch nie zuvor in ihrem Gesicht verzeichnen können. Meine Mom weiß eigentlich stets die Etikette zu wahren und immer gute Miene zu bösem Spiel zu machen. Neben ihr könnte die ganze Welt im Chaos versinken, sie würde weiter an ihrem Champagner-Glas nippen und ihr falsches Lächeln würde keinen Millimeter verrutschen. Doch nicht dieses Mal… Beinahe macht es mir Angst. Der Skandal mit dem bescheuerten Foto muss sie getroffen haben wie ein Blitz. 
Ich schlucke schwer, als unser Chauffeur die Limousine direkt vor der schweren Eingangstür parkt und mir galant die Tür öffnet. Am liebsten würde ich einfach hier sitzen bleiben… doch da muss ich jetzt wohl oder übel durch. Mit einem Seufzen lasse ich mir nach draußen helfen und während Niles meinen Koffer holt, schlürfe ich bereits betreten in Richtung meiner brodelnden Mutter, die mit ihrem hochroten Kopf nun eine Atmosphäre verströmt, als ob ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch stünde.
  »Ivaine Canterbury! Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht? Hast du überhaupt gedacht? – Nein, augenscheinlich nicht. Weißt du eigentlich, was ihr damit angerichtet habt?«, führt Mom sofort einen rügenden Monolog, sobald ich in Hörweite gelange. Ich blicke ausweichend zur Seite und Mom stöhnt theatralisch. »Ich hatte heute Morgen einen Anruf. Kannst du dir vorstellen von wem?«, faucht sie mich bitter an. In Moms Stimme mischt sich Wut mit Frustration und der immer präsenten Angst um ihren guten Ruf. Ich schüttle nur den Kopf und vermeide es noch immer, ihr in die Augen zu blicken.
  »Nein. Wahrscheinlich zahllose Leute von der Presse?«, murmle ich gleichgültig, woraufhin meine Mutter ein hartes Lachen ausstößt.
  »Wenn es nur das wäre… Nein, Ivaine. Am Hörer hatte ich plötzlichen den verehrten Lord of Derby höchst selbst. Dir ist bewusst, wer das ist?«, zischt sie mir dann endlich die Antwort entgegen. Diesmal nicke ich zur Bestätigung. Natürlich weiß ich es. Der stinkreiche Vater von Jaspers Verlobter –Ariana of Derby. 
  »Und was wollte der alte Sack von dir? Will er uns jetzt verklagen, weil wir lediglich unseren Gefühlen gefolgt sind?«, knurre ich unwirsch, was Mom tatsächlich kurz aus dem Konzept bringt. 
  »Für Gefühle ist in unserer Welt kein Platz, Ivy. Ich dachte, du wüsstest, was der gute Ruf unserer Familie wert ist… Aber wahrscheinlich ist es meine Schuld«, seufzt sie dann, »Ich hätte dich niemals so lange bei deiner verrückten Großmutter lassen dürfen. Diese sture, alte Frau gehört in ein ordentliches Pflegeheim. Es ist ja zu erwarten, dass man wunderlich wird, wenn man so mutterseelenallein in einem großen, leeren Haus mitten in der Pampa lebt.«
  »Granny ist nicht allein!«, protestiere ich und setze augenblicklich zur Verteidigung meiner Großmutter an. »Und sie ist auch nicht wunderlich oder verrückt, Mom. Granny hat einfach nur die Nase voll von eurer immer leuchtenden Plastikwelt. Und ich kann sie wirklich verdammt gut verstehen!«, schmettere ich Mom aufgebracht entgegen, ehe ich mich an ihr vorbei ins Haus drücke und schnurstracks in mein Zimmer stiefle. 
Fünf Minuten später klopft Niles vorsichtig an meine Tür, um mir meinen Koffer zu bringen. Meine Mom war mir natürlich nicht gefolgt, wie erwartet. Sie erträgt es nicht, wenn man ihr die harte Wahrheit ins Gesicht sagt. 
Sie hatte mir lediglich hinterher gebrüllt, dass ich ab jetzt Hausarrest für den Rest des Sommers hätte und ich frage mich unweigerlich, ob sie vielleicht mit den Beaumonts gesprochen hat, die Jasper ja quasi die gleiche Strafe aufgebrummt haben. 


Genervt lasse ich mich auf das metallene Designer-Bett fallen und bemerke, wie hart und kalt es sich anfühlt… Überhaupt kein Vergleich zu dem alten, gemütlichen Holz-Bett bei Granny Edith. Alles in diesem Zimmer wirkt so karg und unpersönlich. Wie ein perfekter Ausstellungsraum in einem Hochglanz-Magazin für Inneneinrichtung. Mom hat mir sogar verboten, Bilder aufzuhängen, ganz zu schweigen von Postern meiner Lieblingsbands oder ähnlicher Deko.
Ich seufze und krame mein Handy hervor, um Jasper eine Nachricht zu schreiben. Als er nach einigen Minuten noch nicht antwortet, lege ich es wieder zur Seite, rapple mich auf und beginne, meinen Koffer auszupacken. Erst jetzt wird mir wieder bewusst, dass sich darin etwas befindet, was mir eine Flucht aus diesem goldenen Käfig bieten wird. Behutsam ziehe ich das alte Buch zwischen meinen Shirts hervor und streiche sanft über den weichen Einband. Es warten noch Aufgaben auf mich und ich habe jetzt mehr als genug Zeit, mich ihnen zu stellen. Ich lege es gemeinsam mit Magnus‘ Kette in eine unscheinbare Kiste mit Fotos, die ich schließlich zurück unter mein Bett schiebe. Heute Nacht werde ich den Dingen in diesem weißen Palast auf den Grund gehen.


Meine Mom geht mir den Rest des Tages aus dem Weg und Dad ist laut den Dienstmädchen auf irgendeiner Geschäftsreise und kommt wohl vor nächster Woche nicht zurück. 
Selbst das abendliche Dinner muss ich in gruseliger Einsamkeit zu mir nehmen. Die wenigen Hausangestellten stehen wie ausdruckslose Statuen an den Wänden des Esszimmers und das elendige Ticken der antiken Standuhr dröhnt mir dermaßen laut in den Ohren, als würde man den Ton über eine riesige Lautsprecherbox übertragen, welche direkt neben mir steht. Bald kann ich mich schon auf nichts anderes mehr konzentrieren und das Geräusch macht mich so verrückt, dass ich beschließe, lieber hungrig ins Bett zu gehen, statt es auch nur eine weitere Minute zu ertragen.
War das verdammte Ding schon immer so laut?
Ich stehe so abrupt auf, dass mein Stuhl dabei beinahe umkippt und stammle eine halbherzige Entschuldigung und etwas von Unwohlsein. Unter den mitleidigen Blicken des Personals verlasse ich rasch den Raum und eile zurück in mein Zimmer.
Ich verschließe die Tür und bereite mich mit knurrendem Magen für die Nacht vor. Hoffentlich gibt es in diesem Palast der Makellosigkeit noch irgendetwas zu essen. Ich kann ja leider schlecht zu Bettys Stand auf dem dunklen Jahrmarkt gehen und mir eines ihrer sündhaft leckeren Sternenstaubbrote besorgen. Ich seufze bei dem Gedanken, der meinem Bauch prompt ein noch lauteres Geräusch entlockt und krame den Karton unter meinem Bett hervor, aus dem ich das Buch samt Kette ziehe, die ich mir unversehens um den Hals lege. Ihr roter Stein leuchtet kurz auf und fühlt sich plötzlich wieder so schwer an. Danach suche ich nach dem Kissen-Bezug, in den ich beim Packen das Buch eingewickelt hatte und auf dem ich noch letzte Nacht mit Jasper gelegen habe. Ich finde ihn im halb ausgeräumten Koffer, zwischen meinen Shirts und ziehe ihn über mein Kopfkissen.
Dann kuschle ich mich unter meine warme Decke, tief in das Kissen, an dem noch immer ein wenig von Jaspers Duft haftet und checke zunächst noch die Nachrichten auf meinem Handy. Jasper hat nicht geantwortet. Ob ihm das Handy vielleicht weggenommen wurde? Oder will er einfach nicht noch mehr Chaos verursachen, als es sowieso schon gibt, indem er mich ignoriert? Ich würde es verstehen und doch ist da dieses stechende, quälende Gefühl und der Teil von mir, der sich so sehr wünscht, er würde antworten. Etwas missmutig lege ich das Smartphone wieder auf meinen Nachttisch und schlage das Buch auf, in dem mich einmal wieder der Titel anspringt. Das Reich der vergessenen Worte. Das ergibt langsam einen Sinn. Ich suche nach dem Kapitel, in dem ich beim letzten Mal aufgehört habe und beginne zu lesen. 


Träume sind nicht immer nur ein Ausdruck unserer Fantasie. Sie können sogar zur ungeahnten Realität werden, wenn wir den Mut finden, ihnen zu folgen. Mut zu beweisen ist schwer und doch sollte man etwas wagen, denn gibt man sich der Angst hin, bleibt man gelähmt und irgendwann beherrscht sie alle Sinne und Taten. Sei mutig, Wandler und lausche deinen Träumen, denn nur den mutigen Träumern kann gelingen, was sonst niemand vermag.


Wie immer ergreift sofort die bleierne Schwärze und Müdigkeit Besitz von mir und ich schaffe es nicht, auch nur ein weiteres Wort zu lesen, ehe meine Gedanken völlig verstummen.


»Guten Morgen, Dornröschen«, trällert eine hohe und mir wohl bekannte Stimme, als ich schließlich langsam wieder erwache. Ich blinzle benommen und es dauert einen Moment, bis ich realisiere, wo ich mich befinde. 
Die hohen Decken des prächtigen Zimmers, die helle Einrichtung und das kitschige Himmelbett lassen keinen Zweifel zu, ganz zu schweigen von der frechen Lavendel-Fee, die auf dem Rand des Bettgestänges über mir hockt und mich leicht kritisch mustert. »Wo warst du denn letzte Nacht?«, schießt sie sofort ihrer Begrüßung hinterher. Ich strecke mich und setze mich auf, damit ich auf Augenhöhe mit Laveni sprechen kann.
  »Ich hatte den beschissensten Tag meines Lebens und keine Kraft mehr, herzukommen«, brummle ich wahrheitsgemäß. Laveni lässt sich von der Kante plumpsen und kullert grazil über mein Kissen, auf dem sie dann die Beine zum Schneidersitz formt und das winzige Gesicht auf ihre Hände stützt.
  »Jetzt bin ich aber neugierig. Was ist denn passiert?«, will sie natürlich wissen. Ich stöhne genervt, erzähle ihr jedoch von den kürzlichen Ereignissen und die Fee hängt an meinen Lippen. Vor allem der Teil mit dem Kuss und dem Foto scheint sie brennend zu interessieren, denn ihre Augen weiten sich, sobald ich davon erzähle.
  »Und ich dachte, du stehst auf diesen dunklen Jungen, wie war noch sein Name?«, murmelt Laveni und reibt sich nachdenklich das Kinn. 
  »Jazz«, erwidere ich trocken und stoße ein Seufzen aus. Die Fee reißt erneut die Augen auf.
  »Zwei Typen gleichzeitig? Du gehst aber ran…«, kichert sie keck und lässt ihre Brauen vielsagend tanzen. 
  »Nein! So ist das nicht, ich meine… Keine Ahnung, ich weiß selbst nicht, was ich davon halten soll«, murre ich missmutig. 
  »Auf jeden Fall solltest du dir klarwerden, was du willst, Snow. Einen von beiden wirst du wohl oder übel verletzen.«
  »Und wenn eigentlich beides keine Zukunft hat? Der eine ist quasi so gut wie verheiratet und den anderen kenne ich nur aus einer magischen Traumwelt und wer weiß schon, wer er im realen Leben ist?«, schnaube ich. Laveni grübelt einen Moment.
  »Du scheinst jedenfalls einen Hang zu komplizierten Typen zu haben… Aber manchmal lohnt es sich, etwas zu wagen. Nichts geschieht ohne Grund, weder hier, noch in deiner Welt. Am Ende wird sich alles fügen, du wirst sehen«, versucht sie mich aufzumuntern, doch innerlich hadere ich noch immer mit meinen verwirrenden Gefühlen. »Du solltest vielleicht jetzt dem werten Magnus zeigen, dass du wieder da bist«, wechselt sie nun ganz abrupt das Thema und ich blicke sie mit angezogener Braue an.
  »Wieso? Hat er etwa schon eine Vermisstenmeldung rausgegeben?«, witzle ich. Sie lacht amüsiert auf.
  »So ähnlich. Als du letzte Nacht nicht wiederaufgetaucht bist, gab es einen ganz schönen Tumult im Palast. Alle haben nach dir gesucht und Magnus war außer sich, weil er dir diese Kette gegeben hat. Er glaubt, sie könnte nicht richtig funktioniert haben und du vielleicht an irgendeinem Ort in der träumenden Welt festsitzen, der ebenfalls in ihr gespeichert ist.« Ich runzle die Stirn.
  »Warum macht er denn so einen Aufstand? Ich bin doch eine helle Wandlerin, wie die anderen. Die kommen doch sicherlich auch nicht jede Nacht nach Lunaris«, überlege ich laut, was der kleinen Fee ein müdes Schulterzucken entlockt.
  »Offenbar sieht er etwas in dir, was die anderen nicht haben. Dieser Verrückte hat wirklich alles hier in Aufruhr versetzt.«
Ich schüttle unmerklich den Kopf und schwinge mich aus dem Bett. Heute trage ich ein enganliegendes Cocktail-Kleid aus hauchdünnem Stoff, mit einem Ausschnitt, der viel zu tiefe Einblicke gewährt und einer seidenen Schnürung am Rücken. Prompt fühle ich mich unwohl. Kann dieses verdammte Buch mir nicht wenigstens einmal etwas Bequemeres verpassen? Wie soll ich denn in diesem Fummel irgendwelche Nachforschungen betreiben, wenn ich kaum laufen kann, geschweige denn atmen?
  »Konntest du eigentlich schon etwas über das Verschwinden der anderen Feen herausfinden?«, wende ich mich nochmal an Laveni, die noch immer unverändert auf dem Kissen ruht. Sie schüttelt resigniert den Kopf.
  »Gar nichts. Leider. Aber ich habe es bis jetzt auch noch nicht geschafft, in den Raum hinter dieser mysteriösen Tür zu gelangen.«
  »Du meinst den, an dem mich diese Maja letztes Mal so hastig vorbei geführt hat?«
Laveni nickt. Ich habe da ja so eine Vermutung, was sich in diesem Raum, den außer Magnus scheinbar niemand betreten darf, befindet. 
  »So nervös, wie Maja beim Erwähnen der Tür geworden war, ist das definitiv der erste Anlaufpunkt für unsere Ermittlungen«, beschließe ich und meine Feen-Freundin nickt eifrig, doch dann verdunkelt sich ihre Miene unerwartet.
  »Es gibt einen Schlüssel, aber den trägt dieser sexy Anführer leider immer bei sich. Kein Rankommen für mich, ohne bemerkt zu werden«, schnaubt sie mürrisch.
  »Okay, dann kennen wir ja unsere Aufgabe. Ich werde zunächst diesen Bücherdieben zeigen, dass ich da bin. Danach können wir weiter planen.« Laveni und ich geben uns ein High Five. 
Voller Entschlossenheit schnappe ich mir die Schlüsselkarte, die sich seit dem letzten Mal unverändert auf den Nachttisch befindet und stiefle daraufhin zur Tür. Was hatte diese Maja noch gesagt, in welchem Zimmer sie wohnt? 
Ich trete auf den Gang hinaus, der mich noch immer stark an ein Hotel erinnert. Der blutrote, weiche Teppich unter meinen Füßen lässt ein Gefühl aufkommen, als würde ich auf einer fluffigen Wolke stehen. Ich suche mit dem Blick die Nummern der anderen Räume ab, die auf großen, goldenen Tafeln an den reinweißen Türen prangen. Aus irgendeinem Grund bleibt er schräg gegenüber an der Einundvierzig hängen. 
Vorsichtig klopfe ich an. Zu meiner Überraschung öffnet sich tatsächlich kurz darauf mit einem Klacken die Tür und Maja schaut mich zunächst irritiert an. Dann weiten sich ihre Augen.
  »Da bist du ja endlich wieder! Komm, schnell, ich bringe dich zu Magnus! Er war ganz aufgelöst vor Sorge um dich«, erklärt sie schließlich und bevor ich etwas erwidern kann, fällt auch schon die Tür hinter ihr ins Schloss und die helle Traumwandlerin greift nach meinen Arm und stürzt los. Etwas überrumpelt lasse ich sie gewähren und stolpere hastig hinter Maja her.
Leider kann ich nur einen flüchtigen Blick auf die Tür mit den fremdartigen Buchstaben werfen, hinter der sich mit hoher Wahrscheinlichkeit das Herz und damit das Geheimnis dieses Palastes verbirgt. Maja zieht mich weiter die Gänge entlang, von denen sich jeder vom anderen unterscheidet. In einem schlängeln sich exotisch anmutende Ranken und Blüten die Wände entlang, in denen ich mir einbilde, sogar seltsame, kleine Tiere zu sehen, die sich zwischen den dichten Blättern verstecken. Im nächsten ziehen sich riesige Gemälde den gesamten Flur entlang, die eine Art schwarz-weißes Schachspiel zeigen und die mich an die Mosaik-Bilder an den Häusern im Viertel erinnern, in dem auch Jazz ein Haus besitzt. Der nächste Gang ist mit blau leuchtenden Fackeln gespickt, deren Flammen allerdings nicht aus Feuer bestehen, sondern aus sonderbar glühenden Käfern, die sich um die silbernen Stäbe bündeln. Blaue Glühwürmchen? Ich starre noch immer fasziniert die Lichtquellen an, als wir abrupt vor einer Tür Halt machen, die auf den ersten Blick völlig unscheinbar wirkt. Sie verschmilzt beinahe mit der Wand, so dass ein unachtsamer Mensch sie vermutlich gar nicht gesehen hätte.
  »Hier ist es«, sagt Maja, die mal wieder den ganzen Weg über geschwiegen hat. Sie verliert auch jetzt kein Wort zu viel, sondern klopft eilig gegen die hölzerne Pforte. Ein dumpfes »Herein« dringt daraufhin hindurch und wie von Zauberhand öffnet sie sich, ohne, dass jemand dahintersteht. Stattdessen blicke ich nun auf einen opulenten Schreibtisch, der, wie alles im Raum, aus glänzend weißem Holz gefertigt wurde. Auf einem goldverzierten Stuhl sitzt Magnus, der nicht aufblickt, sondern gerade konzentriert über etwas gebeugt ist. Was mir jedoch noch vor dem weißen König ins Auge fällt, sind die Stapel Bücher, die wie Türme aus Papier und Leder den kompletten Tisch bedecken. Ich ziehe scharf die Luft ein… Echte, gedruckte Bücher! Maja räuspert sich leise, als er nach einer gefühlten Ewigkeit noch immer nicht reagiert, sondern weiter in das Buch vertieft ist, das sich aufgeklappt vor ihm befindet.
  »Snow ist zurück«, presst sie dann verhalten die Worte hervor, die ihn schlagartig aus seiner Versunkenheit reißen. Mit weit geöffneten Augen schnellt sein Kopf nach oben und sein Blick fällt direkt auf mich. Als er registriert, dass ich wirklich hier bin, steht er auf, umrundet den Schreibtisch und kommt auf uns zu.
  »Zum Teufel, warum hast du das denn nicht gleich gesagt, Maja?«, faucht er die Wandlerin an, die prompt neben mir schrumpft. Mit einer raschen Handbewegung gibt er ihr zu verstehe, dass sie nun gehen darf, während seine Augen sich wie gebannt auf mich heften. Mir reicht er galant die Hand und führt mich weiter in den Raum. Die Tür hinter mir schließt sich wieder, ohne dass er sie berührt. 
  »Wo warst du letzte Nacht? Ich habe mir Sorgen gemacht, Snow«, fragt er dann, klingt dabei jedoch weniger besorgt, sondern mehr wie ein Vater, dessen Tochter nicht nach Hause gekommen ist.
  »Ich hatte viel um die Ohren. Mein Leben in der realen Welt ist…ähm…etwas turbulent momentan«, stammle ich zur Antwort. Ich muss mir ganz schön auf die Zunge beißen, weil er kein Recht hat, so vorwurfsvoll mit mir zu reden und ich zusätzlich auch noch die Wut auf meine Mom und Jaspers Eltern in mir trage, die uns so schrecklich unfair behandelt haben.  
Magnus mustert mich skeptisch, kommentiert meine Worte allerdings nicht. Dafür setzt er nun ein schmales Lächeln auf, das seine Augen nicht erreicht. 
  »Beim nächsten Mal wäre es schön, wenn du zumindest kurz vorbeischauen und dich abmelden würdest. Ich möchte gern wissen, wer sich wann im Palast befindet. Außerdem habe ich befürchtet, die Kette hätte vielleicht nicht funktioniert und du könntest wieder in der Stadt erwacht sein. Ich habe sogar Omar mit einer Patrouille ausgesandt, um dich zu suchen.«
Ich schlucke schwer und unterdrücke die Antwort, die mir auf der Zunge liegt. Dieser Typ ist ja ein echter Kontroll-Freak. 
  »Ja, tut mir leid, wenn ich so viel Chaos ausgelöst habe. Beim nächsten Mal sage ich Bescheid«, zwinge ich mir die Sätze über die Lippen, die er hören will. Er nickt zufrieden. 
  »Nun, da das jetzt geklärt ist, würde ich dir gern den Palast zeigen.« Magnus deutet Richtung Tür und lässt mir den Vortritt. 
Wir laufen die zahlreichen Gänge ab und er zeigt mir zunächst den Speisesaal, in dem sich auf endlos langen Tischen das feinste Essen türmt. An mehreren, großen Tafeln, die mit prunkvoll verzierten Stühlen umrahmt sind, sitzen ein paar Leute und unterhalten sich angeregt beim Essen. Mein Magen knurrt, aber ich ignoriere seinen Protest geflissentlich, als wir den Saal wieder verlassen und uns die Unterkünfte der Wachen ansehen. Zwar hatte ich vorgehabt, noch etwas zu essen, doch ich befürchte, dass mir vor Aufregung sofort übel werden könnte.
  »Hier im Palast hat jeder eine Aufgabe, Snow«, erklärt mir Magnus, während wir weitergehen. 
  »Eine Aufgabe?«, wiederhole ich und ziehe die Stirn kraus. Er nickt bedächtig.
  »Damit dieses System funktioniert, muss jeder helle Wandler seine eigene Aufgabe kennen und dieser verantwortungsbewusst nachkommen. Omar ist zum Beispiel das Oberhaupt der Palast-Wachen. Ich selbst bin sowas wie der König, der Anführer – nenn es, wie du willst. Dann gibt es noch die Dienstmädchen, wie Maja. Sie kümmern sich um die Belange des Palastes und der übrigen Bewohner. Es gibt außerdem noch die Gelehrten, die unsere Geschichte für die kommenden Generationen aufschreiben, die Köche, die für unser leibliches Wohl sorgen, die Magiebegabten, zu denen ich im Übrigen auch zähle, wie du vielleicht schon bemerkt hast und noch viele mehr.«
  »Was macht denn ein Magiebegabter?«, will ich unvermittelt wissen.
  »Nun, sie kümmern sich zum Beispiel um den magischen Wall, der unseren Palast umgibt, damit wir vor den dunklen Wandlern geschützt sind«, antwortet er kühl und es ist ziemlich offensichtlich, dass er da irgendetwas vor mir verbirgt, doch er zieht mich hastig weiter, bevor ich tiefer bohren kann. 
Offenbar unterteilen sich die Unterkünfte der Bewohner anhand ihrer Position im Palast. Demnach hat Magnus mich also den Dienstmädchen zugeteilt… Vielleicht gar nicht mal so schlecht, wenn man unauffällig herumschnüffeln will. 
  »Und warum hassen uns die Dunklen so? Warum haben sie mich durch die halbe Stadt gejagt?«, versuche ich noch mehr Informationen aus ihm heraus zu kitzeln, denn mich interessiert wirklich brennend Magnus‘ Version der Geschichte. Er fährt seufzend mit der Hand durch sein hellblondes Haar und schweigt einen Moment zu lange, bevor er zu einer Antwort ansetzt.
  »Du musst wissen, dieser Kampf existiert bereits seit vielen Generationen von hellen und dunklen Wandlern. Es ist wie ein ewiges Spiel zwischen Schwarz und Weiß, bei dem es keinen Gewinner gibt. Wir beschützen in diesem Palast etwas, Snow. Etwas außerordentlich Wertvolles. Das ist es, was uns diese vernunftlosen, kleingeistigen dunklen Traumwandler da draußen stehlen wollen…« Seine Stimme wird mit jedem Wort ernster und ich sehe, wie sich die Muskeln unter seinem weißen Gewand anspannen, das heute lediglich aus einer engen Hose sowie einem dünnen Leinenhemd besteht, dessen Stoff allerdings so hauchzart ist, dass man alles darunter mehr als gut erkennen kann. Die beleidigenden Worte, die er über Jazz und die anderen verliert, liegen mir schwer auf der Seele, doch ich verdränge sie, so gut es geht, schließlich darf ich nicht den Verdacht erwecken, eine Spionin zu sein.
  »Was ist es denn, das wir beschützen?«, gebe ich mich völlig ahnungslos. 
  »Das hier«, lässt er daraufhin verlauten und bleibt abrupt vor einer ganz speziellen Tür stehen. Ich erkenne sie sofort. »Hinter dieser Tür befinden sich all die Bücher, die bei der Auflösung vor langer Zeit aus der realen Welt verschwunden sind. Sie sind unser Heiligtum, das es zu schützen gilt.« Ich versuche mich überrascht zu geben und reiße erschrocken die Augen auf.
  »Du meinst… das ist der Ort, an den sie gegangen sind? Sie haben sich also gar nicht aufgelöst?«
  »Natürlich haben sie sich nicht einfach in Luft aufgelöst. Jedes einzelne ist noch da. In Sicherheit. Verborgen vor den missbräuchlichen Händen der Unwürdigen«, knurrt Magnus verbittert.
  »Wie meinst du das? Was haben die Dunklen denn mit den Büchern vor?«, forsche ich weiter.
Er stößt ein verächtliches Zischen aus.
  »Was sie vorhaben? Sie wollen die Bücher wieder in die reale Welt zurückbringen. In eine Welt, in der sie kaum geschätzt, ihr wahrer Wert nur von wenigen erkannt wird. Das darf einfach nicht passieren, Snow.« 
Bei Grannys rosa Katzen-Puschen… was für ein verdrehter Unsinn läuft denn bitte im Kopf dieses Typen ab? Unweigerlich frage ich mich, wer diesen Kerl eigentlich zum König ernannt hat… Wahrscheinlich war er es selbst und besitzt oder kann irgendetwas, wovor die anderen sich fürchten, weshalb sich niemand dagegen auflehnt. 
  »Aber… was wäre denn so schlimm daran, die Bücher wieder zurück zu bringen?«, wage ich mich vorsichtig zu fragen. Magnus weicht sofort alle Farbe aus dem Gesicht und er starrt mich mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Entsetzen an.
  »Stell niemals wieder eine solche Frage hier im Palast, verstanden?«, faucht er. Ich weiche unmerklich vor ihm zurück. So langsam macht mir dieser Verrückte Angst. »Hast du eine Ahnung, was die Bücher im Laufe der Menschheitsgeschichte alles erleiden mussten? Wie unachtsam und fahrlässig mit ihnen umgegangen wurde?« Ich schüttle hastig den Kopf und erwidere seinen Blick bestürzt.
»Vielleicht hast du schon davon gehört, dass es einige, große Bücherverbrennungen in der Geschichte gab. Bereits im tiefen Mittelalter hat man im Rahmen der Inquisition zahlreiche Bücher verbrannt, weil man in ihnen die Schriftwerke des Teufels persönlich gesehen hat. Wegen diesen abergläubischen und engstirnigen Menschen, ging damals so viel wertvolles Wissen und auch Kulturgut verloren… Im sechzehnten Jahrhundert ließ ein mexikanischer Bischof sämtliche Schriften der alten Maya-Kultur vernichten, weil er glaubte, sie seien zur Teufelsanbetung genutzt worden. Nur vier Codices konnten den Flammen damals entkommen. Im siebzehnten Jahrhundert fanden regelmäßig Buchhinrichtungen statt, nur, weil ihr Inhalt sich kritisch über die damals Mächtigen äußerte oder Missstände angeprangert hat. Das Ganze zog sich noch über die folgenden Jahrhunderte und stets mussten die Bücher leiden, weil der machtbesessenen Obrigkeit aus irgendeinem Grund ihr Inhalt missfiel. Dazu kommen all die großen Unglücke, bei denen so viel Wissen und Geschichten verloren gingen. Der Brand der großen Bibliothek von Alexandria wird auf ewig unvergessen bleiben. Auch dort wurden die alten Schriften Opfer des menschlichen Machtbegehrens. Überlieferungen behaupten, das dort lagernde Wissen, das sämtliche Bereiche der Literatur, Philosophie, Astrologie, Naturwissenschaften, Astronomie und selbst Magie umfasste, stammte zum Teil aus der sagenumwobenen Stadt Atlantis. Wegen dem kopflosen Handeln einiger Weniger wurde die gesamte Menschheit dieser unersetzbaren Werkzeuge beraubt. Stell dir nur vor, was uns damit genommen wurde… Wir dürfen einfach nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passiert. Darum sind wir hier. Darin besteht unsere Aufgabe als helle Wandler und meine als euer König. Wir müssen die Bücher schützen, um jeden Preis.«
Ich schlucke schwer, als er mit seiner Ausführung endet und sämtliche Worte bleiben mir in der Kehle stecken. So wie Magnus es erzählt, klingt die Sache sogar irgendwie nachvollziehbar. Natürlich finde ich es tragisch, was im Laufe der Zeit mit vielen der Bücher geschehen war. Trotzdem darf sich niemand das Recht herausnehmen, darüber zu entscheiden, wer Zugang zu Wissen und Geschichten erhält und wer augenscheinlich als unwürdig abgestempelt wird. Das ist einfach nicht richtig. Allerdings hat mir diese kleine Unterhaltung eines eröffnet: Hinter der verdammten Tür befinden sich die verschwundenen Bücher und nun ist es an mir, einen Weg zu finden, dort hinein zu gelangen.
  »Snow?«, reißt mich Magnus forsch aus den Gedanken.
  »Äh, ja. Ich verstehe absolut, was du meinst. Die Bücher müssen auf jeden Fall vor erneuten Unglücken geschützt werden«, lüge ich und bin beinahe von mir selbst überrascht, wie überzeugt ich dabei klinge. Dass ich quasi mein Leben lang eine Rolle spielen musste, scheint sich nun tatsächlich mal bezahlt zu machen. 
  »Ich werde dir noch den Hof und die übrigen Unterkünfte zeigen und bringe dich dann zurück zu deinem Zimmer. Keine Sorge, es wirkt sicher alles erstmal riesig und verworren, aber du wirst dich hier schon bald bestens zurechtfinden.«
Damit schiebt er mich weiter und wir entfernen uns mit jedem Schritt mehr von der Tür, hinter deren Geheimnis ich noch kommen muss, denn bei genauerer Betrachtung war mir aufgefallen, dass sie gar keine Klinke oder Ähnliches besitzt. Offenbar muss man sie also mit Magie öffnen… Hatte Laveni nicht auch etwas von einem Schlüssel erzählt, den Magnus immer bei sich trägt? Verstohlen suche ich seine Gestalt nach etwas Derartigem ab, doch falls er ihn wirklich bei sich trägt, dann verborgen unter seiner Kleidung – wovon bei diesem durchscheinenden Gewand ja nur noch die Hose in Frage kommt… und ich werde ganz sicher nicht beiläufig seinen Hintern abtasten, geschweige denn gewisse andere Stellen seines Unterkörpers… Ich lenke mich rasch von dem Gedanken ab, Magnus‘ bestes Stück betatschen zu müssen, um in diesen Raum zu gelangen und versuche noch etwas mehr aus ihm heraus zu bekommen.
  »Mein Zimmer befindet sich ja im Dienstmädchen-Trakt. Bedeutet das, meine Aufgabe steht damit fest?«, will ich wissen, während ich hinter dem weißen König her tappe. Zu meiner Überraschend schüttelt dieser den Kopf.
  »Das Zimmer haben wir dir nur vorläufig zugeteilt, kleine Snow. Du bist nämliche ein wahrhaftes Mysterium…«, erwidert er schleierhaft, läuft dabei jedoch unablässig weiter. Immer wieder begegnen wir anderen Palast-Bewohnern, die in prächtige, weiße Kleider gehüllt sind. Die Männer tragen zum Teil Anzüge, zum anderen Teil etwas exotischere Gewänder, ähnlich denen der Wachen, die an ein orientalisches Märchen erinnern. Dieser Palast scheint mir in Gänze ziemlich seltsam zu sein. Nicht nur die verzaubert wirkenden Gänge, die geheimnisvolle Tür ohne Klinke und Schloss, hinter der sich all die verlorenen Bücher verbergen und auch der prunkvolle Innenhof mit den seitlichen Säulengängen, dem schicken Brunnen, von dem aus die Tiger-Figur bedrohlich auf mich herabblickt und den kunstvoll gemusterten Fliesen, für deren genauere Betrachtung ich diesmal endlich Zeit finde. 
Sie glänzen wie weißer Marmor in der Sonne, die allerdings gerade schon im Begriff ist, unterzugehen und mir kommt unweigerlich das Bild eines riesigen Schachbretts in den Sinn, denn die weißen Quadrate wechseln sich mit schwarzen ab. Auf jedem befinden sich kunstvolle Verzierungen in der jeweils anderen Farbe und die goldenen Details runden den opulenten Eindruck ab.
  »Was meinst du damit, dass ich ein Mysterium bin?«, murmle ich, als auch Magnus endlich am Brunnen zum Stehen kommt. Er blickt mir unverwandt in die Augen und ich spüre, dass er darin etwas zu finden sucht. Dann bedeutet er mir, mich zu ihm auf den Rand des weißen Beckens zu setzen.
  »Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung?«, stellt er eine Gegenfrage.
  »Du meinst auf dem Balkon, als du die Vögel gefüttert hast?« Magnus nickt.
  »Es handelt sich bei ihnen nicht um normale Vögel. Das sind Schicksalssucher. Sie erkennen die Aufgabe eines jeden Menschen hier in Lunaris mit nur einem Blick. Sie sind in der Lage tief in deine Seele zu schauen.« Ein Schauer des Unwohlseins rinnt mir über den Rücken. Sie haben in meine Seele geschaut? Hoffentlich können die Biester nicht auch noch Gedanken lesen, sonst bin ich geliefert…
  »Und du kannst sie verstehen?«, taste ich mich vorsichtig weiter vor. Er nickt abermals. Ich schlucke schwer. Weiß er es? Weiß dieser verrückte König, warum ich wirklich hier bin und spielt er vielleicht gerade nur ein grausames Spiel mit mir? Meine Handflächen fangen an zu schwitzen und ich beginne nervös mit dem Fuß zu wippen, was ich sofort einstelle, als ich mich selbst dabei ertappe. 
»Und… was haben sie dir über mich gesagt?«, presse ich schließlich die unausweichliche Frage hervor. Magnus seufzt laut.
  »Nichts.«
Irritiert starre ich ihn an. 
  »Nichts?«, wiederhole ich dann überflüssigerweise seine Antwort. Er zuckt nur salopp mit den Schultern.
  »Normalerweise können sie mir sofort zeigen, für welche Aufgabe ein Neuankömmling anhand seines Charakters und seiner Fähigkeiten im Palast bestimmt ist. Nicht so bei dir. Sie sagten, dein Schicksal liege noch im Dunkeln, es sei ungewiss und wir müssten erst noch den Grund dafür suchen, warum du nicht, wie alle anderen hellen Wandler, gleich im Palast erwacht bist. Ich habe bereits damit begonnen, die Aufzeichnungen der Gelehrten durchzusehen, doch bisher konnte ich keinen Hinweis darauf finden, dass es schon einmal einen solchen Fall in der Geschichte dieses Palastes gegeben hat.« Ich komme nicht umhin, eine gewisse Erleichterung zu verspüren, als mir klar wird, dass diese verdammten Vögel tatsächlich nichts über den wahren Grund meiner Anwesenheit hier gesehen haben. Andererseits macht es mir auch Angst, dass ich sozusagen die Einzige sein soll, die jemals auf der falschen Seite erwacht ist. Die Frage beschäftigt mich selbst, seit ich zum ersten Mal die träumende Welt betreten habe und Jazz mich quasi gerettet hat. Warum hat mich dieses Buch hergebracht? Um die anderen Bücher zu befreien? Ist das meine Bestimmung? 
Magnus entgeht mein nachdenklicher Gesichtsausdruck natürlich nicht. Ich kann es gerade noch unterdrücken zurück zu zucken, als er tröstend eine Hand auf meinen Unterarm legt.
  »Keine Sorge. Wir finden schon noch heraus, was mit dir los ist… Ich glaube, du bist für eine ganz besondere Aufgabe vorgesehen. Aber nun komm, ich bringe dich zurück.«
Er lächelt kühl und erhebt sich in der erhabenen Art, die auch seinem Gang und all seinen Bewegungen innewohnt. Er überragt mich um mehrere Köpfe und ich muss Laveni Recht geben – er besitzt eine einnehmende Schönheit, in der man sich verlieren könnte – wäre der Typ nicht ganz offiziell durchgeknallt.
Ich folge ihm zurück durch die Gänge des Palastes. Dabei bemerke ich immer wieder, wie die anderen mich anstarren oder hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln beginnen, wenn sie mich sehen.
  »Warum benehmen die sich alle so seltsam?«, flüstere ich Magnus zu, der mich mit einem flüchtigen Schulterblick bedenkt.
  »Wie ich schon sagte – du bist anders als sie, etwas Besonderes… und Menschen scheuen sich bisweilen vor dem Fremdartigen und den Dingen, die sie nicht kennen oder einschätzen können. Das wird sich alles legen, wenn wir deine Bestimmung gefunden haben.« Ich schnaube leise. Jetzt bin ich also auch noch sowas wie ein Alien in einer Welt voller Magie, in der sogar Vögel in deine Seele blicken können? Fantastisch. Innerlich rolle ich mit den Augen und versuche die weiteren Reaktionen auf mich zu ignorieren, denn es dauert noch eine Weile bis wir den Gang mit dem roten Teppich erreichen, in dem sich mein Zimmer befindet. 
  »Ich hoffe, es ist okay, dass wir dich vorerst hier unterbringen«, entschuldigt sich Magnus ehrlich bei mir. Ich nicke leicht nervös und hoffe, dass Laveni sich unsichtbar gemacht hat oder nicht da ist, denn mir wird schlagartig bewusst, dass er eventuell mit hineinkommen will. Wenn Magnus die Fee sieht, wird die ganze Sache hier sofort eskalieren und ich komme unter Umständen nicht mehr nach Hause. Kurz durchzuckt mich die Frage, ob das nicht sogar die bessere Alternative wäre. Immerhin bin ich gerade zu Hause in der realen Welt quasi eine Gefangene meiner Mom. Doch dann besinne ich mich schnell wieder, denn im Palast dieses Irren ist es am Ende auch nicht besser und wer weiß schon, was mich hier noch alles erwartet.
  »Es ist ganz wundervoll, vielen Dank. Ich geh dann mal rein«, erkläre ich und erhebe meine Stimme mit Absicht etwas, damit mich Laveni im Zweifelsfall hört und in Deckung gehen kann, bevor ich gleich die Tür öffne. Magnus blickt mich etwas irritiert an, sagt jedoch nichts dazu, sondern wünscht mir einen angenehmen Tag in der anderen Welt und wartet noch, bis ich im Zimmer verschwinde, ehe er vermutlich zurück in sein Studierzimmer geht – oder was auch immer dieser Raum mit dem monströsen Schreibtisch darstellt. 
Mir fällt sofort der süße Duft auf, der plötzlich den Raum erfüllt.
  »Hey, bist du da?«, raune ich leise, da von meiner kleinen Freundin weit und breit nichts zu sehen ist. Ein Niesen und ein unscheinbarer Glöckchen-Ton verraten mir allerdings ihre Anwesenheit und kurz darauf streckt sie den Kopf hinter einer Vase hervor, die jemand mit frischen Blumen gefüllt haben muss – bei denen es sich unverkennbar um einen Strauß Lavendel handelt. Laveni schnieft und ihre grünen Augen tränen gereizt. 
  »Ist es denn zu fassen? Sie hätten doch alle möglichen Blumen in diese neunmal verfluchte Vase stellen können. Tulpen, Lilien, Chrysanthemen, von mir aus auch Sonnenblumen – aber nein! Es muss natürlich Lavendel sein. Der wirkt beruhigend und entspannend, hilft bei Schlafstörungen und gegen Stress«, lamentiert sie und muss erneut heftig niesen. Mir tut sie schon ein wenig Leid, obwohl die Idee mit dem frischen Lavendel in den Zimmern eigentlich ganz clever ist, denn er kann durchaus hilfreich beim Einschlafen sein, wenn man nicht gerade allergisch darauf reagiert. 
Laveni fliegt rüber zu dem kleinen Nachtschrank und zieht an der schmalen Schublade. Nach einem derben Ruck öffnet sie sich und die Fee zieht ein Taschentuch heraus, um gleich lautstark hinein zu schnäuzen. Ich muss schmunzeln, denn der weiße Stofffetzen ist etwa genauso groß wie Laveni selbst. 
  »Was grinst du denn so blöd?«, murrt sie, als ihr meine amüsierte Miene auffällt.
»Nichts, tut mir leid«, erwidere ich, leider noch immer mit zu viel Belustigung in der Stimme. Meine winzige Freundin schenkt mir einen grimmigen Blick, dem jedoch durch ein weiteres Niesen jede Ernsthaftigkeit genommen wird.
  »Und? Wie war es mit unserem heißen Mr. Durchgeknallt? Hast du irgendwas erfahren können, das uns weiterbringt?«, fragt sie dann neugierig. Ich seufze.
  »Nicht wirklich viel. Ich weiß jetzt sicher, was sich hinter dieser Tür verbirgt und dass der Spinner sowie alle im Palast in mir sowas wie eine Außerirdische sehen und dass er ziemlich erpicht darauf ist, zu erfahren, welche Aufgabe ich hier erfüllen soll. Aber ich habe leider keine Ahnung, wie wir in diesen Raum kommen und einen Schlüssel habe ich bei Magnus auch nicht gesehen.«
  »Kein Wunder, wahrscheinlich bringt dein Auftauchen hier zum ersten Mal seit einer Ewigkeit so richtig Action in die staubige, alte Bude«, lacht die Fee hämisch. »Den Schlüssel trägt der gute Magnus übrigens an einer Stelle, die einem nicht unbedingt gleich ins Auge fällt…«, fügt sie hinzu und ich ziehe fragend eine Braue nach oben. 
  »Will ich es wirklich wissen?« Meine Befürchtungen, diesen Kerl für diesen Schlüssel begrapschen zu müssen, scheint gerade unliebsame Realität zu werden. Ein schmutziges Grinsen stiehlt sich zur Antwort auf Lavenis Lippen, woraufhin ich sie nur noch eindringlicher anstarre. »Woher weißt du eigentlich so genau, wo er dieses Ding versteckt?«, rutscht mir die unumgängliche Frage heraus. Die Fee räuspert sich.
  »Naja… ich hatte letzte Nacht ja viel Zeit, als du nicht aufgetaucht bist und dachte mir, ich erkunde einfach mal unsichtbar den Palast. Zufälligerweise hat mich mein Weg in die Privaträume des weißen Königs verschlagen«, stammelt sie und wirkt tatsächlich etwas verlegen.
  »Aha. Und weiter?«, erwidere ich nur tonlos.
  »Der Typ haust hier wirklich ziemlich luxuriös. Die feinsten Stoffe schmücken die Fenster und Polster, alles besteht gefühlt nur aus Gold und Silber und es ist eigentlich viel zu groß für eine einzige Person… Jedenfalls steht dort auch sowas wie ein riesiger Pool, der mit dampfend heißem Blubberwasser gefüllt ist.«
  »Du meinst ein Whirlpool?«, folgere ich, doch Laveni zuckt die Achseln.
  »Wenn ihr das in eurer Welt so nennt… jedenfalls saß ich also gerade auf der Lehne einer prunkvollen Chaiselongue neben diesem Blubber-Pool, um eine kleine Verschnaufpause einzulegen, als er plötzlich den Raum betrat. Dann hat er sich einfach die Kleider vom Leib gerissen und ganz unachtsam neben mich auf die Sitzgelegenheit geworfen. Seine Hose hat mich dabei voll erwischt und etwas ziemlich Hartes hat mich am Kopf getroffen. Ich bin dann zusammen mit dem Beinkleid auf die Sitzfläche gefallen und als meine Welt sich endlich aufgehört hat zu drehen und Magnus sich bereits im Zustand völliger Entspannung in dem dampfenden Wasser befand, habe ich einen Blick in die Hosentasche riskiert. Schließlich wollte ich wissen, was mich da getroffen hat«, setzt sie fort.
  »Der Schlüssel…«, murmle ich folgerichtig. Sie nickt. 
  »Ich habe dann gewartet und bin ihm gefolgt, Tatsächlich hat er genau besagten Schlüssel später benutzt, um diese magische Tür zu öffnen. Allerdings hat er zuvor auch noch so unverständliche Worte gebrabbelt, die ein kleines Schlüsselloch zum Vorschein gebracht haben.«
  »Du hast also gewartet, bis er wieder aus dem Pool gestiegen ist? Nackt? Du bist ja eine echte Spannerin, Laveni«, stichle ich, weil ich mir diesen Kommentar einfach nicht verdrücken kann. Die Fee läuft sofort puterrot an und verzieht das Gesicht.
  »So würde ich das jetzt nicht sagen. Ich habe lediglich Nachforschungen betrieben, wie eine echte Geheimagentin. Einer muss sich ja hier für das Wohle aller opfern«, protestiert sie dann.
  »Opfern? Das klingt, als musstest du dem absoluten Grauen ins Auge blicken«, grinse ich und komme nicht umhin zuzugeben, dass es mir Spaß macht, sie aufzuziehen.
  »Das…ähm… Also eigentlich war es schon ziemlich ansehnlich, was sich mir da geboten hat…«, stammelt sie. Ist die taffe, kleine Fee etwa verlegen? 
  »Erspare mir bitte die Details«, erwidere ich und setze dabei ein schiefes Grinsen auf. Leider sorgt diese Unterhaltung dafür, dass mir zwangsläufig das Bild von Jaspers nacktem Körper in den Sinn kommt. Was er wohl gerade macht? Wahrscheinlich hockt er einsam und allein in seinem Zimmer und verflucht die ganze Welt. Ich wünschte, er könnte hier in Lunaris sein, diese Fluchtmöglichkeit besitzen, so wie ich – auch, wenn es sich in diesem Palast nicht mehr ganz so nach Freiheit anfühlt. Dann drängt sich allerdings Jazz in meinen Kopf und prompt verwerfe ich den Gedanken wieder. Wäre Jasper ebenfalls in Lunaris und würden die beiden Typen, die sich irgendwie gleichzeitig in mein Herz geschlichen haben, aufeinandertreffen, hätte ich ein riesen Problem. Bisher habe ich die Frage, für wen von beiden ich stärkere Gefühle hege, sehr erfolgreich verdrängt. Dennoch ist mir unweigerlich bewusst, dass ich es nicht ewig vor mir herschieben kann. 
  »Hallo? Fee an Wandlerin! Wo bist du denn gerade mit deinen Gedanken?«, reißt mich Lavenis ungeduldige Stimme aus dem Grübeln. Ohje… Wie lange habe ich denn schon nichts gesagt? 
  »Was?«, frage ich irritiert. Sie runzelt skeptisch die Stirn.
  »Wo warst du denn gerade? Hast du dir etwa den heißen Magnus nackt vorgestellt?«, kichert sie dümmlich und zieht anzüglich die Brauen nach oben. 
  »Was? Nein! Natürlich nicht!«, widerspreche ich mit deutlicher Empörung und schüttle mich angewidert. »Ich habe nur… Ach, egal…«
  »Nicht egal! Jetzt erzähl schon, bitte! Das Leben als Lavendel-Fee ist ganz schön langweilig, darum giert mein kleines Feen-Herz nach Aufregung. Du darfst also ruhig deine schmutzigen Gedanken mit mir teilen«, bohrt sie weiter.
  »Wer sagt denn, dass ich gerade etwas Schmutziges gedacht habe?«
  »Das war kaum zu übersehen, so wie du plötzlich das Gesicht verzogen hast. Wenn es also nicht Magnus war, dann ganz sicher einer deiner beiden Sonnyboys«, folgert sie detektivisch. Ich verdrehe die Augen.
  »Nenn sie doch bitte nicht so…« 
  »Aha! Ich wusste es. Wer von beiden hat dir denn dieses dämlich verliebte Grinsen auf die Lippen gezaubert?«, will Laveni wissen. Diese neugierige Fee gibt echt nicht auf.
  »Ich habe ganz sicher nicht verliebt gegrinst…«
  »Oh doch, das hast du. In etwa so…«, antwortet sie und im nächsten Moment beginnt sie traumverhangen in die Luft zu starren und ein ziemlich peinliches Grinsen dabei aufzusetzen. Wenn ich tatsächlich gerade so ausgesehen haben sollte, wäre mir das wirklich peinlich. 
  »Schon gut«, seufze ich, »Ich habe es verstanden. Es war Jasper. Ich habe mich eigentlich nur gefragt, was er wohl gerade treibt. Wir teilen momentan das gleiche Schicksal in der realen Welt und das ist alles andere als schön, das kannst du mir glauben«, rutscht es mir schließlich doch über die Lippen.
  »Das klingt nach Ärger«, sagt die Fee bedrückt.
  »So könnte man es ausdrücken.«
Sie beginnt ihre zarten, leicht durchscheinenden Flügel zu bewegen und schwebt lautlos auf mich zu. Dann greift sie mit ihrer winzigen Hand nach meiner und diese Geste berührt mich unerwartet stark.
  »Ich kann zwar nicht mit in deine Welt kommen, aber ich bin immer hier und habe ein offenes Ohr für dich, Snow«, erklärt sie. Ein warmes Lächeln schleicht sich auf meinen Mund.
  »Danke, Laveni«, gebe ich zurück und meine es von Herzen ehrlich. Ich habe das Gefühl, zum ersten Mal in meinem Leben so etwas wie eine Freundin gefunden zu haben. Eine ziemlich kleine Freundin mit etwas fragwürdigen Eigenschaften, aber dennoch eine Freundin, die unverblümt sagt, was sie denkt, die sich mutig in diesen Palast geschlichen hat, um ihre Freunde und Familie zu finden, die einfach so wunderbar echt ist.
»Ich muss jetzt zurück, aber wir sehen uns morgen Nacht und dann finden wir heraus, wie wir diese verdammte Tür öffnen können«, verkünde ich nun und Laveni nickt zustimmend.
Es dauert nicht lange, bis ich einschlafe. Der intensive Lavendelduft, der noch immer die Luft schwängert, scheint bei mir gänzlich seine Wirkung zu entfalten und schon verlasse ich die träumende Welt. 
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Ich bin unendlich froh, diesen unbequemen Fetzen von Cocktailkleid endlich los zu sein, als ich in meinem Bett in der Canterbury Villa erwache – in meinem grauen Wohlfühl-Pyjama. 
Die Sonne brennt bereits am Horizont und ein lautes Klopfen an der Tür soll mir bedeuten, dass es gleich Frühstück geben wird. 
Ich lasse mir trotz allem Zeit bei meiner Morgenroutine, verstaue das Buch wieder sorgsam im Karton und stelle betrübt fest, dass mein Handy noch immer keine Nachricht von Jasper anzeigt. Also schlurfe ich schließlich seelenruhig , wenngleich etwas geknickt, in Richtung Esszimmer, in dem meine Mutter sitzt, die ihr Gesicht hinter einer aufgeschlagenen Zeitung versteckt.
  »Liest du noch immer dieses Klatsch-Blatt?«, raune ich, woraufhin sie mich endlich über den Rand der Zeitung hinweg ansieht. Die große Brille auf ihrer Nase lässt ihre Augen irgendwie streng und seltsam bedrohlich wirken.
  »Guten Morgen, Ivaine«, schnaubt sie betont, statt direkt auf meinen Spruch einzugehen. »Dieses Klatsch-Blatt beinhaltet heute zufällig eine ausschweifende Story über dich und diesen Beaumont-Jungen. Die Sache wird wohl leider nicht so schnell vorbei sein, wie wir gehofft haben«, brummt Mom missmutig weiter, bevor sie die Papierseiten wieder sorgsam zusammen faltet und neben sich auf den Tisch legt.
  »Egal was sie dort schreiben, es ist doch sowieso nicht wahr«, stelle ich fest. Mom gibt ein abfälliges Geräusch von sich.
  »Es ist nicht egal. Hier geht es um unseren Ruf, hast du das denn noch immer nicht verstanden?«
Ich zucke nur salopp mit den Schultern.
  »Und wenn schon…« Demonstrativ greife ich daraufhin nach dem Kaffeebecher, den mir einer der Bediensteten unaufgefordert hingestellt hat und nippe an dem erquickenden Heißgetränk. Was wäre ein Morgen ohne einen wohltuenden Kaffee? Ich sehe meiner Mutter an, dass sie innerlich brodelt, doch sie wird sich vor all den Angestellten sicher keine Blöße geben, weshalb ich mich von ihrer warnenden Miene kaum beeindrucken lasse.
  »Wir müssen dich von der Öffentlichkeit fernhalten. Es wird hier sicher bald vor Reportern nur so wimmeln, also wirst du nicht einmal mehr aus dem Fenster schauen, verstanden?«, befiehlt sie in ihrer bekannt autoritären Art. Ich verdrehe nickend die Augen. Mit Sicherheit werde ich mich den Rest des Sommers zu Tode langweilen und hoffe inständig, dass die diversen Streaming-Dienste genügend Serien-Stoff für mich bereithalten, um diese Zeit irgendwie zu überstehen.


Genau das ist es dann auch, was ich den Rest des Tages mache, während ich fieberhaft auf den Abend warte und damit meine nächste Möglichkeit meinem goldenen Gefängnis hier zu entfliehen. 
Entgegen Moms Anweisung riskiere ich natürlich trotzdem ab und an einen flüchtigen Blick aus dem Fenster, vor dem sich tatsächlich am Nachmittag eine Meute von Reportern versammelt hat, nachdem sie offenbar mitbekommen haben, dass ich zurück in London bin.


»Hey, wie war dein Tag?«, begrüßt mich eine ziemlich müde wirkende Lavendel-Fee, als ich endlich im weißen Palast erwache.
  »Frag lieber nicht…«, brumme ich, »Meine Mutter hat mich zum strengsten Hausarrest der Welt verurteilt und das auf unbestimmte Zeit. Ich werde an Langeweile sterben, ganz sicher.«
  »Also kannst du Traumprinz A gerade gar nicht sehen?«
  »Traumprinz A?« Ich ziehe die Stirn kraus. Laveni zuckt grinsend die Achseln.
  »Naja, ich dachte mir wir nennen deine zwei Verehrer jetzt einfach Traumprinz A und B. Aber wenn du nun gerade keinen von beiden sehen kannst, ist es wahrscheinlich schwer, sich zu entscheiden«, sinniert sie ernst, »Hach, ich hätte auch gern so ein Glück…« Bei ihrem letzten Satz werde ich hellhörig.
  »Gibt es da niemanden, den du zumindest interessant findest?«, frage ich unverblümt. Die Fee seufzt.
  »Nicht wirklich. Weißt du, wir Lavendel-Feen gehören nicht gerade zur High Society der Feenwelt. Uns beachtet meist niemand, nicht einmal in unserem eigenen Volk. Ich bin also quasi unsichtbar. Zudem gibt es bei uns nur sehr wenige, männliche Vertreter und die sind natürlich heiß begehrt und meist der Inbegriff der Blasiertheit.«
Ich blicke sie überrascht an. Mir war gar nicht bewusst, dass in der Feen-Welt ein solcher Liebes-Kampf herrscht. 
  »Ich habe allerdings das Gefühl, dass dir der weiße König hier ganz gut gefällt«, erwidere ich und zucke mit den Augenbrauen. Lavenis Wangen röten sich schlagartig. 
  »Was? Wie kommst du denn darauf? So ein Quatsch, dieser Verrückte interessiert mich nicht die Bohne«, streitet sie natürlich vehement ab. Dabei rümpft sie die Nase und flattert aufgeregt mit den Flügeln. 
  »Du findest ihn also nicht heiß?«, ziehe ich sie weiter auf. Laveni verzieht ertappt das Gesicht.
  »Naja…heiß ist er schon…für einen Menschen! Aber trotzdem ist er ein verdammter Irrer«, gibt sie schließlich zu. Ich grinse.
  »Ein sexy Irrer.« Die Fee rollt mit den Augen und schnaubt laut aus.
  »Warum reden wir hier eigentlich plötzlich über mein Liebesleben? Deins ist doch durchaus interessanter mit dieser heißen Dreiecks-Geschichte«, lenkt sie dann gekonnt das Thema wieder auf meine unangenehme Lage. 
  »Ich will keinen von beiden verletzen… Aber ich komme mir auch so schrecklich schäbig vor, sie beide so zu belügen. Ich werde ihnen die Wahrheit sagen müssen…«, spreche ich den Gedanken aus, der mir bereits seit einiger Zeit leise im Kopf herum spukt.
  »Und wenn du dann beide verlierst?«, überlegt Laveni. »Sie werden sich doch wahrscheinlich nie begegnen. Was spricht dagegen, einfach mit Traumprinz A in der realen Welt und mit Traumprinz B hier in Lunaris zusammen zu sein?«
Ungläubig wandern meine Brauen wieder nach oben. 
  »Das ist jetzt hoffentlich nicht dein Ernst«, raune ich meiner kleinen Freundin zu, die allerdings ziemlich überzeugt von ihrer Idee zu sein scheint.
  »Klar, das wäre doch die Lösung deiner Liebes-Probleme«, erklärt sie lässig. Ich schüttle nur den Kopf.
  »Danke für den Versuch mir zu helfen, aber das ist nichts für mich, wirklich«, gebe ich ihr zu verstehen. Offenbar ist es nicht unbedingt die klügste Entscheidung, eine Lavendel-Fee mit einem Faible für verrückte Bücherdiebe nach Rat in Sachen Liebe zu fragen. Also muss ich weiter allein einen Weg finden, wie ich Jazz und Jasper beibringe, dass ich den jeweils anderen geküsst habe. Auch auf die Gefahr hin, damit beide zu verlieren – ich bin es ihnen schuldig und mein Gewissen bringt mich sonst bald an den Rand des Wahnsinns. 
Ein Klopfen an der Tür holt mich aus meinen Überlegungen.
  »Ja?«, frage ich laut, während Laveni in Windeseile unter das große Kopfkissen schlüpft.
  »Snow? Bist du da?«, ruft Majas zarte Stimme.
  »Ja«, rufe ich zurück und vergewissere mich nochmal, dass von Laveni nichts mehr zu sehen ist, bevor ich zur Tür gehe und dem Dienstmädchen öffne.
Maja lächelt mich freundlich an und wirkt sehr verhalten, beinahe untertänig brav. Sind es diese Eigenschaften, die sie für ihre Aufgabe bestimmt haben? Dann wird aus mir ganz sicher niemals ein Dienstmädchen, soviel steht fest.
  »Hallo Maja«, begrüße ich sie. Maja nickt höflich.
  »Magnus hat mich gebeten, nachzusehen, ob du schon eingetroffen bist. Er möchte dich gern in seinem Büro sehen«, eröffnet sie mir. 
Innerlich sträubt sich alles in mir, schon wieder Zeit mit diesem dezent gestörten Typen zu verbringen. Dennoch muss ich herausfinden, wie ich an den Schlüssel komme und vor allem, was für eine Zauberformel nötig ist, damit dieses Schlüsselloch erscheint. Außerdem lenkt es mich eine Weile von den Gedanken an mein chaotisches Liebesleben ab und das kann ich gerade wirklich brauchen. Ich habe schließlich noch den ganzen morgigen Tag Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.
Ich folge Maja also unvermittelt durch den Palast bis zu dem Raum, in dem ich Magnus schon letzte Nacht getroffen hatte.
Auf dem fulminanten Möbelstück, das sich eigentlich nicht mehr Schreibtisch schimpfen darf, stapeln sich augenscheinlich noch mehr Bücher als gestern. Ob sie aus dem Bestand der verschwundenen Bücher stammen, die hinter der magischen Tür gefangen sind? 
  »Snow, komm her«, begrüßt er mich, nachdem er nur kurz aufgesehen und meine Anwesenheit registriert hat.
Er ist gerade zwischen den Bücher-Stapeln über ein paar Unterlagen gebeugt, auf denen er offenbar etwas entdeckt hat und wirkt ziemlich vertieft.
Maja schließt beinahe lautlos die Tür hinter mir und ich mache ein paar verhaltene Schritte auf den hellen König zu, der weiterhin konzentriert über den alten Schriftrollen grübelt, die bei genauerer Betrachtung wirklich antik aussehen.
  »Du wolltest mich sehen?«, frage ich vorsichtig, nachdem eine gefühlte Ewigkeit nur eisige Stille zwischen uns herrscht. Magnus blickt endlich zu mir auf und winkt mich sofort näher zu sich heran. Ich folge seiner Geste, bis ich schließlich neben ihm stehe und meinen Blick über das alte Pergament schweifen lasse. Leider ist es in irgendeiner fremdartigen Sprache verfasst. Die Buchstaben erinnern mich an jene, die über der magisch verschlossenen Tür prangen. »Was ist das?«, will ich unverblümt wissen. Ein rätselhafter Ausdruck legt sich daraufhin über seine Züge und sein schmales Lächeln zeugt von einer gewissen Zufriedenheit.
  »Ich glaube, ich habe endlich eine Spur gefunden, die uns dein Schicksal verraten könnte«, verkündet er nun triumphal. 
Ich schlucke und in meinem Hals bildet sich augenblicklich ein Kloß. Wenn dort irgendetwas steht, was diesem verrückten Büchersammler missfällt, wird er mich ganz sicher nie mehr aufwachen lassen. Wahrscheinlich verbringe ich dann den Rest meines Lebens in irgendeinem Kerker, angekettet, bei Wasser und Brot. 
Seine Miene ist so undurchdringlich wie immer, darum setze ich einfach ein unschuldiges Lächeln auf, als sei ich mir keiner Schuld bewusst - wobei ich bisher ja tatsächlich noch gar nichts getan habe, wofür ich mich schuldig fühlen muss… zumindest nicht in dieser Angelegenheit. 
  »Ach wirklich?«, platze ich heraus und gebe mir alle Mühe, die Nervosität zu verbergen, die sich unabwendbar in mir breitmacht. »Was steht denn da?« 
Magnus blickt mich aus seinen unergründlichen Augen an, deren Farbe ich nur schwer deuten kann. Gestern erschienen sie mir hell, beinahe weiß und heute scheint sich eine tiefe Dunkelheit über sie gelegt zu haben – oder liegt es nur an der mittelalterlichen Beleuchtung hier drinnen? 
  »Das hier habe ich im Archiv gefunden. Diese Aufzeichnungen stammen noch aus einer Zeit, in der erstmals helle sowie dunkle Wandler die träumende Welt betreten haben«, erklärt er mir. Ich runzle fragend die Stirn.
  »Aber damals gab es doch sicher noch keinen Streit und auch die Auflösung ist sicher nicht so lange her, wie diese Schriftrollen alt zu sein scheinen…« Magnus nickt.
  »Das stimmt. Doch die Überlieferung berichtet davon, dass es bereits damals Bemühungen und Versuche seitens der Hellen gegeben hat, die Bücher und Schriften der realen Welt zu schützen und zu bewahren… und ebenso lange stellen sich die dunklen Wandler diesem Vorhaben in den Weg. Die Spaltung in Lunaris existiert allerdings schon immer. Gründe zum Streit hat es stets gegeben. Es kommt einem fast vor, als läge ein dunkler Fluch über der Stadt.« Ich schlucke schwer. Dieser Kampf zwischen Schwarz und Weiß erstreckt sich also über eine so viel längere Zeit, als ich gedacht habe.
  »Aber was hat das alles mit mir zu tun? Was hast du entdeckt?«, bohre ich weiter. Er deutet mit dem Finger vorsichtig auf einen bestimmten Absatz, den jemand in sehr krakeligen Buchstaben handschriftlich verfasst hat.
  »Hier steht etwas, das sich durchaus mit meinen Vermutungen deckt.« Dann beginnt Magnus, mir die Worte zu übersetzen.


In des Kampfes purpurrotes Kleid gehüllt, wird einst eine Rose das Feld betreten. Ihr Schicksal soll es sein, das Blatt im Zwist zu wenden, mit des heiligen Steines Macht den ewigen Kampf zu beenden. Sie soll das Spiel entscheiden, vereinte Kraft gebrauchen, um der träumenden Stadt letztlich Frieden einzuhauchen.
  

Meine rechte Braue wandert verwirrt nach oben. Ich verstehe leider absolut nicht, was Magnus in diesem Text sieht und ich bezweifle stark, dass irgendein heller Wandler oder wer auch immer diese Worte vor einer Ewigkeit zu Papier gebracht hat, damals bereits wusste, dass ich irgendwann das Buch auf Grannys Dachboden finden und dieses mich nach Lunaris bringen würde. Das hat vermutlich nur jemand niedergeschrieben, der sich selbst damit irgendwie wichtigmachen wollte.

Solche selbstdarstellerischen Persönlichkeiten hat es ganz sicher über alle Zeiten hinweg schon gegeben.
  »Äh…«, raune ich also schulterzuckend, während der weiße König ein Seufzen ausstößt und unmerklich den Kopf schüttelt.
  »Ich kann es noch nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, dass du diese Rose sein könntest. Noch nie zuvor gab es eine solche Anomalie. Du bist nicht grundlos auf der falschen Seite erwacht, Snow.«
  »Aber ich trage weder ein rotes Kleid, noch besitze ich irgendeinen heiligen Klunker oder sowas«, erwidere ich, doch Magnus lässt sich in seiner Überzeugung nicht beirren.
  »Das liegt vielleicht daran, dass du ihn noch nicht besitzt. Snow, wenn diese Zeilen auch nur einen Funken Wahrheit in sich tragen, dann bist du vielleicht die Hoffnung auf Frieden, die wir uns so lange schon wünschen. Du wirst diese ständige Bedrohung der dunklen Rebellen ein für alle Mal zerschlagen!« Ein irres Blitzen schießt durch seine Iriden und ich mache reflexartig einen Schritt von Magnus weg, da seine Nähe ganz plötzlich eine tiefe Angst in mir auslöst. Ich kann diesen Typen einfach nicht einschätzen, will ihn allerdings nicht verärgern und eigentlich bin ich nur hier, um einen Weg zu finden, an diesen Schlüssel zu kommen, darum spiele ich sein Spiel mit.
  »Und wo finde ich diesen ominösen Stein? Was soll das überhaupt sein?«, gebe ich mich interessiert. Dabei spähe ich immer wieder unauffällig auf Magnus viel zu enge Hose. Bei Grannys heiligem Strumpfband, hoffentlich merkt er das nicht. Ich komme mir ja schon selbst vor wie eine perverse Spannerin mit eindeutigen Absichten – die natürlich ganz und gar nicht von sexueller Natur geprägt sind. Was würde Magnus denken, wenn er mitbekäme, dass ich ihm die ganze Zeit auf gewisse Körperstellen starre? Unter seiner linken Hosentasche zeichnet sich tatsächlich etwas ab, ich kann allerdings nicht mit Gewissheit sagen, ob es sich dabei um den Schlüssel handelt und falls ja – wie soll ich da jemals unauffällig rankommen?
  »Ich weiß es noch nicht. Ich war gerade dabei, diesbezüglich Nachforschungen zu betreiben, als Maja dich hergebracht hat«, reißt er mich aus meinen viel zu anzüglichen Gedanken. Leicht erschrocken blicke ich auf. Magnus zieht skeptisch die Stirn kraus. »Geht es dir nicht gut? Dein Gesicht ist plötzlich ganz rot.«
Shit. Reflexartig fasse ich mir an die Wangen und spüre prompt die Hitze unter meinen Fingern. Naja, zumindest hat er nicht gemerkt, dass ich gerade sein bestes Stück etwas zu intensiv beäugt habe… oder doch? Warum legt sich da plötzlich so ein anzügliches Grinsen auf seine Lippen? Bilde ich mir das ein? Verflucht nochmal! In Gedanken gebe ich mir selbst eine Ohrfeige. Diese ganze Geheimagenten-Nummer ist echt nicht mein Ding. Morgen Nacht werde ich mich im Palast abmelden und Jazz suchen gehen. Vielleicht hat er ja eine Idee wegen des Schlüssels. Ich schüttle den Kopf und beginne mir demonstrativ mit einer Hand Luft zuzufächeln.
  »Mir geht es gut. Es ist einfach nur so schrecklich heiß hier drin, findest du nicht?« Zur Unterstreichung meiner stümperhaften Darbietung beginne ich noch ziemlich dümmlich zu kichern. Das ist so peinlich… und alles Lavenis Schuld! Hätte sie mir vorhin nichts von Magnus´ angeblich so prächtiger Männlichkeit erzählt, wäre ich jetzt nicht so rot angelaufen. 
  »Wenn dir heiß ist, öffne ich gern ein Fenster.« Mit diesen Worten wendet er sich ab und läuft einmal quer durch den Raum, um tatsächlich etwas Frischluft durch das kleine Fenster zu lassen. Der Wind bläst eine unerwartet starke Brise hinein und fährt durch die Pergamente auf dem Tisch vor mir. Dabei hebt der Luftzug einige von ihnen an, so dass ich unvermittelt einen Teil von etwas Handgeschriebenen sehen kann, das, im Gegensatz zum Rest, allerdings auf sehr neuem Papier verfasst wurde. Vielleicht von Magnus? Ich strecke vorsichtig meine Hand aus, um die alten Schriften weiter zur Seite zu schieben, doch bevor ich das Papier berühre, schlägt Magnus´ Hand unerwartet auf dem Tisch auf und lässt die Notizen wieder unter den Schriftrollen verschwinden. 
  »Du solltest dich vielleicht noch ein wenig mit dem Palast vertraut machen«, erklärt er schließlich. Er wirkt ganz plötzlich nervös und will mich offenbar loswerden. Ehe ich ihm antworten kann, klopf es an der Tür. Magnus stößt ein leises Schnauben aus, seine Miene wird jedoch ausdruckslos.
  »Ja?«, knurrt er unwirsch. Daraufhin öffnet sich die Tür und Omar, der Anführer der Wächter, tritt ein. 
  »Verzeiht die Störung, aber es gibt da gerade ein Problem mit den…« Er stockt kurz, als sein Blick für eine Sekunde zu mir zuckt und er meine Anwesenheit registriert, »Mit den Magiebegabten«, beendet er dann seinen Satz. Ich bin mir jedoch sicher, dass er gerade etwas Anderes hatte sagen wollen. Magnus flucht leise.
  »Und das bekommt ihr nicht ohne mich hin?«, brummt er. Omar schüttelt den Kopf. 
  »Wir haben bereits alles versucht, aber es bedarf Ihrer persönlichen Anwesenheit.«
Der weiße König ballt die Hände zu Fäusten, doch der Rest seines Körpers zeigt keine Regung.
  »Gut. Geleite Snow bitte zu ihrem Zimmer zurück. Alle anderen sollen sich auch in ihre Räumlichkeiten zurückziehen, bis die Angelegenheit geklärt ist«, befiehlt er dann und stürmt aus dem Raum. Omar wartet ungeduldig im Türrahmen, dass ich ihm folge. Als erneut eine Böe durch das Fenster streift, höre ich das leise Geräusch eines Glöckchens neben mir erklingen. Omar räuspert sich ungeduldig. 
  »Ich komme«, sage ich. Dabei mache ich eine übertrieben ausladende Drehbewegung, bei der ich ein Glas mit Schreibfedern und Stiften umstoße – natürlich ganz ohne Absicht. Mir entweicht ein erschrockenes »Huch« und ich beuge mich rasch hinunter, um die Utensilien samt Glas wieder einzusammeln. Als ich mich aufrichte, um es zurück auf den Tisch zu stellen, sehe ich Laveni, die auf einem der Bücher-Stapel sitzt und mich erwartungsvoll ansieht. Mein Blick zuckt kurz zu Omar, der die Fee offenbar nicht sehen kann. Ich stelle das Glas wieder an seinen Platz, tippe allerdings mit der anderen Hand so unauffällig wie möglich auf die alten Pergamente und vollführe im Gehen mit der Hand hinter meinem Rücken eine Drehbewegung. Hoffentlich versteht meine geflügelte Freundin, was ich ihr damit sagen will.
Danach lasse ich mich vom Anführer der Wächter zu meinem Zimmer führen. 
Unweigerlich frage ich mich, warum Magnus befohlen hat, dass alle in ihren Räumlichkeiten bleiben sollen. Was hat es mit diesen Magiebegabten auf sich? Ich erinnere mich, dass Magnus mir erzählt hatte, dass sie für die magische Barriere verantwortlich sind, die den weißen Palast schützt. Ob es damit Probleme gibt? Das würde erklären, warum der helle König plötzlich so angespannt gewirkt hat. Diese Information sollte ich vielleicht Jazz zukommen lassen.
Die nächsten zehn Minuten, die mir viel mehr wie Stunden vorkommen, laufe ich ungeduldig zwischen dem Bett und der Tür hin und her und versuche das Gedankengewirr in meinem Kopf zu entknoten. 
Die Bücher befinden sich tatsächlich hinter dieser seltsamen Tür, die irgendwie magisch verschlossen ist. Um sie zu öffnen, benötigt man einen Schlüssel, den Magnus quasi niemals ablegt sowie ganz bestimmte Worte, die das Schlüsselloch sichtbar machen. Plötzlich erscheint mir dieses Vorhaben in den Bereich des Unmöglichen zu rücken. Außerdem habe ich noch nichts über Lavenis verschwundene Feen-Freunde herausgefunden, dafür gibt es in diesen Mauern offenbar Magiebegabte, die sicher mehr als nur die Aufrechterhaltung des Schutzwalls zu erfüllen haben. Magnus glaubt, ich wäre ein Mädchen aus einer alten Prophezeiung – oder was auch immer das war und würde den Widerstand von Jazz und seinen Rebellen zerschlagen. Dafür brauche ich angeblich nur einen magischen Stein. Allein werde ich hier nicht weiterkommen. Ich muss wirklich dringend mit Jazz reden… auch, wenn mir der Gedanke an die Begegnung ein flaues Gefühl in der Magengegend verursacht, denn ich fühle mich noch immer wie eine Verräterin.
Nachdem Laveni auch etwa eine Stunde später nicht zurückgekehrt ist, beschließe ich, meinen Besuch im Palast für diese Nacht zu beenden. 
In einer Schublade finde ich Papier und Stifte. Ich kritzle rasch eine Notiz darauf, dass ich aus familiären Gründen morgen nicht nach Lunaris kommen kann und schiebe den zusammengefalteten Zettel unter dem Türspalt hindurch. Danach lege ich mich in das weiche Bett und träume mich zurück in mein Londoner Gefängnis. 


Meine Mutter sitzt bereits am Tisch, als ich am Morgen das Esszimmer betrete. Diesmal steckt ihre Nase jedoch nicht hinter einer Zeitung, sondern in jeder Menge Unterlagen und ihrem Laptop, auf dem sie eifrig herumtippt, während sie beinahe gleichzeitig Nachrichten am Handy beantwortet und zwischendurch an ihrem Kaffee schlürft. Meine Mom – der Bilderbuch-Workaholic. Ich verdrehe unverblümt die Augen und murmle ein tonloses  »Morgen« in ihre Richtung.
Zu meiner Überraschung blickt sie tatsächlich auf, mustert mich kritisch, nickt schließlich und fährt mit ihrer Arbeit fort. Ich bin froh, dass sie mich nicht erneut mit ihren Vorwürfen bombardiert und widme mich in aller Ruhe meinem Frühstück. 
  »Ich möchte, dass du heute Nachmittag und am Abend auf deinem Zimmer bleibst«, reißt mich Moms Stimme dann doch ganz plötzlich aus meiner labilen Sicherheit. Zu früh gefreut…
  »Was? Reicht es nicht, dass du mich hier in der Villa einsperrst? Jetzt darf ich mich nicht einmal mehr im Haus frei bewegen? Was soll das, Mom?«, protestiere ich sofort. Immerhin habe ich mich an all ihre Regeln gehalten. 
  »Hier geht es nicht darum, dich zu bestrafen, Ivaine, auch, wenn dir etwas mehr Strenge wahrscheinlich guttäte. Ich gebe heute Abend einen größeren Benefiz-Empfang hier im Haus, den ich nicht gewillt bin, wegen deiner kleinen Eskapade abzusagen. Es werden natürlich auch ausgewählte Presse-Leute anwesend sein und das Letzte, was wir brauchen, ist, dass sie sich wie die Geier auf dich stürzen«, erklärt meine Mutter mir unbeirrt weiter. Will sie mich schützen oder geht es ihr wieder nur um ihren Ruf und den unserer Familie? »Ich möchte nicht, dass dein unziemliches Verhalten meine Veranstaltung überschattet«, folgt auch prompt die Antwort auf meine gedankliche Frage. 
  »Schon gut, ich werde deinen Heiligenschein schon nicht mit meiner Anwesenheit beschmutzen, Mom. Keine Sorge«, knurre ich unwirsch und stehe ruckartig vom Tisch auf, um den Rückzug anzutreten. Die Wut über die Verständnislosigkeit meiner Mutter und ihr wie immer fehlendes Mitgefühl durchfährt mich wie eine gewaltige Flutwelle und wenn ich jetzt nicht gehe, wird diese Welle brechen und die Diskussion zu einem handfesten Streit eskalieren. Ich hatte in letzter Zeit allerdings genug Drama und meine Gedanken kreisen eigentlich auch schon wieder um ein anderes Thema – ich werde heute Jazz wiedertreffen. Den Jungen, den ich geküsst und dann quasi mit Jasper betrogen habe. Noch immer weiß ich nicht, wie ich ihm das erklären soll, denn ich bin mir über meine Gefühle einfach nicht im Klaren. Wie kann es sein, dass ich etwas gleichermaßen für zwei Typen empfinde? Vielleicht hat Laveni doch Recht und ich sollte einfach etwas mit beiden anfangen… Sofort verbiete ich mir den Gedanken wieder. Nein. Das passt nicht zu mir und würde mich innerhalb kürzester Zeit wahnsinnig machen. Ich werde es Jazz erzählen, heute Nacht, genau wie ich es Jasper gestehen muss, sobald ich ihn das nächste Mal sehe – das bedeutet falls ich ihn jemals wiedersehe. Selbst, wenn ich danach beide verliere, bewahre ich mir zumindest meine Ehrlichkeit und ein reines Gewissen. Ich bin keine Lügnerin und wenn ich es nicht täte, wäre ich genauso schlimm wie alles, was ich an meiner Welt so sehr verurteile. 


Den ganzen Tag über sind sämtliche Angestellte unseres Hauses damit beschäftigt, alles für Moms Benefiz-Empfang vorzubereiten. Alles muss perfekt sein. Meine Mutter hat schon einmal ein Dienstmädchen gefeuert, weil sie die Blumen falsch platziert hat. Ich verstehe wieso Granny auf keinen Fall auch nur einen Fuß in diese Villa setzen will. Draußen belagern weiterhin jede Menge Reporter unser Grundstück und ich frage mich, ob sie nachts wohl in Schlafsäcken hier campieren, nur um an ein Interview mit mir zu kommen. Wie sensationssüchtig ist die Menschheit nur geworden? Die Geschäftigkeit in unseren Mauern treibt mich automatisch dazu, mich lieber in mein Zimmer zu verkrümeln und den Trubel um mich herum mit Musik und Serien auszublenden. 
Am späten Nachmittag treffen schließlich die ersten Gäste ein. Da ich diesen Raum heute sowieso nicht mehr verlassen werde, habe ich es mir in meinem Bett gemütlich gemacht. Ich trage nur ein etwas längeres Shirt und meine Unterwäsche und will mir gerade den nächsten Film aussuchen, als es unerwartet an der Tür klopft. Irritiert runzle ich dir Stirn. Ob es vielleicht einer der Paparazzi von draußen geschafft hat, sich bei Moms Veranstaltung einzuschleichen und nun nur darauf wartet, mich in die Finger zu kriegen? Sollte ich antworten oder so tun, als wäre ich nicht da? Das dumpfe Pochen an der Tür erklingt erneut. Ich fasse Mut und balle die Hände zu Fäusten.
  »Ja?«, presse ich dann heraus.
  »Ihr Abendessen«, tönt es nur kurz zurück. Eine männliche Stimme, deren Klang mir seltsam vertraut erscheint. Lässt Mom mir jetzt wirklich mein Essen aufs Zimmer schicken? Oder ist das nur eine Falle, damit ich die Tür öffne?
  »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht einer dieser sensationslüsternen Reporter-Typen sind, die mich nur für ihre nächste, reißerische Titel-Story missbrauchen wollen?«, belle ich zurück. »Sie können es auch einfach vor der Tür abstellen. Ich hole es mir später«, schlage ich dann vor. Stille.
  »Das geht nicht. Ich habe Anweisung, es Ihnen direkt hinein zu bringen, Miss«, erfolgt schließlich doch die verspätete Antwort. 
  »Wieso?«
  »Um mich zu versichern, dass Sie wohlauf sind, Cheri«, sagt die Stimme nun deutlich leiser.
  »Sie reden ganz und gar nicht wie ein einfacher Angestellter«, stelle ich fest. 
  »Du bist echt eine unverbesserliche Nervensäge… Jetzt mach endlich auf!« 
Ich versteife mich, denn ich bin mir jetzt endgültig sicher, zu wem diese Stimme gehört. Doch das ist unmöglich! Wie in Trance öffne ich mit zittriger Hand die Tür und blicke in zwei funkelnde Aquamarin-Augen und das wohl charmanteste Lächeln ganz Englands in diesem unvergleichlich schönen Gesicht, das von tiefschwarzem Haar umrahmt wird. 
  »Jasper?«, stoße ich mit ungläubig aufgerissenen Augen aus. Er hat tatsächlich einen Servierwagen dabei, auf dem ein Tablett mit Essen steht und blickt sich bei meinem etwas zu lauten Ausruf hektisch um. Der Flur hinter ihm bleibt jedoch dunkel und still und mein Herz schlägt Purzelbäume, als er mich drängend wieder zurück in den Raum schiebt und die Tür hinter uns schließt. Danach stellt er den Wagen ab und mustert mich eindringlich.
»Was machst du hier? Wie-«, sprudelt es schlagartig aus mir heraus, doch er legt mir einen Finger auf die Lippen und bringt mich damit abrupt zum Schweigen. Dann zieht Jasper mich mit einer einzigen, fließenden Bewegung zu sich heran und legt seine vollkommenen Lippen auf meine. Sofort flutet mich dieses wohlig warme Gefühl der Glückseligkeit. Wir verschmelzen in einem innigen, verzweifelten und beinahe hungrigen Kuss, der allerdings nicht ausreicht, um die Sehnsucht in meinem Herzen zu stillen. Die Gefühle, die plötzlich wieder in mir aufwallen, sind mir noch immer so neu und fordern unablässig mehr. Ein Verlangen, ein Begehren, der unermüdliche Impuls, ihn hier und jetzt auf mein Bett zu ziehen und … Stopp! Ich muss mich zusammenreißen. Ich werde hier nichts und niemanden auf irgendein Bett ziehen, solange ich mein Gewissen nicht erleichtert habe. Schweren Herzens löse ich mich von ihm und mache einen Schritt zurück, um etwas Abstand zu schaffen und mein wild pochendes Herz sowie die Hitze in meinem Inneren ein wenig abkühlen zu lassen. 
  »Na, hast du mich vermisst?«, raunt er mir herausfordernd zu und verzieht den Mund zu einem frechen Grinsen. Ich rolle gespielt mit den Augen.
  »Was meinst du? Deine einmalige Fähigkeit mich binnen zehn Sekunden auf die Palme zu bringen? Den morgendlichen Schreck, wenn ich ins Badezimmer gehe und du plötzlich nackt darin herumhüpfst? Deine liebevollen Spitznamen für mich? Dein loses Mundwerk?«, starte ich provokativ ernst meine Aufzählung, die ihn für einen Moment schockiert aussehen lässt. Ich kann mir jedoch das Schmunzeln nicht länger verkneifen. »Ja verdammt! All das vermisse ich, du blöder Idiot! Schon seit wir in Bloomshire in die Autos gestiegen sind. Ich bin quasi eine Gefangene meiner Mom und zu ewiger Einsamkeit verdammt. Außerdem habe ich dir geschrieben. Warum zum Teufel hast du nicht geantwortet?«, ende ich mit vorwurfsvollem Blick. Jasper seufzt leise.
  »Meine Eltern haben mein Handy konfiszieren lassen. Wahrscheinlich wollten sie um jeden Preis verhindern, dass wir einander kontaktieren. Es tut mir leid, Ivy«, murmelt er. Seine Miene wirkt ehrlich bedrückt. In seinen hellblauen Iriden flackert jedoch Wut auf und nicht nur das – ich sehe in ihnen auch den Unmut und die Verzweiflung, die schon so lange auf ihm lasten und mein Herz zieht sich unweigerlich zusammen. Seine Lippen formen ein Lächeln und dieser verfluchte, viel zu heiße Lord Kotzbrocken legt seine Hände an meine Wangen, während sein Mund die nächsten Worte formt.
  »Du hast mir auch gefehlt.«
Ich erschaudere.  Dann küsst er mich erneut. Sanfter, fast zaghaft und ein warmer Schauer fährt durch mich hindurch wie eine laue Sommerbrise. Er lässt mich mit jeder Sekunde spüren, dass es ihm ernst ist. Ein Teil von mir könnte bei dieser Erkenntnis gerade Luftsprünge machen, aber ein anderer dämpft die Euphorie gewaltig. Ich weiß, dass ich es ihm sagen muss… doch ich kann es nicht. Es ist einfach nicht der richtige Moment.
  »Wie bist du denn nur hierhergekommen? Und warum trägst du die Klamotten des Catering-Services?«, stelle ich ihm stattdessen die Fragen, die schon die ganze Zeit unausgesprochen in der Luft hängen. Jasper lächelt selbstgefällig.
  »Das ist nicht das erste Mal, dass ich mich von Zuhause fortgeschlichen habe. Bis morgen früh wird niemand merken, dass ich nicht in meinem Bett liege. Meine Großmutter hat mir vor meiner Verbannung noch von dieser geplanten Benefiz-Veranstaltung deiner Mutter erzählt. Also habe ich eure Adresse gegoogelt und bin einfach losgefahren. Ich habe doch gesagt, ich finde dich.«
  »Und dann hast du beim Catering angeheuert und dich bei der Party meiner Mom eingeschleust?« ich verziehe ungläubig das Gesicht. Jaspers Lächeln verrutscht ein wenig und er räuspert sich leise.
  »So ähnlich. Als ich hier ankam, sah ich die ganzen campierenden Medien-Clowns vor eurer Villa und wollte schon aufgeben. Doch dann fuhren die Wagen mit dem Logo der Catering-Firma vor, also habe ich mich todesmutig im Dunkeln herangeschlichen und auf eine Gelegenheit gewartet.«
  »Eine Gelegenheit?« Er nickt und zuckt unschuldig mit den Schultern.
  »Sie hatten da diese Anzüge, die einfach so in den Wagen herumlagen...«
  »Du hast ihn also gestohlen«, folgere ich mit leicht anklagender Stimme.
  »Geliehen«, wiegelt er ab, »Andernfalls wäre ich doch niemals bis hier rauf gekommen. Ich bin schließlich nicht Spiderman.«
  »Du hättest auch heldenhaft über einen der Balkone klettern können, ganz Romeo-like. Wir haben da diese netten Rank-Gitter…«
  »Ich bin kein Held, Cheri. Ich bin nur ein Junge, der ein Mädchen wiedersehen wollte, weil sie ihm verdammt nochmal nicht mehr aus dem Kopf geht… selbst, wenn sie die mit Abstand größte Nervensäge der Welt ist.« 
Ich schmunzle und bin gerührt, dass er all das auf sich genommen hat, um mich zu sehen. Dann holt mich jedoch prompt die harte Realität ein.
»Und was machen wir jetzt? Ich kann dich schlecht den Rest des Sommers in diesem Zimmer verstecken«, presse ich gequält hervor, obwohl die Vorstellung schon eine Art Wohlgefallen in mir auslöst. 
  »Das musst du auch nicht. Lass uns einfach zusammen weglaufen, Ivy. Oder willst du weiter in diesem goldenen Käfig leben? Ich kann das nicht mehr. Nie wieder. Nicht, seit ich dich getroffen habe.«
Ich schlucke schwer. Mein Pulsschlag beschleunigt sich und meine Hände öffnen und schließen sich nervös. Träume ich? Hat Jasper da gerade wirklich gesagt, dass ich mit ihm weglaufen soll? Er will mit mir durchbrennen? Dieser Gedanke schwelt schon sehr lange in mir, doch bisher konnte ich einfach nicht den Mut aufbringen, den Schritt zu wagen. Irgendwie war da stets noch dieses Gefühl der Loyalität gegenüber meiner Familie, dieser innere Drang, meine verhasste Rolle weiterspielen zu müssen. Einfach, weil es von mir erwartet wird. Mein Leben lang habe ich nichts Anderes getan. Doch jetzt ist da Jasper Beaumont. Er ist hier, bei mir und bietet mir die einmalige Chance, mein Leben für immer zu verändern. Aber kann ich denn mit ihm gehen? Wir kennen uns doch kaum. Und was ist mit Jazz? Mit der träumenden Welt? Mit den verlorenen Büchern? Noch nie hat sich etwas so richtig und gleichzeitig so falsch angefühlt. 
»Ivy?«, reißt mich seine tiefe Stimme aus dem Wirrwarr meiner Gedanken. Ich stehe einfach nur da, mit schweißnassen Händen und starre ihn an. Offenbar nicht die Reaktion, die er erwartet hat, denn in seiner Miene zeichnen sich plötzlich Zweifel und Unsicherheit ab.
  »Ich… ich weiß nicht Jasper…Ich habe da noch so viele Dinge zu klären…«, stammle ich, unfähig eine Entscheidung zu treffen.
  »Ich bitte dich! Was zum Teufel hält dich noch hier?« Die Frage brennt in seinen Augen und ich bin unfähig, dieses Feuer zu löschen. Stattdessen schweige ich. Zu feige, ihm von Jazz zu erzählen. Zu pflichtbewusst und entschlossen, die Bücher aus dem weißen Palast zu befreien. Wenn ich jetzt mit Jasper ins Ungewisse gehe, wie könnte ich dann meine Aufgabe noch erfüllen? 
  »Es … tut mir leid.« Ich senke den Blick, damit er die Tränen nicht sieht, die sich jetzt in meinen Augenwinkeln sammeln. Auch ohne in sein schönes Gesicht zu blicken, weiß ich, wie er mich gerade ansieht. In mir zieht sich alles zusammen, denn ein Teil von mir schreit mich im Geiste an, dass ich verrückt bin, diese Gelegenheit nicht zu ergreifen. Aber tief im Inneren spüre ich, dass es falsch wäre. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt.
Jasper stöhnt leise, erwidert jedoch nichts. Er bewegt sich von mir fort in Richtung des Servierwagens und etwas raschelt verdächtig.
  »Ich lasse dir das hier, falls du es dir doch noch anders überlegst. Ich werde noch genau drei Tage im Sailors-Inn in der Broad-Street sein, bevor ich dieser verfluchten Stadt den Rücken kehre. Vergiss nicht, dass du für all diese Menschen nur eine Marionette bist, die sich nach ihren Vorstellungen verbiegen muss. Ich glaube aber, dass ich die wahre Ivy gesehen habe und weißt du was? Sie gefällt mir so viel besser als dieses falsche Bild aus Oberflächlichkeit. Ich will dich, so wie du wirklich bist, mit allen Ecken und Kanten.«
Nach diesen Worten höre ich nur noch, wie meine Tür wieder ins Schloss fällt. Wie benommen drehe ich mich um. Er ist fort. Daraufhin brechen die Tränen so unaufhaltsam aus mir heraus wie ein verdammter Sturzbach. 


Es dauert lange, bis ich mich einigermaßen beruhigen kann. In meiner Brust quält mich ein stechender Schmerz und Jaspers letzte Worte hallen unaufhörlich in mir nach. Mein Körper und mein Geist sehnen sich bereits wieder nach ihm. Ich will ihn riechen, schmecken, spüren. Seine warme Haut an meiner fühlen. Seine Lippen so lange küssen, bis wir beide keuchend nach Atem ringen… und noch so viel mehr. Doch ich muss diese Sehnsucht verdrängen, denn ich kann mir nicht sicher sein, bevor ich Jazz nicht wiedergesehen habe. Bevor ich mich nicht überzeugen kann, was ich für ihn empfinde. 
Schweren Herzens und mit einer gehörigen Portion Nervosität hole ich das Buch hervor und setze mich aufs Bett. Magnus‘ Kette lasse ich diesmal gut verwahrt in der Kiste liegen und beginne zu lesen. Die mittlerweile vertraute Schwere legt sich über meinen Geist und alles um mich herum färbt sich schwarz.


Als sich meine Augen wieder öffnen, bin ich tatsächlich auf der Lichtung, statt im Palast. Mein weißes Kleid fällt diesmal ziemlich kurz und sexy aus, was mir fast ein wenig unangenehm ist.
Hektisch taste ich im dichten Gras herum, bis ich endlich eine der Phiolen finde, die Jazz hier versteckt hat. Ich löse den Korken, stürze die Flüssigkeit hinunter und schon beginnen sich Kleid und Maske zu verwandeln, bis binnen Sekunden aus weißer Farbe ein tiefes Schwarz geworden ist, was leider nicht gerade dazu beiträgt, dass dieses Outfit weniger anzüglich wirkt. 
Seufzend stehe ich auf und laufe in Richtung der Bäume, hinter denen sich das Portal nach Lunaris verbirgt.
Wie gewohnt strömen dunkel gekleidete Traumwandler aus allen Richtungen herbei, um in die Hauptstadt der träumenden Welt zu gelangen und ich reihe mich unauffällig zwischen ihnen ein.
Endlich stehe ich wieder auf dem Marktplatz, auf dem ein reges Treiben herrscht. Mein Blick sucht die Umgebung nach Jazz oder wenigstens einen der anderen Rebellen ab. Ich würde sogar mit Raia oder Grey Vorlieb nehmen, doch ich finde nirgends ein vertrautes Gesicht. Also beginne ich, ziellos durch die Gassen zu streifen. Ich mache sogar Halt bei der ekligen Taverne, doch ich traue mich nicht, allein den Weg durch die Katakomben der Stadt zum Geheimversteck zu suchen. Vermutlich würde ich mich heillos verlaufen und nie wieder hinausfinden. 
Letztendlich beschließe ich, zu Jazz‘ Haus zu gehen und dort auf ihn zu warten. Irgendwann muss er ja dort auftauchen, um sich in die echte Welt zurück zu träumen. 
Noch immer bin ich fasziniert von dieser irrealen Stadt mit ihren tiefschwarzen Straßen, den eigentümlichen Häusern und verschiedenen Vierteln, dieser Mischung aus Mittelalter und Neuzeit-Flair sowie den exotisch anmutenden Pflanzen, die sich mir gerade wieder aus jedem Vorgarten entgegenstrecken. 
Als ich endlich bei dem kleinen Haus ankomme, ist natürlich niemand da. Mein dunkler Zorro ist ausgeflogen. War ja klar. Seufzend lasse ich mich auf die Stufen sinken und betrachte den Himmel, der heute trüb und wolkenverhangen über den violetten Dächern Lunaris‘ liegt.
Nachdenklich beobachte ich die unheilverkündenden Wolken, die sich minutenschnell zu einem einzigen, großen Gewölk zusammenbrauen, ehe auch schon das laute Grollen eines Donners durch die verlassenen Straßen dringt. Ich schließe die Augen, bewege mich jedoch nicht von der Stelle, als die ersten Tropfen feuchten Regens mein Gesicht benetzen. Ich liebe den Regen, denn er fühlt sich an, als könne er einfach alles fortspülen. All meine Schuldgefühle, all die Sorgen und den Ärger, den ich in der realen Welt mit Jasper verursacht habe und all diese widersprüchlichen Gefühle in mir, die ich ganz offenbar für zwei Typen gleichzeitig hege. Der kühle Niederschlag, der sich in Form von kleinen Rinnsalen einen Weg über meine Haut bahnt, befreit mich für einen flüchtigen Augenblick von all diesen Lasten.   
  »Warum sitz du denn hier im Regen rum, mon cher?«, holt mich die vertraute Stimme meines Lieblings-Rebellen schlagartig zurück auf den Boden der Tatsachen. Alarmiert öffne ich die Augen und vor mir sehe ich die filigrane, schwarze Maske, durch die mich Jazz‘ Augen irritiert mustern. Diese Augen, die mir so seltsam vertraut und doch so fremd erscheinen. 
  »Ich, ähm… ich habe auf dich gewartet«, stottere ich ungeschickt und stolpere beim Versuch aufzustehen die nasse Stufe hinunter. Wann ist aus mir eigentlich so ein Trottel geworden? Dennoch falle ich nicht, weil zwei starke Hände mich in letzter Sekunde reflexartig packen und ich mich schließlich, völlig ungewollt, in Zorros Armen wiederfinde. Als unsere Blicke sich treffen, stockt mir der Atem. Jazz hält mich fest und scheint nicht bereit zu sein, mich wieder loszulassen. Der Regen hat inzwischen sein dunkles Haar und auch seine Kleidung durchdrungen, was ihn in dem fahlen Licht wie einen nassen Adonis aussehen lässt. Verflucht! 
Mein Herz trommelt wild und ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden. Ich starre ihn wahrscheinlich schon wieder an wie ein liebestolles Groupie. Großartig, Ivy. Einfach großartig. Einzig die Erkenntnis, dass es ihm anscheinend genauso ergeht, hält mich davon ab vor Scham im Boden zu versinken. Ich sehe es in seinen Augen, seiner Haltung, der Art, wie er mich in diesem Moment ebenfalls ansieht. So verharren wir da, im Regen und um uns steht die Zeit einfach still. Wie in einer dieser Hollywood-Liebes-Schnulzen. Keiner von uns sagt etwas, denn jedes Wort würde diesen zerbrechlichen Moment zerstören. Dann zieht Jazz mich plötzlich noch enger an sich, so dass mein Gesicht dem seinen nun ganz nah ist. Er öffnet die Lippen und ich erschaudere vor Anspannung… und Vorfreude.
Natürlich weiß ich, dass ich die Sache genau hier und jetzt beenden sollte, da ich ihm erstmal diese Geschichte mit Jasper  Beaumont beichten muss… doch ich kann es nicht. Es ist wie Magie, eine unkontrollierbare Anziehung, die kein Erbarmen kennt und mich gnadenlos zu ihm drängt. Seine Lippen legen sich auf meine und er schenkt mir einen unendlich sanften Kuss. Nicht hungrig, nicht fordernd, wie bei Jasper, sondern vorsichtig, behutsam und liebevoll… und doch lässt die Zärtlichkeit dieses Kusses keinen Zweifel daran, was Jazz für mich empfindet.  
Seine Hand fährt an meiner Seite hinauf, streicht über meine Schulter und greift schließlich in meinen Nacken, woraufhin Jazz mich sachte und doch entschieden weiter zu sich zieht und damit auch den Druck zwischen unseren Lippen verstärkt.
Der Regen bricht nun vollends aus den Wolken hervor und fließt unaufhaltsam über unsere Körper. 
  »Wir sollten vielleicht lieber hineingehen«, haucht Jazz heiser an meinen Lippen. Als er daraufhin ein wenig Distanz zwischen uns schafft, fehlt mir sofort seine Wärme. Er öffnet die Haustür und lässt mir galant den Vortritt. Im Inneren ist es kühl und Jazz macht sich wortlos daran, den Kamin anzufeuern. Ich bleibe etwas verloren im Raum stehen und betrachte meinen geheimnisvollen Rebellen-Anführer, denn ich will mit meinem völlig durchtränkten Kleid nicht seine Einrichtung ruinieren. Als die Flammen gierig nach oben züngeln, breitet sich sofort eine wohlige Wärme im Raum aus. Dennoch friere ich im nassen Stoff. Jazz sieht wieder zu mir auf und verschwindet kurz in einem kleinen Seitenraum, um nur wenig später mit einem Arm voller Handtücher zurück zu kommen. 
»Hier«, sagt er und hält mir auffordernd eines entgegen. Zögerlich greife ich danach. Es fühlt sich weich an und am liebsten würde ich mich gleich darin einwickeln. Allerdings hält mich mein Schamgefühl davon ab, mir an Ort und Stelle das triefende Kleid vom Leib zu reißen. Jazz offenbar nicht. Als ich wieder in seine Richtung blicke, erröte ich prompt, denn er steht neben einem dunklen Stuhl und beginnt unverfroren sein Hemd aufzuknöpfen, das ihm nur Sekunden später von den Schultern gleitet, was mir einen unverhüllten Blick auf seinen nackten Oberkörper gewährt. Ich komme nicht umhin, eine gewisse Ähnlichkeit mit Jasper festzustellen. Überhaupt ähneln sich die beiden in so vielen Dingen: Die athletische Statur, die dunklen, etwas längeren Haare, die strahlend blauen Augen und die französischen Wurzeln, die manchmal in den Kosenamen für mich bei beiden hervorstechen. Ich seufze leise in mich hinein. Offenbar fühle ich mich von einem sehr bestimmten Typ Mann angezogen… dabei sind Jazz und Jasper allen Ähnlichkeiten zum Trotz auch so verschieden. Natürlich starre ich wieder und Jazz spürt wohl meinen Blick auf sich, denn er hält inne und ein verschmitztes Grinsen stiehlt sich in sein Gesicht. »Ich kann gern weiter für dich strippen, mon cher, aber ich denke du solltest auch schnell die nassen Klamotten loswerden, bevor du mir noch erfrierst.« Ich schnappe ertappt nach Luft, stoße ein Räuspern aus und wende peinlich berührt den Blick von ihm ab. 
Dann stürme ich mit hochrotem Kopf in den kleinen Raum, aus dem er die Handtücher geholt hat und der sich als Badezimmer entpuppt. 
Umständlich schlüpfe ich aus dem nassen Kleid, dessen Stoff mir unangenehm am Körper klebt und wickle mich, nur in Unterwäsche, in das kuschelweiche Handtuch ein. Danach kehre ich zurück ins Wohnzimmer, wo Jazz noch immer oberkörperfrei am Kamin sitzt. Um die Hüften trägt er nur ein Handtuch und seine Augen sind geschlossen. Ich halte einen Moment inne, um dieses Bild in mich aufzunehmen. Die Entspannung, die trotz der Maske auf seinen Zügen erkennbar ist, macht ihn noch viel attraktiver für mich. 
»Komm her, setz dich zu mir«, lässt er sich unversehens vernehmen und klopft, ohne die Augen zu öffnen, mit der Hand auf den freien Platz neben ihm auf der Couch. In mir steigt Hitze auf und mein Körper zieht sich zusammen, als ich der Aufforderung folge. Wir sind quasi beide fast nackt. Nur noch diese lächerlich dünnen Handtücher bewahren uns noch davor, wirklich alles vom anderen sehen zu können. 
Angestrengt konzentriere ich mich auf die Flammen und versuche mein viel zu schnell schlagendes Herz wieder in normale Bahnen zu lenken, während sich für eine Weile Schweigen zwischen uns breitmacht. Doch es handelt sich nicht um ein unangenehmes Schweigen, sondern es vermittelt vielmehr eine Ruhe, die eine Vertrautheit erzeugt, die ich noch nie verspürt habe… außer bei… - unmerklich schüttle ich den Kopf und damit den Gedanken ab, der mir unweigerlich hindurch schießt. Ich muss mich jetzt wirklich zusammenreißen. Schließlich bin ich hergekommen, um ihm von meinen Beobachtungen im Palast der hellen Wandler zu berichten und dieser komischen Prophezeiung, die Magnus entdeckt hat.
  »Ich… Ich bin eigentlich gekommen, um mit dir zu reden, Jazz«, setze ich an, nachdem meine Vernunft endlich über mein Herz und meinen Körper gesiegt hat, die gerade offenbar nichts lieber täten, als sich auf diesen verflucht sexy Typen neben mir zu stürzen und mich von ihm besinnungslos küssen zu lassen… und so viel mehr. Er öffnet die Augen und blickt mich eingängig an.
  »Dann schieß mal los, Minette. Wie ist es so mit diesem irren König im Marmor-Knast?«
  »Der Typ ist wirklich durchgeknallt«, ist das erste, was mir einfällt. »Aber ich glaube, das macht ihn auch gefährlich. Ich kann Magnus überhaupt nicht einschätzen.« So ein unberechenbarer Mensch ist mir tatsächlich noch nie begegnet. In meiner Welt tut jeder, was von ihm erwartet wird. Dort ist nichts und niemand unberechenbar… bis auf meine Granny vielleicht, aber das ist ja wieder ein anderes Paar Schuhe. Jazz beugt sich vor und mustert mich fragend.
  »Hast du etwas über die Bücher herausgefunden? Und was ist mit Leo? Lebt er noch? Wo halten sie ihn fest?«, sprudeln die Fragen aus ihm heraus, auf die ich leider nur sporadische Antworten geben kann.
  »Ich weiß es nicht. Magnus hat mir zwar den Palast gezeigt, aber von Leo gab es bisher keine Spur. Dafür weiß ich, wo die Hellen all die Bücher verstecken«, präsentiere ich ihm zumindest einen Erfolg. Euphorisch springt er auf und die bekannte Anspannung kehrt in sein Gesicht zurück.
  »Sehr gut, Snow! Dann musst du uns nur noch dort reinbringen und wir lassen all die verlorenen Worte wieder frei.« Ich verschränke leicht nervös meine Finger miteinander und muss ihn drucksend in seiner Begeisterung bremsen.
  »Naja… also da gibt es ein paar… Probleme«, gebe ich zu. Jazz zieht eine Braue nach oben. »Magnus scheint da diese fixe Idee entwickelt zu haben, dass ich Teil von irgendeiner verrückten Prophezeiung bin und ich befürchte, er plant etwas. Die Bücher befinden sich hinter einer Art magischen Tür, für die man eine Formel sowie einen Schlüssel benötigt, den der weiße König so ziemlich immer am Körper trägt…« Ich verzichte darauf Jazz zu sagen, wo genau Magnus den Schlüssel versteckt. Der Rebellen-König zieht nachdenklich die Brauen zusammen und überlegt einige Sekunden. 
  »Du musst also noch an diesen Schlüssel und an die Formel kommen… Und was für eine Prophezeiung meinst du?«
Ich zucke nur mit den Schultern.
  »Er hat irgendwas von einer Rose auf dem Spielfeld geplappert und dass sie mit einem heiligen Stein endlich Frieden nach Lunaris bringen wird. Der Idiot bildet sich ein, dass ich diese komische Rose sein soll«, erkläre ich, halb amüsiert, doch Jazz sieht plötzlich so ernst aus wie nie zuvor.
  »In des Kampfes purpurrotes Kleid gehüllt, wird einst eine Rose das Feld betreten. Ihr Schicksal soll es sein, das Blatt im Zwist zu wenden, mit des heiligen Steines Macht den ewigen Kampf zu beenden…«, murmelt er zu meinem Entsetzen und ich erstarre unweigerlich. Mit weit aufgerissenen Augen kralle ich mich im Polster fest und sehe ihn an.
  »Du kennst diese Prophezeiung auch?«, erwidere ich überrascht und inzwischen auch ziemlich verwirrt. Jazz nickt bedächtig. 
  »Magnus hat sie also ebenfalls gefunden«, überlegt er laut, »Das hatte ich nicht geplant… Hat er dir gesagt, was er jetzt vorhat? Will er den Stein suchen?«
  »Was? Äh, nein. Keine Ahnung. Wir wurden unterbrochen. Im Palast gab es wohl irgendwelche Probleme mit den Magiebegabten und Magnus wirkte plötzlich ziemlich beunruhigt«, setze ich meinen Bericht fort.
  »Magiebegabte?«
  »So hat er sie genannt. Leider habe ich noch keinen von ihnen gesehen. Wieso? Gibt es denn unter den Dunklen keine?« Er schüttelt unmerklich den Kopf.
  »In der träumenden Welt gibt es Völker, denen Magie im Blut liegt und die sie nutzen können…«
  »Wie die Feen?« Jazz nickt.
  »Aber ich habe noch nie von Magiebegabten unter den Traumwandlern gehört. Du musst unbedingt herausfinden, was der Mistkerl hinter diesen verdammten Mauern noch plant und versteckt. Ich habe da ein sehr mieses Bauchgefühl und glaube mir, das täuscht mich nie.«
Ich schlucke schwer, nicke jedoch zustimmend, denn auch ich glaube mittlerweile, Magnus verbirgt mehr als nur die verschwundenen Bücher.
  »Woher kennst du eigentlich diese Prophezeiung? Magnus meinte, sie wurde vor einer Ewigkeit verfasst. Ich dachte sie stammt aus der Chronik der hellen Wandler«, führe ich das Thema zurück auf die Frage, die mir keine Ruhe lässt. 
  »Nicht nur diese scheinheiligen Palastbewohner mit ihrer Doppelmoral besitzen Chronisten, Snow. Offenbar wurden diese uralten Worte gleichermaßen auf beiden Seiten niedergeschrieben. Mir erschließt sich nur der Grund noch nicht…« Der noch immer viel zu nackte Rebell lässt sich schnaubend wieder neben mich in die Kissen der Couch fallen. Für einige Augenblicke herrscht erneut Stille, die nur durch das knisternde Geräusch des Kaminfeuers durchbrochen wird, das den Raum mittlerweile in eine wohlige Wärme gehüllt hat. Meine Gedanken wandern chaotisch in meinem Kopf hin und her. Ich hatte diese verrückte Weissagung als Spinnerei eines genauso verrückten Königs abgetan. Doch jetzt, nach der Reaktion von Jazz und mit der fortschreitenden Gewissheit, dass vielleicht doch mehr dahintersteckt, wenn sie Schwarz und Weiß gleichermaßen niedergeschrieben haben, blicke ich mit ganz anderen Augen darauf. Was, wenn Magnus Recht hat? Kann es sein, dass ich wirklich die Friedensbringerin bin? Innerlich schüttle ich hastig den Kopf. Nein. Ich bin Ivy. Die einzige Tochter des Hauses Canterbury, die niemals etwas Unvorhersehbares tut und sich brav an ihre Rolle hält… naja, bis auf diese Sache mit Jasper vielleicht. Als Lord Kotzbrocken sich schon wieder so ungewollt in meine Gedanken schleicht, rücke ich reflexartig ein Stück von Jazz weg. Vielleicht gehöre ich tatsächlich zu diesen weißen Snobs im Palast, denn wenn hier jemand scheinheilig ist, dann ich in genau diesem Augenblick. Warum sonst hat mir das Buch ein weißes Gewand verpasst? Ich habe zugelassen, dass Jazz mich küsst, so wie ich zuvor Jaspers Liebkosungen zugelassen habe. Ich bin sie beiden schuldig – die Wahrheit… und doch lähmt mich eine schwelende Angst. Eine Angst davor, dass Jazz sich von mir abwendet, wenn ich ihm alles erzähle. Dass ich die Sache dann allein zu Ende bringen muss. Und Jasper. Wie sollte ich ihm das alles überhaupt erklären? Ich kann ihm ja nichts von Lunaris und der träumenden Welt sagen. Er würde mich sonst vermutlich als verrückt abstempeln und die berüchtigten Männer in den weißen Kitteln holen. In diesem Fall würde ich nichts und niemanden mehr retten können. Aber der düstere Rebellen-Anführer würde es vielleicht verstehen…
  »Was hast du, Snow?« Jazz legt unvermittelt eine Hand an meine Wange und zieht mich zurück aus dem Dilemma meiner kreisenden Gedanken und wirren Gefühle. Seine Berührung brennt förmlich auf meiner Haut… oder ist es die Hitze des flackernden Feuers? In seinem Gesicht zeigt sich Besorgnis und er mustert mich eindringlich. Unter seinem unverhohlenen Blick fühle ich mich plötzlich schrecklich nackt. 
  »Ich muss… dir noch etwas sagen…«, setze ich schließlich mutig an, stocke jedoch kurz. Ehe ich mein Geständnis vorbringen kann, ertönt von draußen ein vertrautes Geräusch – das Warnsignal, dass die weißen Wächter wieder durch die Stadt ziehen, um die Rebellen ausfindig zu machen. 
  »Tas de merde! Ausgerechnet jetzt«, flucht Jazz, während er gleichzeitig alarmiert aufspringt und in Richtung seines Schlafzimmers läuft. Etwas perplex bleibe ich sitzen und starre ihm nach, bis er plötzlich stehenbleibt und sich auffordernd zu mir umdreht. Ich ziehe die Stirn kraus. Er will, dass ich ihm, der nur ein lockeres Handtuch um die Hüften gewickelt hat, mit ebenfalls nicht viel mehr am Leib in sein Schlafzimmer folge, während draußen Omars Leute die Straßen nach ihm absuchen? 
»Jetzt komm. Wir müssen hier weg. Vertrau mir«, brummt er dann gehetzt, weil ich keine Anstalten mache, mich zu bewegen. Kurzentschlossen stemme ich mich nun doch in die Höhe und gehe ihm nach. Jazz hat mich schon so oft gerettet und ich vertraue ihm tatsächlich voll und ganz, wie mir gerade schlagartig bewusstwird. 
Er schließt eilig hinter uns ab und nur einen Wimpernschlag später öffnet er eine verborgene Tür, die sich als in die Wand eingearbeiteter Schrank entpuppt. Jazz zieht wahllos ein paar Klamotten heraus und wirft sie mir zu. »Zieh das an, schnell!« Ohne zu zögern löst er das Handtuch von seinen Hüften und beginnt seinerseits, in Hemd und Hose zu schlüpfen. Beim Anblick seines nackten Hinterns laufe ich tomatenrot an und drehe mich unwillkürlich von ihm weg, um mich, nach kurzem Zögern, auch von meinem Handtuch zu trennen und in Windeseile in die drei Nummern zu großen Sachen zu schlüpfen. Als ich mich endlich wieder zu ihm umdrehe, erstarre ich noch in der Bewegung. Mein dunkler Zorro ist verschwunden.
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Unvermittelt durchfährt Panik meinen Körper. Wie kann er mich hier einfach so allein lassen? Die Hellen durchsuchen offenbar die Häuser. Wenn Omar oder seine Männer mich hier finden, ist es aus, immerhin kennen sie nun alle mein Gesicht – zumindest soweit es die Maske zulässt.  
Ich verfluche Jazz gerade innerlich auf jede nur erdenkliche Weise, als ein leises Knarren meine Aufmerksamkeit anzieht. Suchend scanne ich mit den Augen den Raum und bleibe an einem winzigen, schier unscheinbaren Spalt hängen, der aus einer Nische in der Wand neben dem Fenster hervorsticht. Jazz steckt den Kopf heraus.
  »Wo bleibst du?«, murrt er und winkt mich zu sich hinüber. Ich setze mich, ohne groß nachzudenken, in Bewegung und schlüpfe durch den Spalt, den Jazz gerade hinter uns schließt, als dumpfes Gerumpel und Trampeln das Gebäude erschüttern. »Das war verdammt knapp«, raunt er unwirsch, läuft aber unbeirrt weiter die Treppe hinab und dann den anschließenden, schmalen Gang entlang. Ich folge ihm, obwohl ich nicht einmal die Hand vor Augen sehen kann, so finster ist es hier. Außerdem fällt mir das Atmen schwer, denn die Luft zeigt sich stickig und der Sauerstoffmangel macht sich prompt in meinem Körper bemerkbar. Irgendwann wird der dunkle Tunnel breiter und die Luft nicht mehr ganz so dünn. Ich atme tief ein und endlich flutet das lebenserhaltende Gas wieder meine Lunge. Das Geräusch eines Feuerzeuges erklingt. Dann sehe ich die kleine Flamme, die ein gruseliges Licht auf Jazz‘ Gesicht mit der schwarzen Maske wirft, was sich jedoch schnell ausbreitet, als er damit eine Fackel an der Wand entzündet, welche schließlich die trostlose Umgebung um uns herum erhellt.
Kahle, steinerne Wände. Ein unterirdisches Tunnelsystem. Irgendwie kommt mir das Ganze schrecklich bekannt vor. 
  »Wohin gehen wir?«, flüstere ich.
  »Zum Versteck. Dort sollten wir sicher sein. Du musst nächste Nacht unbedingt zum Palast zurück. Es ist zu gefährlich für dich, in die Stadt zu kommen«, murmelt er besorgt. »Seit sie dich gefunden haben, streifen sie jede Nacht durch Lunaris und suchen nach uns.« 
  »Und wie soll ich dir oder den anderen dann mitteilen, was Magnus im Schilde führt?«, reagiere ich mit leichter Panik in der Stimme. 
  »Lass uns das mit den anderen besprechen. Raia ist zwar eine mürrische und unnahbare Spaßbremse, aber sie hat oft die besten Ideen«, erwidert er. Das Augenrollen kann ich mir nicht verkneifen. Diese Frau ist nicht nur mürrisch, sie scheint einfach alles und jeden zu hassen. Ganz besonders mich.


Diesmal wählt Jazz keinen Umweg, denn es dauert nicht lange, bis wir das unterirdische Versteck der Rebellen erreichen.    
Raia sehe ich zuerst. Sie lehnt an einer Wand, poliert ihren spitzen Dolch und sieht ziemlich genervt aus. Blue sitzt an einem kleinen Tisch und brütet über irgendwelchen Plänen und Papieren. Ich bin froh, ihn wohlauf zu sehen, da ich bis jetzt nicht sicher sein konnte, dass er den Wachen beim letzten Mal entkommen konnte. Von Grey fehlt jede Spur, was mir allerdings ganz recht ist. 
  »Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da?«, schwingt uns Raias Stimme entgegen. Sie bemüht sich nicht einmal, das Misstrauen in ihrem Ton zu verschleiern. Nun blickt auch Blue auf und nickt uns zur Begrüßung freundlich lächelnd zu. In seinen braunen Augen liegt so viel Wärme, wie sie Raia gänzlich fehlt. 
  »Wo ist Grey?«, fällt Jazz unvermittelt ein und übergeht damit einfach den Kommentar der blonden Rebellin. Diese zuckt nur mit den Schultern.
  »Vielleicht ist ihm sein Übermut nun doch mal zum Verhängnis geworden und er leistet Leo im Palast Gesellschaft«, zischt sie zynisch. Dann fällt ihr Blick zurück auf mich. »Ich hoffe, du hast dich nützlich gemacht und herausgefunden, was mit Leo geschehen ist?« Ihre stechenden Augen sind kalt wie Eis und mustern mich argwöhnisch.
  »Ich muss verdammt vorsichtig sein«, erkläre ich ihr, »Magnus überlässt rein gar nichts dem Zufall und es ist schon problematisch einen Weg zu den verschwundenen Bücher zu finden. Ich brauche mehr Zeit.« Sie stößt ein abfälliges Geräusch aus .
  »Du stellst dich wahrscheinlich nur unglaublich dämlich an. Ich hätte an deiner Stelle den weißen Fummel anziehen und gehen sollen«, faucht sie barsch. Ich öffne den Mund, um ihr endlich mal die Meinung zu sagen, als sich erneut Jazz einmischt, indem er mahnend ihren Namen ruft.
  »Raia! Ich weiß, du willst Leo zurück, aber gib Snow etwas Zeit!«
  »Zeit? Leo hat keine Zeit mehr, Jazz. Du weißt genau, was geschieht, wenn jemand sich nicht in die reale Welt zurück träumen kann. Sein Körper wird mit jedem Tag schwächer, aber du siehst nur deine verdammten Bücher. Leos Rettung sollte Priorität haben!«, lehnt sich die Rebellin unerwartet gegen ihren Anführer auf. Ihre Fingerknöchel treten weiß hervor, weil sich ihre Hände dabei so fest um ihren Dolch krallen, als wäre er das einzige, was ihr Halt gibt. Ich komme nicht umhin, eine gewisse Verzweiflung in ihren Worten zu hören. Jazz lässt sich auf einen Strohsack fallen und seufzt laut.
  »Glaube mir, diese Tatsache ist mir sehr wohl bewusst. Doch wir dürfen auch nichts riskieren, denn wenn sie Snow dabei erwischen, wie sie Leo hilft, würde das jede Chance ersticken, die Bücher jemals zu befreien und eine solche bekommen wir nie wieder, das weißt du so gut wie ich. Außerdem haben wir wohl noch ein ganz anderes Problem…« Er wählt seine Worte überlegt und sein ruhiger Ton wirkt besänftigend, selbst auf Raia, deren Körper sich daraufhin wieder etwas entspannt.
  »Was für ein Problem?«, fährt ganz unerwartet Blue dazwischen, der die Szenerie bisher nur schweigend verfolgt hat. 
  »Magnus kennt die Prophezeiung«, antwortet Jazz tonlos. Die beiden anderen erstarren und für eine gefühlte Ewigkeit beherrscht Schweigen die Höhle.
  »Hey, was zieht ihr denn alle für Gesichter? Habt ihr etwa gedacht, diese weißen Witzfiguren hätten den alten Grey geschnappt? Ich fühle mich geschmeichelt, dass ihr-« Grey, der natürlich im perfekten Moment aus der Dunkelheit ins Versteck gepoltert kommt, hält abrupt inne, als er mich erkennt. Seine Augen weiten sich und ich kann förmlich hören, wie sich die Zahnräder in seinem Troll-Hirn gähnend langsam drehen, bis es endlich Klick macht. 
  »Du meinst, die Verheißung von der Rose? Wie ist das möglich?«, erhebt endlich Raia das Wort, ohne Grey auch nur im Geringsten zu beachten. Dieser runzelt verwirrt die Stirn.
  »Würde mich mal jemand aufklären?«, murrt er dann, während sein Blick zwischen den Anwesenden hin und her zuckt.
  »Die Prophezeiung, Grey. Magnus hat sie Snow gezeigt. Die alten Gelehrten der hellen Wandler müssen sie damals ebenfalls niedergeschrieben und im Palast verwahrt haben«, lässt sich der Rebellen-König neben mir schließlich vernehmen. 
Blue stößt einen leisen Fluch aus und ich zucke zusammen, als Raia ihren fein säuberlich polierten Dolch mit Wucht in einen Holzbalken fahren lässt.  
  »Verdammte Scheiße! Dieser selbstverliebte Gockel glaubt doch nicht etwa…«, faucht sie, aber führt ihren Satz nicht zu Ende. Stattdessen legt sich Erkenntnis in ihren Blick.
  »Doch. Magnus glaubt, dass Snow die Rose ist. Ich fürchte also, dass er etwas plant. Wahrscheinlich will er den Stein suchen. Wir müssen uns also überlegen, was wir nun machen«, erwidert Jazz.
  »Was für ein Stein soll das eigentlich sein? Und wo befindet er sich?«, werfe ich die Frage ein, die mir schon lange auf der Zunge liegt.
  »Der heilige Stein von Eluana. Er wird von den Illary gehütet, einem Volk, das den Blutlinien von Elfen und Feen entspringt. Sie sind im Stande, die Natur mit ihrer Magie zu formen und zu kontrollieren und es heißt, sie beschützen diesen Stein mit ihrem Leben, denn er ist der Quell ihrer Macht. Einzig einem Wesen, das sie als würdig erachten, sind sie bereit, ihn zu überlassen«, erklärt mir Jazz ohne Umschweife. Ich schlucke schwer.
  »Was geschieht, wenn sie zum Entschluss kommen, dass man unwürdig ist?«
  »Na was wohl, Püppchen, sie töten dich«, schnaubt Grey freiheraus, der sich schwerfällig stöhnend auf einen Strohballen fallen lässt. Alarmiert blicke ich zu Jazz, doch dieser nickt nur bedrückt und bestätigt damit die unsensible Aussage seines Freundes.
  »Ist das euer Ernst? Ihr meint Magnus will mich zu diesen komischen Ilami schleifen und sich damit gleichzeitig versichern, dass ich wirklich die Auserwählte bin?«, pruste ich, beinahe verächtlich und starre ungläubig von einer ernsten Miene zur nächsten.
  »Illary, mon cher. Und ja, ich denke das wird sein nächster Schritt sein. Also bereite dich gut vor«, murmelt Jazz, etwas verhalten. Ich schnaube. Vorbereiten? Wie soll man sich bitte auf sowas vorbereiten? Die Angst in mir erlangt die Kontrolle.
  »Mo- Moment mal. Dass mich bei dieser Sache eventuell irgendwelche durchgeknallten Feenwesen töten würden, war so nicht besprochen. Mir reicht schon dieser irre, weiße König. Ich wollte die Bücher befreien… und Leo, aber das hier ist… es ist einfach zu viel. Ich bin raus«, beschließe ich kurzerhand und drehe mich in Richtung des dunklen Ganges, der aus dem Versteck führt. Alles in mir ist auf Flucht eingestellt und meinte Beine tragen mich ganz automatisch vom Geschehen fort.
  »Warte, Snow!«, höre ich Jazz mir noch hinterher rufen, doch ich ignoriere es. Ich riskiere schon mein Leben in diesem Palast, dann muss ich es nicht auch noch für einen beschissenen Stein opfern, denn ich selbst bin überzeugt, dass ich nicht diese Rose bin, die Lunaris den Frieden bringen soll. Nein. Ganz sicher nicht.
»Jetzt warte doch mal!«, dringt die vertraute Stimme erneut an mein Ohr. Unglaublich, selbst sein Tonfall ähnelt dem von Jasper. Ziellos irre ich weiter durch die Finsternis und bereue bereits, kopflos und allein in dieses unterirdische Labyrinth gelaufen zu sein. Darum durchströmt mich auch Erleichterung, als eine warme Hand sich um mein Handgelenk legt und mich zum Anhalten zwingt.
»Bitte Snow, hör dir erstmal an, was ich dir sagen will«, wispert Jazz, den ich nur schemenhaft erkennen kann, weil hinter ihm der fahle Schein aus der Höhle nur noch leicht von den Wänden reflektiert wird. Wir haben uns ein gutes Stück von ihr entfernt.
  »Ich mache das nicht. Das ist mein letztes Wort«, protestiere ich und schlinge die Arme um meinen Körper. 
  »Und wenn ich dir schwöre, die ganze Zeit bei dir zu sein?« Ich stocke kurz und runzle die Stirn, auch, wenn er die Mimik meines Gesichtes wahrscheinlich kaum erkennen kann. »Ich werde euch unauffällig folgen und wenn die Illary dich tatsächlich ablehnen sollten - was ich nicht glaube, dann rette ich dich, Cheri. Ich verspreche es dir, ich werde niemals zulassen, dass dir jemand etwas antut.«
Seine Worte versetzen mir eine Gänsehaut. Ein Zucken durchfährt mich, bevor sich ein wohlig warmes Gefühl in meinem Inneren ausbreitet, das sich unvermutet in mein Herz drängt. Dann spüre ich seine Lippen auf meinen und er haucht einen zarten Kuss darauf.
  »Du wirst die ganze Zeit da sein?«, muss ich mich dennoch versichern. 
  »Jede Sekunde, mon cher…«, flüstert er rau und küsst mich abermals.
  »Hey, ihr Turteltauben! Wir waren noch nicht fertig!«, brüllt Grey uns von der Höhle aus zu, was Jazz ein genervtes Stöhnen entlockt.
  »Dieser Kerl schafft es immer im unpassendsten Augenblick aufzutauchen…«, flucht er und ich höre an seiner Stimme, dass er seinen Kumpanen gerade zum Teufel wünscht. Trotzdem setzt er sich keine Sekunde später in Bewegung und zieht mich einfach mit. Zurück zum Versteck, wo Blue, Raia und Grey warten und wir das weitere Vorgehen besprechen.


Mein Kopf dröhnt, als hätte ich die ganze Nacht mit ein paar Wikingern um die Wette getrunken und ich erwache am Morgen mit sehr gemischten Gefühlen. 
Wir haben noch lange diskutiert, denn Leo läuft die Zeit davon, niemand weiß, was Magnus genau vorhat und ich muss noch immer an den Schlüssel und die Formel für die magische Tür kommen, hinter der er die Bücher gefangen hält. Zusätzlich ist da noch Laveni, der ich ebenfalls helfen will, das Verschwinden der Feen in Lunaris aufzuklären. Ich seufze schwer. Eigentlich viel zu viele Aufgaben für ein Mädchen, dessen Leben bislang immer vorhersehbar war, in dem nichts Unerwartetes oder gar Abenteuerliches passiert ist… bis zu dem Tag, als ich das Buch fand… oder das Buch mich. Jazz hat mir einen schwarzen Stein mitgegeben. Ich soll ihn unauffällig von der Palast-Mauer werfen, wenn Magnus den Aufbruch plant, damit er uns folgen kann. Vorher soll ich zumindest versuchen etwas über Leos Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen, darauf hat Raia bestanden. Mittlerweile glaube ich, dass Leo ihr weit mehr bedeutet, als sie alle glauben lassen will. 
Mein Blick fällt unweigerlich auf das Tablett, das noch immer unangetastet auf meinem Tisch steht und die Vorkommnisse des letzten Abends überrollen mich wie eine riesige Flutwelle. Jasper. Das Blut in meinen Adern pulsiert und mein Atem beschleunigt sich. Er war hier. Er war gekommen, um mich zu sehen. Weil er sich entscheiden hat und er war so voller Hoffnung, ich täte es ihm gleich… doch ich konnte es nicht. Ich bin feige. Die Angst vor einer so weitgreifenden Entscheidung lähmt mich noch immer. Außerdem muss ich jetzt nicht nur Leo und die Bücher retten, sondern soll offenbar noch über das Schicksal der Wandler von Lunaris entscheiden. Wie könnte ich das, wenn ich die ganze Zeit mit Jasper zusammen wäre? Und doch lässt mich ein Gedanke einfach nicht los: Was wäre, wenn ich es dennoch täte? Wenn ich die Hand ergreife, die er mir reicht? Mir bleiben noch drei Tage, bevor ich ihn niemals wiedersehen würde. Diese gnadenlose Erkenntnis versetzt mir einen heftigen Stich. Nie wieder. Kann ich ihn wirklich einfach so gehen lassen? Die Antwort auf diese Frage bleibe ich mir selbst schuldig, denn ein Klopfen reißt mich unvermittelt aus meinem Gefühlskrieg. Das Hausmädchen fragt, ob ich noch frühstücken will. Ich gebe ihr eine kurze Erwiderung und schleppe mich kurz darauf zum Esszimmer. Mom ist offenbar schon längst fertig, denn auf dem Tisch befindet sich nur noch ein Gedeck. Im Haus gibt es keine Spur mehr davon, dass hier gestern noch eine Party stattgefunden hat. Alles sieht aus wie immer. Langweilig. Kalt. Farblos. Ohne jegliche, persönliche Note, geschweige denn Gemütlichkeit. Ganz anders als bei Granny. 


Der restliche Tag zeigt sich so aufregend wie eingeschlafene Füße. Ich esse. Ich schlage die Zeit in meinem Zimmer tot. Ich kann nicht nach draußen gehen, weil noch immer diese unzähligen Reporter vor der Villa campieren und Mom sehe ich auch erst zum Abendessen, bei dem sie mich allerdings mit Schweigen straft. Kaum zu glauben, dass ich meiner Ankunft in Lunaris in dieser Nacht entgegenfiebere, obwohl ich sie wieder bei Magnus im Palast verbringen müsste. Doch alles ist besser, als auch nur eine Sekunde länger in diesem goldenen Käfig zu hocken.
Ich gehe sehr viel früher zu Bett, als sonst, lege mir die Kette von Magnus um, schließe ein Hand fest um den kleinen Stein von Jazz und schlage einmal mehr das Buch auf, welches mich nur wenig später wieder im weißen Palast erwachen lässt. 
  »Endlich!«, ruft mir eine zarte Stimme entgegen, bevor ich überhaupt richtig angekommen bin. Ich blinzle und meine Umgebung nimmt langsam Konturen an. 
  »Laveni? Ist etwas passiert?« Die kleine Fee schnaubt.
  »Das kannst du aber laut sagen! Während du fort warst, konnte ich nicht schlafen, also habe ich mich unsichtbar gemacht und bin ein wenig im Palast umhergeschlichen. Dabei habe ich etwas entdeckt…«, erklärt sie aufgeregt.
Ich ziehe die Brauen nach oben.
  »Und was? Jetzt sag schon!«
  »Wusstest du, dass es unter diesem ganzen Glanz und der Makellosigkeit ein unterirdisches Gewölbe gibt?« Ich schüttle den Kopf, starre sie aber interessiert an. »Dort unten ist es ganz und gar nicht weiß und makellos, sondern verdammt schmutzig. Ich wollte eigentlich direkt umkehren, als ich plötzlich ein Wimmern gehört habe«, fährt sie fort und meine Neugier ist endgültig entfacht.
  »Ein Wimmern? Hast du herausgefunden, woher es stammte?«, dränge ich ungeduldig auf mehr Informationen. Laveni schüttelt den Kopf. 
  »Ich kam nicht weit genug. Irgendjemand hat dort eine magische Barriere eingerichtet, die offenbar nur Menschen, aber keine magischen Wesen wie ich passieren können. Nicht ohne Hilfe. Der Wächter, der kurze Zeit später an mir vorbei gerauscht ist, kam jedenfalls unbeirrt hindurch.«
  »Und jetzt willst du, dass ich nachsehe?«, folgere ich. Es braucht keinen detektivischen Spürsinn, um Lavenis Gedanken zu erahnen. 
  »Diese Heuchler mit den weißen Westen verbergen dort etwas. Meine Flügel haben gezuckt und das ist immer ein Zeichen, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.«
  »Deine Flügel zucken?«, wiederhole ich, leicht amüsiert und meine kleine Freundin nickt ernst.
  »Sie reagieren sehr sensibel, wenn etwas nach Ärger stinkt. Was, wenn es etwas mit meinen verschwundenen Freunden zu tun hat? Bitte Snow, du musst einfach nachsehen, was dort unten vor sich geht«, presst sie nun beinahe flehentlich hervor. Sie faltet sogar die winzigen Hände zu einer bittenden Geste und ihre Augen fixieren mich erwartungsvoll. 
  »Okay. Zeig mir, wohin ich gehen muss.« Schon während ich diese Worte ausspreche, überkommt mich das Gefühl, dass es wahrscheinlich keine so gute Idee ist, einfach so in einen offenbar verbotenen Teil des Palastes zu laufen. Andererseits besitze ich noch immer den Bonus, neu zu sein und kann mich im Zweifelsfall damit herausreden, dass ich mich einfach verlaufen hätte. »Hast du denn noch genug Kraft, dich unsichtbar zu machen?«, frage ich besorgt, denn mir entgeht nicht, wie erschöpft die Lavendel-Fee wirkt. Doch in ihren Augen funkelt die Entschlossenheit und sie strafft die Schultern.
  »Ich strotze nur so vor Energie, sieht man das nicht? Lass uns schnell gehen, noch sind nicht so viele Palast-Bewohner erwacht und die Chance, entdeckt zu werden, steigt mit jeder Minute, die wir hier vergeuden.«
  »Gut, dann mal los«, erwidere ich, denn ich weiß, dass sich Laveni von nichts umstimmen lassen wird und dann folge ich ihr auf leisen Sohlen durch die verwundenen Gänge des Palastes. 
Ab und an begegne ich einem Wandler, von denen mich die meisten nur kurz mustern und weiter ihrer Wege gehen. Der Rest ignoriert mich. Soll mir recht sein. 
»Hier ist es. Hinter dieser Tür«, erklärt Laveni schließlich, nachdem sie abrupt an einer großen, schweren Holztür gestoppt hat, deren eiserne Scharniere wahrscheinlich schrecklich laut quietschen werden, wenn ich sie öffne. Trotzdem greift meine Hand ganz unwillkürlich nach der Klinke und drückt sie hinunter. Leider behalte ich Recht und die Tür quietscht und knarzt entsetzlich, während ich sie aufdrücke. Alarmiert drehe ich mich um, doch niemand scheint in der Nähe zu sein. Dann schlüpfe ich gemeinsam mit Laveni durch den Spalt und sofort schießt mir ein widerlicher Geruch entgegen. Eine Mischung aus verbranntem Kräuterwerk, Exkrementen, Alkohol und noch etwas, das ich nicht deuten kann. Nur mit Mühe lässt sich ein Husten unterdrücken und ich halte einen Augenblick inne, damit sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnen können, denn hier erhellen nur kleine Fackeln alle paar Meter die Nacht. Die Fee hat nicht gelogen. Was sich mir nun eröffnet, hat mit der makellosen Reinheit des restlichen Palastes rein gar nichts mehr zu tun. Das Mauerwerk ist schwarz vor Dreck und Feuchtigkeit lässt die Wände nass und modrig erscheinen. Laveni bedeutet mir, ihr zu folgen. Obwohl sich alles in mir sträubt, komme ich der Aufforderung nach. Wir dringen ein Stück weiter in das Gangsystem vor, das sich bereits nach kurzer Zeit in zwei Abzweigungen gabelt. Vertrauensvoll folge ich der Fee, die ganz offenkundig genau weiß, wo es langgeht und erstarre, als ein leises Geräusch unerwartet an mein Ohr dringt. Ein Wimmern.
  »Da ist es«, flüstert Laveni. Ich nicke stumm. Es hört sich so verzweifelt an, als würde jemand um Hilfe rufen, der eigentlich schon längst nicht mehr in der Lage dazu ist. Wir folgen dem Klagen und schon kurz darauf bleibt meine geflügelte Freundin wieder stehen. »Hier beginnt die Barriere.« Konzentriert spähe ich auf die Leere, doch ich sehe rein gar nichts… bis mir auffällt, dass die Umgebung an dieser Stelle ein wenig verschwommen wirkt, so als blicke man durch dickes Glas.
  »Und du bist dir sicher, dass ich einfach so da durchgehen kann?« Wieder ertönt das Wimmern. Laveni zuckt die Achseln. 
  »Ziemlich?« Mein Magen wird flau. War das jetzt eine Frage oder eine Aussage? Trotz meiner berechtigten Zweifel und der Angst, ich könnte einen Alarm auslösen, nehme ich all meinen Mut zusammen und mache zwei Schritte nach vorn, durch die Barriere hindurch.
  »Es hat geklappt!«, quiekt Laveni und wirkt dabei so überrascht, dass ich kurz missmutig eine Schnute ziehe. Die Fee war sich also ganz und gar nicht sicher, dass es funktionieren würde. »Jetzt beeil dich, ich warte hier.«
Und schon bin ich auf mich allein gestellt… Einmal atme ich noch tief durch den Mund ein und die Nase aus, dann setze ich mich in Bewegung und folge weiter dem Wimmern, das plötzlich sehr viel lauter an mein Ohr dringt, als vor der Barriere. Scheinbar hält sie nicht nur unerwünschte Störenfriede fern, sondern dämpft auch Geräusche.
Nach wenigen Metern verändert sich die Umgebung. Links und rechts vom Gang zeigen sich jetzt kleine Zellen, jedoch allesamt unbewohnt, soweit ich feststellen kann. Einmal zucke ich zusammen, als ein Rascheln hinter einem der Gitter erklingt, das sich zum Glück nur als kleine Maus herausstellt. Der jaulende Klagelaut wird intensiver. Ich muss seinem Ursprung ganz nah sein und endlich, nach zwei weiteren, leeren Zellen, habe ich mein Ziel erreicht.
Hinter einer Gittertür liegt jemand auf einer Bahre, die man mitten in dem winzigen Raum platziert hat. Übelkeit steigt in mir auf, denn der Gestank hier ist noch viel schlimmer als beim Betreten dieser seltsamen Kerker-Anlage. 
  »Hallo?«, flüstere ich der Person zu, bei der es sich augenscheinlich um einen Menschen handelt. Ein unverständliches Brummen folgt und unversehens beginnt der Gefangene wie wild zu zappeln. Ich halte die Luft an, als dieser sich aufsetzt und ich in ein vertrautes Gesicht blicke. 
Laveni hat Leo gefunden!  
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»Leo!«, entfährt es mir, »Was haben sie dir angetan?« Sein Gesicht ist aschfahl, die Wangen wirken eingefallen und auch seine Lippen sind blass und rissig, so als hätte er längere Zeit keine Flüssigkeit mehr zu sich genommen. Der schöne Rebell scheint sichtlich erschöpft und ausgemergelt. Er öffnet den Mund, doch aus ihm dringt nichts weiter als ein heiseres Krächzen. 
  »Snow«, presst er schließlich unter Anstrengung hervor, »Hilf mir…«
Unvermittelt rüttle ich an der Tür, doch sie bewegt sich nicht. Ohne Schlüssel komme ich also definitiv nicht weiter. Bei Grannys giftgrüner Federboa, braucht man denn für alles in diesem verfluchten Palast einen Schlüssel? Leo schüttelt unmerklich den Kopf und hustet mehrfach, bevor seine Stimme langsam zu ihm zurückkehrt.
  »Sie halten mich wach, damit ich ihnen alles erzähle… und nicht verschwinden kann«, röchelt er jetzt, was pures Entsetzen in mir auslöst. Magnus besitzt eine noch viel grausamere Ader als ich befürchtet habe. Schlafentzug gilt als Foltermethode und wird oft angewandt, wenn man den Willen eines Menschen brechen und ihn zu Aussagen zwingen will. Sicher beabsichtigt Magnus aus Leo alle Informationen zu Jazz und den dunklen Rebellen herausquetschen… um jeden Preis.
  »Wie?«, ist alles, was ich herausbringe. 
  »Magie… Die Drecksäcke benutzen Magie. Dreimal am Tag kommt ein Wächter vorbei und schüttet mir so ein glitzerndes Pulver über den Kopf… und dann bin ich einfach nicht mehr fähig einzuschlafen, egal wie sehr ich es auch versuche. Ich werde langsam verrückt, Snow.« Ein Husten beutelt den blonden Rebellen abermals. Man muss kein Arzt sein, um zu erkennen, dass sein Körper völlig am Ende ist. 
  »Aber wie kann ich dir helfen, Leo?«, frage ich verzweifelt, denn ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was ich tun soll, um Leo zu retten. Andererseits kann ich ihn hier nicht einfach sterben lassen… oder seinen Körper in der realen Welt. Bevor er etwas erwidern kann, höre ich den dumpfen Hall von Schritten, die sich rasch Leos Zelle nähern, dazu pfeift jemand eine ziemlich schiefe Melodie. Verdammt! Panisch blicke ich mich um, werfe Leo noch einen entschuldigenden Blick zu und schlüpfe in letzter Sekunde in den Schutz einer dunklen Nische, bevor der Wächter im weißen Gewand um die Ecke biegt und schnurstracks auf die Zelle des Rebellen zustapft. Er zückt einen metallenen Ring an seinem Gürtel, an dem ziemlich viele Schlüssel hängen und öffnet mit einem davon Leos Gefängnis. Kurz überlege ich, ob ich den Wächter einfach k.o. schlagen sollte, doch ich habe nicht ansatzweise etwas dabei, womit ich diesen Plan in die Tat umsetzen könnte und hier gibt es nichts außer kalte, feuchte Steinwände. Zudem wirkt der Typ ziemlich stämmig und robust und ich bin nicht sicher, ob ich wirklich dazu fähig wäre, das jemandem anzutun. Nein. Ich muss eine andere Lösung finden, um Leo zu retten. 
  »Na, bist du heute bereit den Mund aufzumachen?«, zischt der Wächter in derbem Ton, doch der Rebell erwidert nichts bis auf ein verächtliches Stöhnen und bewahrt eisernes Schweigen. Ich bin mir beinahe sicher, dass er bis zur letzten Sekunde nichts verraten würde, egal, was sie ihm antun. Der Wächter knurrt verärgert und nestelt erneut an seinem Gürtel herum. Diesmal zieht er einen kleinen Beutel hervor, den er sofort aufknotet. Den Inhalt – ein glitzerndes Pulver, das mich stark an Lavenis Feenstaub erinnert, schüttet er über Leo aus, der sichtlich zu schwach ist, um aufzustehen oder sich gar gegen die Prozedur zu wehren. 
»Vielleicht ändern die nächsten acht Stunden ja deine Meinung«, motzt der Wächter, bevor er die Zellen-Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen lässt und schlecht gelaunt wieder von dannen zieht. Ich verharre noch ein paar Minuten in meinem Versteck, falls der grobe Kerl vielleicht doch zurückkommt. Nachdem alles ruhig bleibt, schlüpfe ich aus der Nische, zurück in das flackernde Licht der Fackel, die in einer Halterung an einer der Wände hängt. 
  »Leo?«, flüstere ich vorsichtig, denn er rührt sich nicht auf seiner Bahre. Beinahe stoße ich einen Schrei aus, als er plötzlich ruckartig hochschreckt und mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrt. 
  »Bitte… ich schaffe das nicht mehr lange…«, presst er mühsam hervor. Sein gesamter Körper ist gespannt wie eine Bogensehne, nur in seinem Gesicht kann man die Spuren der Müdigkeit erkennen, die er tatsächlich empfinden muss. Die Augen sind gerötet und von kleinen Äderchen durchzogen, unter ihnen zeichnen sich derart dunkle Ringe ab, wie ich sie nur aus Filmen kenne.
  »Ich finde eine Lösung. Halt nur noch ein kleines bisschen durch, okay? Raia reißt mir den Kopf ab, wenn ich dich nicht hier rausbringe«, erwidere ich und klinge überzeugter, als ich tatsächlich bin. Beim Namen der schönen Rebellin zucken seine Mundwinkel unvermittelt nach oben und seine Miene wirkt sanfter. Ich fresse meine alten Socken, wenn zwischen den beiden nix läuft. 
Auch, wenn ich Leo nur ungern hier allein lasse, macht sich dennoch eine gewisse Angst in mir breit, doch noch entdeckt zu werden. Also mache ich mich auf den Rückweg und ich atme erleichtert aus, als ich endlich wieder im weißen Marmor-Gang neben der Lavendel-Fee stehe, die Wort gehalten und auf mich gewartet hat. Etwas perplex erstarre ich, als sie mir unvermittelt um den Hals fällt.
  »Snow! Den Feen-Göttern sei Dank, dir ist nichts geschehen! Ich habe solche Angst bekommen, als plötzlich dieser Riese in Weiß durch die Tür marschiert ist«, murmelt sie leise und ehrlich besorgt. Ich streiche ihr beruhigend mit einem Finger über den Kopf.
  »Schon gut«, wispere ich zurück, »Er hat mich nicht gesehen. Aber jetzt komm, ich muss dir unbedingt etwas erzählen… und ich brauche wahrscheinlich deine Hilfe.« 


Unversehens finden wir uns in meinem Zimmer wieder und ich berichte Laveni, was ich in den Katakomben des Palastes entdeckt habe und wer wirklich der Ursprung des Wimmerns gewesen ist. 
Laveni hängt an meinen Lippen und folgt konzentriert meiner Geschichte.
  »Und jetzt soll ich in acht Stunden den nächsten Wärter abfangen?«, folgert sie stirnrunzelnd, nachdem ich geendet habe. Ich nicke stumm. Auf dem Rückweg zur Tür hat sich da eine Idee in meinen Kopf geschlichen und je länger ich darüber nachdenke, umso mehr klingt diese für mich nach dem einzigen Plan, der Aussicht auf Erfolg hat.
  »Wenn du etwas von deinem Feenstaub entbehren kannst und es irgendwie schaffst, ihn mit dem des Wächters zu vertauschen, dann hätte Leo acht ganze Stunden Zeit, um sich in die reale Welt zurück zu träumen und damit dieser Folter zu entkommen.« Mein Tonfall klingt flehentlich und ich setze den besten Hundeblick auf, zu dem ich fähig bin. Laveni seufzt.
  »Ich hatte eigentlich gehofft, du findest da unten irgendeine Spur von meinen vermissten Freunden… aber sei es drum, ich helfe dir natürlich. Auch, wenn dein Plan ziemlich riskant ist, Snow White. Wenn der Typ mitbekommt, dass ich an seinem Gürtel herum fummle, macht der wahrscheinlich Feen-Pudding aus mir und verspeist mich zum Abendessen.«
  »Du kannst dich doch unsichtbar machen«, werfe ich ein.
  »Aber nicht ewig. Um das zu bewerkstelligen, muss ich mich jetzt ausruhen«, mault sie und ich kann ihren Unmut nachvollziehen. Denn schließlich ist es viel, was ich von ihr verlange und sie allein trägt das ganze Risiko dabei. Umso dankbarer bin ich der kleinen Fee, die es sich just in meinem Bett bequem macht. Kurz darauf füllt ihr lautes Schnarchen den Raum.


In dieser Nacht verlangt Magnus ausnahmsweise nicht nach mir, darum verbringe ich die Zeit damit, tatsächlich den Palast eigenständig zu erkunden.
Gerade, als ich mich auf den Rand des Brunnens im Palast-Hof setze, um eine Pause zu machen, höre ich Majas Stimme von der anderen Seite. Die Wandlerin läuft wild winkend auf mich zu.
  »Gut, dass ich dich endlich finde«, ruft sie, noch bevor sie mich erreicht. Ich ziehe die Stirn kraus.
  »Ist etwas passiert?«
Maja kommt ächzend zum Stehen und wirkt abgehetzt.
  »Magnus hat heute leider sehr viele Verpflichtungen und hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern. Ich habe dich schon überall gesucht. Wo warst du denn die ganze Zeit?«
  »Ich.. äh… ich habe mich im Palast umgesehen, wie Magnus es mir zuvor aufgetragen hatte. Tut mir leid, wenn ich dir dadurch solche Umstände gemacht habe.« Ich versuche ernsthaft entschuldigend zu klingen. 
  »Jedenfalls«, erklärt sie weiter atemlos, »Soll ich dir bei den Reisevorbereitungen helfen.«
Mein Magen zieht sich augenblicklich zusammen. 
  »Reisevorbereitungen? Wozu?«, gebe ich mich ahnungslos, auch, wenn mir bereits dämmert, wohin es gehen soll. Maja beugt sich etwas weiter zu mir und schlägt einen Flüsterton an.
  »Du wirst morgen Nacht Lunaris verlassen und an einen Ort namens Eluana reisen. Der weiße König selbst wird dich begleiten.«
Dann richtet sie sich schlagartig wieder auf und klatscht mit vergnügter Miene in die Hände. »Hach, das ist alles so aufregend! Ich wünschte, ich könnte mit. Jetzt komm, wir müssen packen, damit ihr morgen sofort aufbrechen könnt.« Mit verdutzter Miene folge ich ihrem beschwingten Schritt. Ich wünschte, ich könnte ebenso euphorisch sein, doch allein die Vorstellung mit diesem irren König durch die träumende Welt an einen mir völlig unbekannten Ort zu reisen, dessen Bewohner mich höchstwahrscheinlich töten wollen, hinterlässt ein eher flaues Gefühl in meiner Magengegend und ein gewisser Unmut bricht sich in mir Bahn. 
Maja führt mich zunächst in den Speisesaal, wo sie mir einen Rucksack in die Hand drückt, den sie folglich mit allerlei Essbarem bestückt.
  »Brauche ich wirklich so viel?«, frage ich sie mit angezogener Braue, nachdem immer mehr Brot und Obst in dem Gepäckstück verschwinden. Das Dienstmädchen lacht kurz auf.
  »Oh glaube mir, du wirst dankbar sein, genug dabei zu haben. Eluana liegt ein gutes Stück entfernt von hier und ihr werdet nicht den direkten Weg nehmen können. Magnus fürchtet sich ständig vor Verrat und wird in diesem Augenblick seine Vorbereitungen treffen«, erklärt sie, ohne dabei in ihrer Eifrigkeit innezuhalten. 
  »Und warum weißt du dann so viel darüber?«, bohre ich neugierig nach. Ein mildes Lächeln zeichnet sich auf Majas Lippen ab.
  »Nun, es gibt ein paar wenige Wandler, denen er wirklich vertraut. Dazu gehören Omar und auch ich. Alle anderen lässt unser weiser Anführer nur das Nötigste wissen.«
  »Also hat er dir auch von seiner Vermutung erzählt, was mich betrifft?« Sie nickt nur stumm. 
  »Komm, wir brauchen noch etwas…«, murmelt sie, als sie endlich fertig gepackt hat. Ich folge ihr in einen Gang, den ich zuvor noch nicht betreten habe. Die Wände wirken, als wären sie mit weißem Samt bespannt und überall hängen Bildnisse, die mir schrecklich vertraut vorkommen. Dann fällt es mir plötzlich ein. Sie ähneln denen der Mosaike an den Häuserwänden in Jazz‘ Viertel. 
»Das ist die Geschichte des ewigen Kampfes zwischen Schwarz und Weiß«, erklärt mir Maja ungefragt. Ihr muss aufgefallen sein, wie intensiv ich die Bilder gemustert habe.
  »Wegen der Bücher?«, frage ich ganz unverhohlen. 
  »Seit der Auflösung vorrangig deswegen, genau. Diese dunklen Banausen verstehen einfach nicht, warum wir dieses Heiligtum schützen müssen. Es heißt, die wahre Fehde entstand nicht erst mit der Auflösung, sondern dass ein Fluch über allem hier liegt…« Ich habe das dumpfe Gefühl, dass Maja sehr viel mehr weiß, als sie zugibt.
»Also haben die Wandler noch nie in Frieden gelebt?«
»So sagt man, ja.«
»Und die Bücher…«, wage ich mich langsam vor, »Wie sind sie nach Lunaris gekommen?«
  »Das… das solltest du lieber Magnus fragen. Ich bin leider nicht befugt, mit dir darüber zu sprechen. Tut mir leid, Snow.« Sie schenkt mir einen entschuldigenden Blick und geht wortlos weiter. Als wir die vorletzte Tür passieren, zucke ich unmerklich zusammen, als ich den bekannten Ton eines winzigen Glöckchens vernehme. Laveni? Ich dachte sie schläft… Alarmiert blicke ich mich so unauffällig wie möglich um, doch keine Spur von meiner Feen-Freundin. Da erklingt es wieder und unvermittelt fällt mir auf, dass es sich nicht nur um ein Glöckchen handelt. Ganz automatisch bin ich stehengeblieben, was nun auch Maja bemerkt, die bereits einige Meter weiter gelaufen ist und sich nach mir umdreht.
  »Alles in Ordnung?« In ihrer Stimme schwingt ganz plötzlich wieder diese Nervosität mit, wie beim ersten Mal, als ich sie nach der magischen Tür gefragt habe. 
»Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, erwidere ich schulterzuckend. 
  »In diesen alten Mauern knackt und knarzt es ständig«, wiegelt sie ab, unterstrichen von einem künstlichen Gekicher. Ich tue so, als würde ich auf das miese Schauspiel hereinfallen und setze mich wieder in Bewegung. Natürlich werde ich morgen Nacht sofort Laveni von dieser Sache erzählen. Vielleicht kann sie sich ja mal hier umsehen. 
Maja ist inzwischen vor einer großen Eisentür stehengeblieben, die sie kurz darauf mit einem silbern glänzenden Schlüssel öffnet. 
Ich trete nach ihr in den dahinterliegenden Raum und ziehe scharf die Luft ein. Wir befinden uns in einer Art Labor, zumindest gibt es unzählige Tische mit allen Arten von Reagenzgläsern, Töpfchen und Tiegeln, sowie etliche Regale voller Ingredienzien, die mich schon wieder ganz unverhofft an ein Zauberei-Labor aus den Harry-Potter-Filmen erinnern, die ich mit Granny als Kind geschaut habe. Sie erzählte mir, dass es einst Bücher dieser Filme gab und ich erinnere mich noch, wie traurig ich gewesen war, weil ich wusste, dass ich sie niemals lesen könnte… und jetzt habe ich die einmalige Chance, sie und all die anderen, verschwundenen Bücher zurückzubringen. Ich darf diese Sache echt nicht versauen… 
Mein Blut gefriert, als mir schließlich die vielen, geflügelten Wesen auffallen, die voller Eifer und ein wenig gehetzt zwischen den Tischen hin und her flattern und die allesamt ganz winzige, goldene Fesseln um den Hals tragen. Ich beobachte, wie einige von ihnen ihren Feen-Staub in die Behältnisse rieseln lassen. Sie wirken unglaublich erschöpft und blass. Laveni wird toben, wenn ich ihr das erzähle. Ich sollte es lieber behutsam angehen, denn bei dem etwas impulsiven Temperament der Lavendel-Fee muss ich fürchten, dass sie sofort mit Pauken und Trompeten hier hineinstürmt und ihre Leute befreien will – und dabei ganz sicher selbst geschnappt und in diese Ketten gelegt wird. 
  »Was… ist das hier?«, wende ich mich an Maja.
  »Das ist quasi der Motor des Palastes, Snow. Mit Hilfe der Feen-Magie funktioniert hier sozusagen alles erst«, erklärt sie sachlich und stellt sich auf die Zehenspitzen, um ein Fläschchen in einem der höher gelegenen Regale zu erreichen. Nachdem sie es endlich in der Hand hält, lässt sie es auch schon im Rucksack verschwinden.
  »Was ist da drin?«, will ich unvermittelt wissen und mustere sie fragend. 
  »Das werdet ihr brauchen, um nicht einzuschlafen, meine Liebe. Eluana erreicht man nicht, ohne müde zu werden.
Ich balle unauffällig die Hände zu Fäusten, doch sage nichts mehr. Das muss das Zeug sein, mit dem sie den armen Leo schon die ganze Zeit quälen. Maja führt mich wieder hinaus und in einem weiteren Lagerraum packt sie noch eine Decke ein. Danach bringt mich Maja zurück zu dem Hotel-Flur, in dem unsere Zimmer liegen.
  »Den Rucksack kannst du mit in dein Zimmer nehmen. Wenn du morgen Nacht erwachst, setz ihn auf und geh auf direktem Weg zu Magnus. Kennst du den Weg zu seinem Büro?« Ich nicke zur Bestätigung. »Ich möchte dir noch ans Herz legen, reichlich zu essen und wenn möglich an einem Ort einzuschlafen, an dem dich niemand vermisst, da dein Körper längere Zeit in der realen Welt nicht reagieren wird«, gibt sie mir noch mit auf den Weg, bevor sie sich für diese Nacht verabschiedet und in ihrem Zimmer verschwindet.
Ich schleppe mich, ein wenig erschöpft, zu dem großen Bett, in dem noch immer Laveni liegt und schnarcht wie ein Holzfäller. Dennoch muss ich zurück und lege mich neben sie. Ich brauche eine Weile, bis ich einschlafen kann, doch am Ende siegt die Müdigkeit und ich gleite in die samtene Dunkelheit, die mich zurück nach Hause führt.


Als ich erwache, fühle ich mich schrecklich unausgeruht. Den ganzen Tag schlürfe ich durchs Haus wie ein Zombie. Meine Mom setzt mich am Nachmittag darüber in Kenntnis, dass sie kurzfristig geschäftlich nach Edinburgh reisen muss und noch nicht genau wisse, wann sie zurück sei. Diese Tatsache kommt mir natürlich mehr als gelegen, denn ich überlege schon den halben Tag, wie ich mit meinem bevorstehenden, komaartigen Schlaf kein völliges Chaos in diesem Haus anrichte. Manchmal löst sich ein Problem doch ganz von allein. 
Abends telefoniere ich noch eine ganze Weile mit Granny, die noch immer die Zeit mit ihrer Freundin Eliza genießt, die ihnen unweigerlich davonläuft. Dann weise ich das Personal an, mir Essen zu bringen. Sehr viel Essen. Ich erkläre ihnen, dass ich mich nicht wohlfühle und nicht gestört werden will. Als alles erledigt ist, schließe ich die Tür ab und genieße noch eine lange, heiße Dusche, bevor ich mich innerlich dafür wappne, was gleich auf mich zukommen wird. Sofern man sich für sowas überhaupt wappnen kann.


Zu meiner Überraschung ist Laveni nicht da, als ich wenig später im weißen Palast erwache. Wahrscheinlich macht sie sich gerade daran, Leo eine Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen. Eigentlich hätte ich ihr gern noch von meiner Entdeckung und dem Labor berichtet, doch das muss nun warten… das heißt, falls ich je zurückkehre und mich diese komischen Traumwelt-Bewohner nicht als Unwürdige auf dem Scheiterhaufen verbrennen… oder was auch immer man hier so tut, um jemanden hinzurichten. Ich schlucke schwer und versuche, den Gedanken abzuschütteln. Dann straffe ich die Schultern, atme tief ein und werfe mir den Rucksack über, der mich kurz nach hinten zieht. Maja hat es echt übertrieben mit dem Essen, aber ich lasse mir nichts anmerken, während ich damit durch die Flure stolpere. Mein Weg führt mich jedoch nicht geradewegs zu Magnus, wie mich Maja angewiesen hat, sondern in Richtung des Innenhofes. Ich spähe kurz hinter einer Säule hervor, ehe ich leise über die kunstvollen Bodenplatten schleiche, bis zu einem der zahlreichen Aufgänge, die hinauf auf die Palast-Mauer führen. Ich setze den schweren Rucksack ab und tipple vorsichtig die Stufen hinauf. Dann lasse ich den Wächter, der gerade seine Runde dreht, vorbei und taste nach dem kleinen Stein, den ich im Ausschnitt meines Kleides verborgen habe. Als ich sicher bin, dass mich niemand beobachtet sprinte ich zwischen die Zinnen und lasse ihn rasch nach unten fallen. Mit dem Rucksack auf dem Rücken hetze ich schließlich zu Magnus‘ Büro, wo der weiße König bereits in voller Reise-Montur auf mich wartet. Er trägt eine für ihn ungewöhnlich weite, lange Hose, dazu feste Wanderstiefel, ein Hemd aus dickem Leinenstoff sowie einen Mantel, der zwar edel wirkt, aber nicht sofort den Anschein erweckt, dass er der Anführer der hellen Wandler ist. Doch was mich stutzen lässt, ist die Tatsache, dass seine Kleidung komplett schwarz gefärbt ist. 
  »Das ist nur eine Illusion und dient der Tarnung, um uns in Lunaris unbemerkt bewegen zu können«, reagiert er auf meine irritierte Miene. »Ich denke, Maja hat dir gestern bereits alles Weitere erklärt?«  
  »Wir werden nach Eluana reisen«, bestätige ich seine Annahme. Magnus nickt zufrieden.
  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Es ist ein langer Weg und der wird nicht ganz unbeschwerlich. Zuvor müssen wir deine Kleidung noch etwas reisetauglicher machen«, stellt er mit einem Blick auf mein Kleid fest, das mit dem ausladenden Rock und der engen Korsage wirklich nicht wandertauglich erscheint. Magnus winkt mich zu sich heran und deutet auf den Tisch, auf dem ein Stapel feinsäuberlich zusammengelegter, schwarzer Klamotten zum Vorschein kommt, als ich mich ihm nähere. Ich ziehe eine Braue nach oben. Bei Grannys bunter Hutsammlung, der Typ ist wirklich auf alles vorbereitet. 
Suchend blicke ich mich um. Dem König entgeht dies nicht und er räuspert sich betont.
  »Du kannst dich dort hinten umziehen. Neben dem Fenster lässt sich ein Paravent aus der Wand ziehen. Ich folge seiner Geste, nicke und schnappe mir die vorbereiteten Sachen, um seiner Anweisung zu folgen. Sie passen wie angegossen und nur wenige Minuten später trage ich eine ähnliche Kombination wie Magnus am Leib.
  »Und nun?«, frage ich. Mein Puls steigt bereits vor Aufregung und ich versuche angestrengt, nicht in Panik auszubrechen. Ich muss diese Sache durchziehen. Magnus glaubt, ich vertrete die gleiche Auffassung wie er sowie der Rest dieser verblendeten, weißen Bücherdiebe und wenn ich jetzt nicht mit ihm gehe, würde ihn das ganz sicher stutzig machen – und mich meilenweit von der Befreiung der Bücher entfernen.
  »Nun, meine liebe Snow, werden wir uns unter den dunklen Pöbel mischen und Lunaris durch das Portal verlassen«, lässt sich der helle König vernehmen. Die dunkle Kleidung an ihm wirkt befremdlich auf mich und erinnert an einen Wolf im Schafspelz… nur anders herum.
Ich folge Magnus, der ebenfalls einen ähnlichen Rucksack geschultert hat wie ich, durch den Palast. Zwar ernten wir einige, entsetzte Blicke, doch natürlich kennt jeder hier das Gesicht seines Anführers und außerdem lassen sich die weißen Masken nicht ändern, die wir unweigerlich noch tragen. Im Hof treffen wir uns mit Omar, dem Magnus noch einige, letzte Anweisungen gibt, da er wohl für die Zeit seiner Abwesenheit sein Stellvertreter sein wird.
  »Und ich soll euch wirklich nicht begleiten?«, fragt der Ober-Wächter nun schon zum dritten Mal und zum dritten Mal lehnt Magnus mit einem milden Lächeln ab. 
  »Ich brauche dich hier, Omar. Du bist der einzige, dem ich meine Bürde für diese Zeit anvertrauen kann. Allein sind wir zudem unauffälliger. Wir werden bald zurück sein«, erklärt er dann, legt Omar eine Hand auf die Schulter, drückt diese kurz und bedeutet mir, ihm in Richtung Mauer zu folgen. Im Vorbeigehen flüstert mir der Wächter noch etwa zu:
  »Ich wünsche dir viel Glück…Bitte, gib auf ihn Acht…«
Ehe ich etwas erwidern kann, ruft Magnus drängend meinen Namen und ich laufe zu ihm auf die Mauer, wo wir uns mit einem dieser gläsernen Fahrstühle nach unten befördern lassen. Der weiße König hat absichtlich einen auf der hinteren Seite der Burg gewählt, wo wir vor allzu neugierigen Blicken bewahrt bleiben. Ich wünschte, ich hätte mich von Laveni verabschieden können und bete, dass die Fee es schafft, Leo zur Freiheit zu verhelfen.
  »Benimm dich so unauffällig wie möglich«, weist mein Begleiter mich an und zieht sich die weite Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht, so dass von seinem blonden Haar und seinen Augen, inklusive Maske, nichts mehr zu sehen ist. Wir nutzen keinen der Hauptwege, sondern schlagen uns über unscheinbare, schmale Gassen einen Pfad bis zum Marktplatz, auf dem sich der Zugang zum Portal befindet. Bisher war mir nicht klar gewesen, dass man dieses in beide Richtungen nutzen kann. 
Im Gegensatz zum Wald, wo es sich sehr deutlich zwischen den Ästen abzeichnet, zeigt es sich auf der Seite von Lunaris völlig unspektakulär als Teil der Stadtmauer und wenn man nicht genau weiß, dass es dort ist, würde es womöglich niemandem auffallen. 
»Bereit?«, fragt Magnus, der mir höflich eine Hand entgegenstreckt, die ich mit innerem Widerwillen und einem aufgesetzten Lächeln ergreife, während ich zur Bestätigung nicke. Noch vor kurzem hätte ich jeden ausgelacht, der mir erzählt hätte, dass ich einst durch eine Mauer laufen würde… und nun ist es genau das, was ich mache. Eine Energie ergreift Besitz von mir und ehe ich mich‘s versehe, befinde ich mich, gemeinsam mit dem hellen König, mitten im Wald, hinter uns das dunkle Portal, das mit seinem hellen Leuchten die Umgebung in einen sanften Schein hüllt. 
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Je weiter wir uns vom Portal entfernen, umso mulmiger wird mir zumute. Mit jedem Schritt werden die Zweifel in mir lauter, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen ist, allein mit diesem Verrückten eine solche Reise anzutreten. 
Einzig die Hoffnung, dass Jazz es irgendwie schaffen würde, uns zu folgen, hält das schmale Lächeln in meinem Gesicht aufrecht.
Wir kämpfen uns durch den dichten Blätterwald, wobei mir zum ersten Mal auffällt, dass manche Bäume ein ungewöhnliches Äußeres an den Tag legen. Einige besitzen Stämme, so kohlschwarz wie der Onyx-Boden in Lunaris, so als hätte ein Feuer sämtliches Leben aus ihnen getilgt. Doch sie tragen Blätter, kräftig und gesund, in violetten und türkisfarbenen Tönen. Andere erinnern mich an die tropischen Baumarten des Regenwaldes, nur, dass ihre teils bis zum Boden reichenden Ranken irgendwie… lebendig wirken. 
  »An die darfst du nicht zu nah ran, das sind Schlingranken. Wenn sie dich einmal zu fassen kriegen, lassen sie dich nicht mehr frei«, warnt mich Magnus. Ich erstarre vor Entsetzen und weiche ab sofort allem aus, was mir ansatzweise gefährlich oder bedrohlich erscheint. Das fängt ja gut an. Wahrscheinlich brauche ich mir gar keine Sorgen darum machen, ob diese Illary mich als würdig erachten oder nicht, weil ich den Weg bis dorthin nicht überlebe. 
Immer wieder werfe ich einen prüfenden Blick in meine Umgebung, doch falls Jazz uns tatsächlich folgt, tut er das äußerst verstohlen.
  »Magnus?«, traue ich mich nach einer Weile des Schweigens zwischen uns zu fragen.
Der helle König, der in seinen dunklen Klamotten noch immer sehr befremdlich auf mich wirkt, dreht sich zu mir um, ohne stehenzubleiben. Er erwidert nichts, blickt mich jedoch abwartend an.
»Ich… Darf ich dich etwas fragen?« Er lächelt.
  »Klar. Immer raus damit, was dir auf der Seele lastet. Wir haben gerade mehr als genug Zeit für all deine Fragen.« Ich atme tief ein. Die Luft im Wald ist klar und erfrischend und bietet mir den Antrieb, die nächsten Worte auszusprechen.
  »Wie sind eigentlich die Bücher nach Lunaris gekommen?« Magnus stockt einen winzigen Augenblick, sein Lächeln verrutscht allerdings nicht. Er hält eine dicke Liane hoch, damit ich darunter hindurch tauchen kann, ehe er antwortet.
  »Das war vor sehr langer Zeit. Im Palast der weißen Wandler haben sie eine Zuflucht gefunden, die sie nirgendwo anders hätten finden können«, umgeht er eine direkte Antwort geschickt, doch ich bin nicht bereit, schon locker zu lassen.
  »Aber warum sind sie aus der realen Welt verschwunden? War es ihr eigener Wille oder…« Ich beiße mir auf die Lippe und führe den Satz nicht zu Ende. Ich bewege mich da gerade auf sehr dünnem Eis… Magnus darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen… »Oder hat sie jemand gerettet und nach Lunaris gebracht?«, versuche ich meine Aussage in ein Licht zu rücken, das dem Verrückten an meiner Seite blendet. Er muss denken, dass ich seine Ansichten befürworte. 
  »Nun… Sie sind einfach dem magischen Ruf gefolgt.«
  »Dem magischen Ruf?« Magnus nickt.
  »Einer unserer Vorfahren, genau genommen ein König der hellen Wandler aus längst vergangener Zeit, war der Erste, der einst die Bedeutung der Bücher und die damit einhergehenden Gefahren für sie durch die Menschen in der realen Welt sah und sie in die Köpfe der Palastbewohner brachte. Ihm war bewusst, was den Büchern in der Vergangenheit durch die Hand von stumpfsinnigen und machtbesessenen Menschen angetan wurde und so schmiedete er gemeinsam mit seinem besten Freund – einem angesehenen Feen-Krieger, einen Plan, die letzten Überbleibsel des Wissens und der Geschichten aus der realen Welt zu tilgen und hier nach Lunaris zu holen. In Sicherheit. Niemals sollten sich die Gräueltaten der vergangenen Zeiten wiederholen. Mithilfe der Magie der Feen, die seit jeher dem Palast dienen und ihrem großen Kriegshelden natürlich nichts abschlagen konnten, wiesen sie den Büchern den Weg in die träumende Welt. Nur wenige blieben zurück, um die künftigen Generationen von Wandlern auch weiterhin hinübergeleiten zu können. Eines dieser Bücher muss sich also in deinem Besitz befinden, Snow«, folgert er richtig, nachdem er die Geschichte beendet hat. Also war es wirklich Magie, welche die Bücher herbrachte… oder wurden sie doch eher gezwungen? Ich komme nicht umhin zu überlegen, ob die Bücher, die noch in der realen Welt verblieben sind, einfach nur resistent gegenüber der Magie waren. Wollten die anderen wirklich unsere Welt verlassen? 
  »Feen-Magie? Es gibt Feen in diesem Palast?«, weiche ich etwas vom Thema ab und versuche gleichzeitig, mehr nützliche Informationen zu sammeln.
  »Ja. Dies ist die Welt, in der sie leben, doch ihre Magie reicht noch heute bis in die reale Welt hinein. Dir wird es meist nur nicht aufgefallen sein, da es Dinge betrifft, die wir Menschen als selbstverständlich und alltäglich ansehen. Allein der Wechsel der Jahreszeiten beschäftigt unzählige von ihnen jedes Jahr. Von der träumenden Welt aus formen sie mit ihrer Magie die Natur immer wieder neu. Das Volk, das in Eluana lebt – die Illary, besteht aus den Nachfahren uralter Feen- und Elfen-Stämme, die schon immer sehr zurückgezogen vom Rest dieser Welt lebten, wodurch ihr starkes Blut sich nie vermischen oder verdünnen konnte und die mächtige, ursprüngliche Magie in ihnen noch immer fließt. Während die Feen nur sehr kleine und allmähliche Änderungen bewirken, können die Illary die Natur ganz nach ihren Vorstellungen formen. Jeder Grashalm, jedes Korn, jedes Blatt an diesem Baum folgt ihrem Befehl.« Bei den letzten Worten deutet er auf einen der exotischen Schwarz-Stamm-Bäume mit dem türkisfarbenen Blattwerk. Ich stöhne leise auf. Mächtig. Anspruchsvoll. Tödlich. Und dagegen ich – schwach, chaotisch, ganz sicher nicht die Auserwählte, die Magnus so gern in mir sehen will. Wenn Jazz sein Wort bricht und zulässt, dass diese wilden Magiewesen mich ins Grab befördern, kehre ich als lästiger Geist zurück und suche ihn für den Rest seines Lebens heim. 


Meine Füße schmerzen und ich ächze erschöpft, als sich der Wald endlich etwas lichtet und wir wieder auf befestigte Pfade treffen. 
  »Wir dürfen auf keinen Fall einschlafen, sonst wäre all die Anstrengung umsonst«, erklärt mir Magnus. Auf einer malerischen Lichtung bleibt er stehen und zieht sich den Rucksack von den Schultern. »Wir sollten etwas essen und dafür sorgen, dass wir wachbleiben.«
Erleichtert tue ich es ihm gleich und ziehe eines der Brote heraus, die Maja mir eingepackt hat. Mein Magen macht Freudesprünge, denn die Reise war bisher wirklich ziemlich kräftezehrend.
Für eine Weile sitzen wir schweigsam im Gras und essen. Etwas entfernt springen einige Tiere über die Wiese in den Wald. Auf den ersten Blick halte ich sie für Rehe, doch dann fällt mir auf, dass ihre zarten Geweihe das Licht goldfarben reflektieren. Sie besitzen Haare wie ich und ihre Gesichter sind irgendwie menschlich. Dennoch wirken sie scheu und wachsam, wie wilde Tiere. 
  »Was war das?«, richte ich mich unweigerlich an Magnus, dessen Blick den Gestalten ebenfalls gefolgt ist, die bereits wieder lautlos zwischen den Bäumen verschwunden sind.
  »Dryaden«, antwortet er. »Die Wächter der Wälder. Pass gut auf, dass du auf dem Weg keinen Baum beschädigst. Das könnte sie wütend machen und nicht mehr dulden, dass wir den Weg durch ihre Gefilde nehmen.«
Dryaden… Unvermittelt frage ich mich, welche Kreaturen wohl noch in der träumenden Welt leben. Wie viel es hier noch zu entdecken gibt, außerhalb von Lunaris. Egal wie trist und unerträglich mein Leben in der realen Welt noch sein wird, solange ich die Nächte hier verbringen kann, werde ich es ertragen können. 
  »Wie lange dauert es noch bis nach Eluana? Ich meine, wie lange wird mein Körper in der realen Welt nicht reagieren?«, setze ich nach, während ich beobachte, wie der helle König einen Beutel mit dem Zauber-Pulver von seinem Gürtel zieht. 
  »Etwa einen Tag noch. Hier vergeht die Zeit etwas schneller als in der realen Welt. Also wirst du dort etwa zwei Tage schlafen«, erklärt er mir. »Wieso? Gibt es da Probleme?« Hastig schüttle ich den Kopf.
  »Nein. Es interessiert mich nur.« Magnus mustert mich für einen Moment etwas zu nachdenklich. 
  »Du wirst die Müdigkeit dennoch bald spüren. Genau darum sollten wir bereits jetzt etwas hiervon nehmen.« Er wedelt mit dem kleinen Beutel vor mir herum und streut sich dann etwas von dem glitzernden Pulver in die Handfläche. 
Mit einer Geste verlangt er von mir, es nachzuahmen. Also suche ich nun ebenfalls nach dem kleinen Beutel in meinem Rucksack und als ich ihn finde, lasse ich mir dessen Inhalt ebenfalls in die Hand gleiten. Mein etwas durchgeknallter Begleiter hebt nun seine Hand, streckt sein maskiertes Gesicht der Sonne entgegen und lässt das Pulver langsam nach unten rieseln, bis es seine Haut völlig benetzt hat. Ich schlucke schwer und starre auf den Staub in meiner Hand. Wenn ich das mache, gibt es kein Zurück mehr. Ich werde nicht in der Lage sein, diesen Ort zu verlassen und mich ganz der Willkür des weißen Königs aussetzen müssen. Dieser senkt den Kopf wieder und blickt mich nun auffordernd an. Ich hole noch einmal tief Luft und muss ein nervöses Zittern unterdrücken, als ich das Pulver zwischen meinen Fingern hindurch mein Gesicht bedecken lasse. Es kribbelt ein wenig und mit einem Mal breitet sich eine unbändige Energie von meinem Kopf über meinen Hals, die Arme, Brust und Beine bis in die Finger- und Zehenspitzen aus. Dann durchströmt eine heiße Welle mein Inneres und ich fühle mich plötzlich wieder topfit, als könnte ich Bäume ausreißen. Magnus grinst amüsiert. Sein Lächeln wirkt zum ersten Mal echt auf mich und er irgendwie… befreit.
»Ein Wahnsinnsgefühl, nicht wahr?«
  »Unglaublich… Ist das die Magie der Feen?« Er nickt und wie er da gerade neben mir sitzt, kommt er mir plötzlich so völlig normal vor. Als wären wir einfach zwei Freunde, die zusammen wandern gehen und gerade ein Picknick machen. Dennoch ist mir bitter bewusst, dass er ein deutliches Ziel vor Augen hat – und mich als eine Art Wunderwaffe sieht, um den Aufstand der dunklen Traumwandler gegen den Bücherdiebstahl zu zerschlagen. Ich möchte mir nicht ausmalen, wie er reagieren würde, wenn er die Wahrheit erführe. 
»Wie habt ihr die Feen eigentlich dazu gebracht, euch zu helfen?«  
Die Frage ist gewagt. Hoffentlich schöpft er keinen Verdacht. Dennoch musste ich sie stellen, da ich Laveni unbedingt helfen will. Kurz legt sich Überraschung auf Magnus‘ Züge, dann kehrt der Ernst wieder in sein Gesicht zurück. Die Leichtigkeit hat ihn verlassen.
  »Sagen wir einfach, sie haben keine Wahl…«, gibt er mir karg zu verstehen. Mehr werde ich zum jetzigen Zeitpunkt auch nicht aus ihm herauskriegen. Der weiße König ist jemand, der sich gern geheimnisvoll gibt und niemandem leichtgläubig entgegentritt.
  »Wie lange besuchst du eigentlich schon die träumende Welt?«, frage ich dennoch weiter. Zu meiner Überraschung antwortet er mir mit einem lässigen Schulterzucken. 
  »Ich weiß es nicht mehr… Ich war schon lange nicht mehr in der realen Welt und in Lunaris verrinnt die Zeit anders…« Erschrocken reiße ich die Augen auf. Wie meint er das, er wäre schon lange nicht mehr in der realen Welt gewesen?
  »Du träumst dich nicht zurück? Warum nicht? Was ist mit deinem Körper?«, sprudeln die Fragen ganz automatisch aus mir heraus. Magnus lächelt.  
  »Das, kleine Snow, ist mein Geheimnis. Möglicherweise habe ich einfach mehr Gefallen am Leben im weißen Palast gefunden, als an meinem irdischen Dasein… Doch jetzt komm, wir sollten weitergehen. Sonst verlängert sich nur unnötig die Zeit für deinen Körper in der realen Welt.« Ohne auf eine Antwort zu warten, steht er auf und packt seine Sachen zusammen. Wieso nur meinen Körper? Ihm muss es doch ebenso ergehen wie mir… oder? Ehe ich mir über diesen seltsamen, letzten Satz den Kopf zerbrechen kann, verstaue auch ich rasch alles wieder in meinem Rucksack und muss mich beeilen, um zu ihm aufzuschließen, denn dieser Verrückte ist einfach losgelaufen. Ziemlich anmaßend von ihm, sich so sicher zu sein, dass ich ihm folgen würde. 
Doch leider bleibt mir keine Wahl, als diese Selbstgefälligkeit zu füttern, denn ich mache natürlich genau, was er erwartet. 
Eine gefühlte Ewigkeit folgen wir dem einsamen Pfad, vorbei an exotischen Wildblumenwiesen, Feldern mit mir unbekannten Gewächsen sowie einigen verlassenen Hütten, die laut Magnus einst Zufluchtsorte der Reisenden waren, die es nach Lunaris trieb. Er ist ungewohnt gesprächig und erklärt mir außerdem, dass nur wir Menschen zwischen den beiden Welten hin und her wechseln. Sämtliche andere Bewohner der träumenden Welt leben tatsächlich nur hier. Sie haben vor sehr langer Zeit unsere Welt verlassen und nun keine Möglichkeit mehr, die Grenze zu überschreiten. 
  »Willst du damit sagen, dass es einst Feen und Elfen in der Welt der Menschen gegeben hat?«, frage ich ungläubig, doch die Miene meines Begleiters bleibt ernst, als er antwortet. 
  »Natürlich. Es gibt so viele Sagen und Legenden über sie und all die anderen, magischen Wesen. Die hat sich nicht einfach nur jemand ausgedacht, Snow. Die meisten davon sind tatsächlich wahr.« Er stockt kurz, als er meinen zerknirschten Gesichtsausdruck wahrnimmt. »Oh, entschuldige. Du kannst darüber ja nicht viel wissen… aber das wird sich schon bald ändern. Sobald wir zurück sind, zeige ich dir die große Bibliothek des weißen Palastes.« Die Worte fließen schwungvoll über seine Lippen. Ich setze ein falsches Lächeln auf und erwidere mit gespielter Freude: 
  »Das wäre mir eine Ehre.« Natürlich möchte ich unbedingt wissen, wie es hinter dieser verfluchten, magischen Tür aussieht, doch ich muss noch immer fürchten, diese Reise entweder nicht zu überleben oder meine Tarnung auffliegen zu lassen, weil Jazz mir helfen muss… sofern er überhaupt in der Nähe ist. Ob er uns schon eingeholt hat? Ob diese Sache mit dem schwarzen Stein als Signal überhaupt funktioniert hat? Ich kann es nur hoffen, denn mit jedem Schritt nähere ich mich weiter meinem unausweichlichen Schicksal und diese Illary werden mich prüfen und bemerken, dass ich nicht diese besondere Rose bin, für die der irre König mich hält. 
Es wird bereits dunkel, als wir erneut den Rand eines Waldes erreichen, dessen dichte Blätterkronen kaum mehr Licht auf den Boden dringen lassen, weshalb es schon den Anschein macht, es sei finsterste Nacht. 
Etwas verhalten folge ich Magnus, der sich mit seinem langen Dolch einen Weg durch das Geäst bahnt. Ich zucke abrupt zusammen, als plötzlich ein lauter Schrei die Stille der Nacht zerstört, der so markerschütternd in meinen Ohren dröhnt, dass mir das Blut in den Adern gefriert. Auch Magnus ist schlagartig stehengeblieben. Ich erkenne seine Miene nicht genau, aber ich spüre die Anspannung, die jetzt in der Luft liegt. Selbst der Wind, der eben noch leise raschelnd die Blätter hat tanzen lassen, ist mit einem Mal verstummt. 
  »Wir müssen hier weg und zwar schnell!«, raunt Magnus mir zu. Er greift nach meiner Hand, die andere hält seine Waffe ganz fest. Dann stürzen wir los. Ich vergeude keine Zeit mit sinnlosen Fragen, sondern lasse mich einfach mitziehen, denn auch ich spüre die drohende Gefahr, die sich unablässig nähert. Die feinen Härchen auf meinen Armen stellen sich auf und ein eisiger Schauer rinnt mir über den Rücken. Ein weiteres Mal ertönt der gellende Schrei. Wir laufen so schnell uns unsere Beine tragen, ich stolpere über eine Wurzel, doch Magnus zieht mich einfach wieder nach oben, ohne dabei anzuhalten. Wovor auch immer wir fliehen, es ist schon ganz nah. Meine Lunge brennt, genau wie meine Beine, doch der König lockert seinen Griff nicht und zieht mich weiter. Erbarmungslos. Und ich weiß instinktiv, dass es meinen Tod bedeutet, wenn ich jetzt aufgebe. Was ich nicht weiß, ist, wie lange wir nun schon durch den Wald rennen. In der Dunkelheit kann ich kaum etwas erkennen und jeder Atemzug schmerzt mittlerweile so gewaltig, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. 
Ich laufe beinahe in Magnus hinein, der plötzlich wie versteinert am Rand einer Klippe stehenbleibt. Hinter uns stürzt ein rauschender Wasserfall in den reißenden Fluss, der sich am Boden des Abgrundes einen Weg durch die Schlucht bahnt.
Magnus schiebt mich schützend hinter sich und nimmt mit seinem Dolch eine Abwehrhaltung ein.
Der Schrei der Kreatur ist nun so laut, dass sie jeden Moment zwischen den Bäumen hervorschnellen wird. Angst lähmt meine Glieder und ich starre wie betäubt in die Dunkelheit des Waldes. 
  »Was ist das?«, presse ich zwischen geschlossenen Zähnen hervor. Kleine Felsbrocken lösen sich unter meinen Füßen, als ich einen winzigen Schritt zurück mache und ich kralle mich automatisch in Magnus‘ Mantel fest. 
  »Ein Somniacom – ein Traumfresser«, lautet die knappe Antwort. »Eine Kreatur der Nacht, die sich von Träumenden ernährt.«
  »Also uns«, schließe ich logisch und kann ein Zittern nicht unterdrücken, das mir durch den Körper fährt. 
Ich halte den Atem an, als sich einen Wimpernschlag später tatsächlich ein schwarzer Schatten aus der Finsternis schält. Eine Kreatur, die mich an einen monströsen Waran erinnert, stellt sich uns nun offen entgegen. Sie ist von einer glänzenden, pechschwarzen, Schicht überzogen, in ihren Augen glühen rote Flammen und aus ihrem Maul zuckt immer wieder eine gespaltene Zunge hervor. Als sie es öffnet und abermals einen bedrohlichen Schrei ausstößt, blitzen ungeahnt viele, gefährlich spitze Zähne auf. 
  »Bleib hinter mir. Und hüte dich vor seinem Schatten«, wirft mir Magnus entgegen, ehe er sich mit einem lauten Kampfschrei auf den Somniacom stürzt.
Das alptraumhafte Echsenwesen schlägt abwehrend mit seinem kräftigen Schwanz nach dem weißen König, der jedoch geschickt mit ein paar Sprüngen ausweicht und erneut einen Angriff startet. Er wagt sich gefährlich nah an seinen Feind heran, während er versucht, diesen mit dem Dolch im vorderen Bereich zu treffen. Als die Klinge den Somniacom streift, stößt dieser einen spitzen Schrei aus und schnappt seinerseits nach Magnus, der sich in letzter Sekunde mit einem beherzten Sprung nach hinten retten kann. Ich will schon erleichtert aufatmen, doch dann bemerke ich, dass Magnus sich nicht von der Stelle bewegt. Warum steht er nicht auf? Hat diese Bestie ihn etwa doch erwischt? Der Somniacom rührt sich allerdings auch nicht. Mein Blick gleitet zu Boden und ich erstarre. Von dem Traumfresser hat sich ein eigenartig geformter Schatten aus seiner normalen Form gelöst und unter Magnus ausgebreitet, der sich mit aller Kraft versucht zu winden, jedoch wie festgeklebt am Boden haften bleibt.
Die Starre, die von mir Besitz ergriffen hat, beginnt sich zu lösen, denn nun sucht der flammende Blick des Somniacom auch nach mir. Wenn ich wie angewurzelt hier stehen bleibe, bin ich ihm hilflos ausgeliefert. Adrenalin schießt mir durch die Adern und ich nutze diesen Antrieb, um loszulaufen. Ich muss ihn von Magnus ablenken und mir gleichzeitig überlegen, wie ich diesem Schatten entkommen kann, der, neben dem Traumfresser selbst, eine zweite, ungeahnter Gefahr darstellt. Mein Blick zuckt kurz zur untergehenden Sonne, die außerhalb des dunklen Waldes noch immer ein seichtes Licht auf die Lichtung mit der Klippe wirft. Die Kreatur dreht sich ruckartig nach mir um und ich sehe, wie sich ein weiterer Schatten am Boden von ihr löst und sich nun auf mich zu bewegt. Verdammt! Ich brauche einen Plan! Was würde Granny jetzt tun? 
Okay. Ich darf jetzt nicht durchdrehen. In meinem Kopf kreisen die Gedanken. Wer ist der größte Feind eines Schattens? 
Ich spähe hinüber zum Waldrand, wo die ersten Bäume zwar noch mit dem rot-goldenen Licht der letzten Sonnenstrahlen benetzt werden, dahinter allerdings alles in tiefer Finsternis liegt. Bingo!
Ich kenne nun mein Ziel und laufe so schnell ich kann, unablässig vom Schatten des Somniacoms verfolgt, der sich bereits lechzend nach mir ausstreckt. Jeder Atemzug brennt in meiner Brust, begleitet von einem heftigen Stechen, das mich beinahe zwingt aufzugeben, doch die Angst und das Adrenalin treiben mich vorwärts. Ich erreiche endlich die erste Baumgruppe. Dennoch bin ich nicht außer Gefahr. Erst, wenn ich es in die Dunkelheit zwischen den Bäumen schaffe, schützt mich diese zumindest vor dem Schatten. Ich spüre seine Präsenz mit jeder Sekunde. Nur noch wenige Meter… nur noch ein paar Schritte… 
Doch kurz, bevor ich das rettende Ziel erreiche, entweicht mir stockend die Luft aus der Lunge und ich werde derb zurück geschleudert, so dass ich auf dem schwammigen Waldboden lande. Der Versuch, wieder aufzustehen, missglückt mir bereits bei der ersten Bewegung und obwohl ich ahne, was mich da so abrupt gestoppt hat, verursacht der Blick zu meinen Füßen augenblicklich eine Welle der Panik und Übelkeit steigt in mir auf. Scheiße. Das wars dann wohl mit mir. Ich werfe Magnus einen verzweifelten Blick zu, der diesen ebenso verzweifelt, als auch entschuldigend erwidert. Wir beide sind Gefangene des Somniacoms, des Traumfressers… und ich spüre, dass ich keinesfalls überleben kann, was dieser gleich mit mir und Magnus anstellen wird. 
Die Kreatur ist mir noch immer zugewandt und flaniert nun beinahe siegessicher auf mich zu.
Seine Augen, in denen dieses unendlich böse Feuer brennt, versprechen mir Schmerzen. Ich schließe die Lider und verziehe angewidert das Gesicht, als seine zischelnde Zunge hervorschießt und an meiner Wange leckt. Als würde das Biest erstmal von mir probieren, wie von einer verdammten Mahlzeit. Doch wahrscheinlich bin ich für diesen Traumfresser auch nichts weiter. Nur die nächste Mahlzeit, um seinen dreimal verfluchten, hässlichen Bauch zu füllen. 
Ich spanne mich an und mache mich bereit, jeden Moment die unzähligen, spitzen Zähne in meiner Haut zu spüren, als ein lautes Sirren durch die Luft fährt. Ein ersticktes Gurgeln, gefolgt von einem dumpfen Geräusch, das sich anhört wie der Aufprall von etwas enorm Schwerem, verleiten mich dazu, meine Augen wieder zu öffnen. Im Dämmerlicht erkenne ich zunächst meine Umgebung nur verschwommen, dennoch entgeht mir nicht, dass sich der Druck um meine Beine und Füße schlagartig gelöst hat. 
  »Alles in Ordnung, mon cher?« 
Die vertraute Stimme legt sich wie ein Film aus warmem, süßem Honig um mein Herz. 
  »Jazz?«, flüstere ich heiser, denn meine Atmung hat sich noch immer nicht von der Anstrengung erholt und mein Hals fühlt sich trockener an, als die Sahara. Und mindestens genauso staubig. 
  »Komm, ich helfe dir auf«, bietet mir mein dunkler Zorro an, der seinem Spitznamen gerade alle Ehre gemacht hat, denn vor mir liegt der leblose Körper des Somniacom. In seiner Kehle klafft eine riesige Wunde, aus der noch immer dampfendes, schwarzes Blut austritt. Ich ergreife die mir dargebotene Hand und steige vorsichtig über die dunkle Körperflüssigkeit, die das widerliche Ding wahrscheinlich selbst noch im Tod gefährlich macht.
Ehe ich das Geschehene überhaupt richtig realisiere, zieht mich Jazz, der mir nun schon zum dritten Mal das Leben gerettet hat, in eine innige Umarmung.
  »Wird das jetzt zur Gewohnheit?«, flachse ich und versuche mit der Albernheit meine noch immer vorherrschende Angst zu überspielen. 
  »Ich sagte doch, ich lasse dich nicht einfach sterben, Minette«, erwidert er und haucht mir einen sanften Kuss auf die Stirn. 
Ein Räuspern lässt uns auseinanderfahren. 
Magnus, den der Tod des Traumfressers ebenfalls aus seiner Gefangenschaft erlöst hat, ist lautlos neben uns getreten und betrachtet Jazz und mich nun argwöhnisch. Verdammt, ich hatte ihn völlig vergessen. Mit dieser Begrüßung haben wir uns natürlich verraten. Zu meiner Verwirrung ändert sich der Ausdruck in Magnus Zügen und der Argwohn weicht einem süffisanten Grinsen, zu welchem er abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt. 
  »Sieh an, sieh an… Hast du uns etwa verfolgt, Jasper?« 
Beim letzten Wort erstarre ich. Was hat er gerade gesagt? Mein Blick sucht den von Jazz, dessen Augen sich ebenfalls weiten, wenngleich sie hart auf den hellen König gerichtet sind. 
  »Wie hat er dich gerade genannt?«, entweichen mir die beinahe zittrigen Worte. Erst jetzt wenden sich die blauen Augen wieder mir zu. Augen wie leuchtende Aquamarine. Endlich erkenne ich sie, ebenso wie die Züge, die sich unter der Maske verbergen, das dunkle Haar, die Lippen, die mich ganz offensichtlich die ganze Zeit schon belogen haben. Jazz – nein, Jasper blickt mich erschrocken an. 
  »Ivy…«, presst er dann mit entschuldigendem Ton hervor. Der Klang meines wahren Namens versetzt mir einen Stich. Er macht einen Schritt auf mich zu, doch ich weiche zurück. Alles in mir zieht sich zusammen.
  »Also stimmt es?«, frage ich ganz automatisch, in der aussichtslosen Hoffnung, ich würde mich doch irren. Er schweigt, aber seine Augen sprechen Bände. »Jasper… Beaumont?« 
Er stöhnt leise und senkt schuldbewusst den Blick. Mein Herz schlägt verzweifelt in meiner Brust, doch diesmal nicht ausgelöst durch Angst oder Adrenalin, sondern pures Entsetzen, gepaart mit der Erkenntnis, dass er gelogen hat. Jazz und Jasper sind eine Person! Dieses ganze Gefühlschaos, all meine Sorgen und Gedanken waren völlig umsonst! Ich bin überhaupt nicht in zwei Typen gleichzeitig verliebt… Ungläubig starre ich ihn an. Für einen Moment zuckt mein Blick zu Magnus, der nur ein geheucheltes, langgezogenes »Upps…« über seine Lippen bringt, die das schadenfrohe Grinsen nicht verbergen. »Ich warte dann hier drüben auf dich, Snow«, wirft er mir noch hinterher und schlendert dann zurück Richtung Klippe. Ich starre erneut Jasper an und schüttle wortlos den Kopf. Ich muss hier weg. 
Wie in Trance nehme ich die Beine in die Hand und laufe weiter in die Dunkelheit des Waldes, bis Magnus und Jasper hinter mir mit den Schatten verschmelzen und ich endlich allein bin. 
Atemlos lehne ich mich an den breiten Stamm eines Baumes. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Hat er mich etwa von Anfang an nur benutzt? Was von alldem war wirklich echt? Ist das alles nur ein Spiel für ihn? Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Nur mein leises Keuchen durchdringt die Stille… und Schritte. Das Knacken eines Astes auf dem Boden. Das Rascheln von Blättern.
  »Wie lange weißt du es schon?«, fauche ich in die Schwärze, denn ich weiß genau, wer sich mir da nähert, auch ohne ihn zu sehen.
  »Ich… Ich habe das Buch gefunden… In deinem Zimmer, in Bloomshire… und hatte es gleich vermutet…«, gibt er zu, »Ich musste nur eins und eins zusammenzählen. Dein Auftauchen in der träumenden Welt und der Besuch bei deiner Granny, wo du offenbar das Buch gefunden hast, fielen auf den gleichen Zeitpunkt.«
Ich balle die Hände zu Fäusten und muss mich beherrschen, ihm nicht hier und jetzt eine wütende Ohrfeige zu verpassen. 
  »Was hattest du in meinem Zimmer zu suchen? Hast du mir etwa hinterher spioniert?«, knurre ich nun unmissverständlich sauer.
  »So war das nicht…«, wiegelt er ab, »Ich wollte dir eigentlich nur einen Streich spielen und eine Spinne zwischen deinen Klamotten verstecken… als ich dort dann plötzlich das Buch gefunden habe«, erklärt er weiter. Er steht nun vor mir und ein paar wenige, fahle Strahlen von Mondlicht fallen ihm ins Gesicht. Er wirkt ehrlich beschämt, aber Jasper ist ganz offensichtlich ein sehr guter Schauspieler. 
  »Und wann warst du dir sicher, dass ich Snow bin?«, frage ich ihn weiter aus. 
  »Schon kurz danach. Du bist einfach unverkennbar du, egal in welcher Welt, Ivy.« Bei diesen, viel zu zärtlich ausgesprochenen Worten stiehlt sich ein Lächeln auf seine Lippen, das sich auch in seinen Augen spiegelt. Dennoch kann ich die Wut über seine Lügen nicht länger zügeln, also befreie ich mich selbst von dem inneren Druck und beginne, meine Gefühle hinaus zu schreien.
  »Weißt du eigentlich, was ich wegen dir durchgemacht habe?«, platzt es aus mir heraus. »Was du für ein Chaos in mir ausgelöst hast? Ich dachte die ganze Zeit, ich sei in zwei Typen gleichzeitig verliebt! Ich bin völlig fertig deswegen und ich -« Ich stocke mitten in meiner Ausführung, denn Jasper besitzt tatsächlich die Frechheit zu lächeln. Er blickt mich amüsiert an und lächelt! Als mich diese Tatsache kurz innehalten lässt, öffnet er den Mund, um seinerseits etwas zu sagen:
  »Hast du…gerade gesagt, du wärst in mich…verliebt?«
Erschrocken über meine eigene Aussage verdränge ich das Gefühl, das dieser warme Ausdruck in seinem Gesicht und die Tatsache, dass ich ihm gerade so völlig ungeplant meine Liebe gestanden habe, in mir auslöst.
  »Nein«, presse ich mühsam hervor, doch es klingt fragend und flatternd, statt selbstsicher und überzeugend. Dann überkommt mich allerdings erneut die Gewissheit, dass er mich belogen hat. Hat er mich nur geküsst, damit ich sein williges Werkzeug werde und seine Eintrittskarte zum weißen Palast? Mir alles nur vorgespielt? »Ich hasse dich, Jasper!«, spucke ich ihm schließlich in all dem Zorn entgegen, der sich bei diesen Gedanken wie ein Lauffeuer durch mein Innerstes frisst. Sein Lächeln verrutscht, doch sein Blick bleibt eisern auf mich geheftet. Statt ihn mit diesem Satz zum Gehen zu bewegen, erreiche ich das Gegenteil, denn Jasper überwindet in nur einem Wimpernschlag die Distanz zwischen uns, sein warmer Körper presst sich hart gegen meinen, so dass ich ausweglos gegen den Baum gedrückt werde. Ich versuche halbherzig, ihn mit den Armen fort zu schieben, doch er greift nach meinen Handgelenken und fixiert sie mühelos über meinem Kopf an der rauen Rinde. Sein Gesicht ist meinem ganz nah. Ich spüre, wie sich unser Atem mischt, sein wildes Herz schlägt mit meinem im Takt und obwohl ich noch immer so verdammt wütend auf ihn bin, kann ich mich nicht wehren, als seine Lippen sich so leidenschaftlich mit meinen verbinden, dass sie in mir ein Feuer entfachen, welches den Zorn und die Wut einfach zu Asche verbrennt. Sein Griff lockert sich und ich entziehe ihm meine Hände, die ihre neue Freiheit sofort dazu nutzen, sich in seinem weichen Haar zu vergraben, ihn noch dichter an mich zu ziehen. Der Duft des kühlen Wintertages umhüllt mich, nimmt mich mit in eine Sphäre, in der rationale Gedanken keinen Platz mehr finden. Seine Finger umschließen mein Gesicht und ich muss unumwunden feststellen, dass ich diesem verdammten Kotzbrocken verfallen bin, ob ich will oder nicht und leider macht ihn die Tatsache, dass in ihm sowohl Jazz als auch Jasper stecken, umso anziehender und all das, was die beiden ausmacht, sind die unendlich vielen Facetten eines einzigen Menschen, die ihn so perfekt für mich machen. Lügner oder nicht, sein Herz leuchtet und in diesem Moment schlägt es ebenso schnell wie meines. Für mich. Für uns. Für die Freiheit, die wir ineinander gefunden haben. 
Nur widerwillig löst er sich nach einer Weile von mir, hält mich jedoch weiter fest. Seine blauen Augen fixieren mich und für einige Sekunden stehen wir einfach nur da und blicken einander an, bevor der verfluchte Dieb meines Herzens seine noch vom Küssen raue Stimme wiederfindet.
  »Wie kann ich das wiedergutmachen?«, wispert er mir sanft zu, doch ich höre mich lediglich ein Zischen ausstoßen und weiche seinem Blick aus, um meine Fassung zu wahren. Jasper seufzt. »Warum bist du nicht mit mir gekommen… in London?« 
Und da ist sie wieder – die Wut. Ich blicke mit strenger Miene wieder zu ihm auf.
  »Weil ich mit diesen verdammten Gefühlen nichts anzufangen wusste, du Idiot!«, fahre ich ihn unwirsch an, »Weil ich nicht wusste, was mit mir los ist und mich deswegen auf diese Aufgabe hier konzentrieren wollte. Wie hätte ich das tun können, wenn ich mit dir gegangen wäre? Ich dachte, ich müsste dieses Geheimnis vor dir verstecken. Wir wären jede Nacht zusammen gewesen, ich hätte also nicht mehr in die träumende Welt zurückkehren können, aber ich habe ein Versprechen gegeben…«
  »Wenn ich es dir gesagt hätte… Ich dachte anfangs, du könntest mich nicht ausstehen, mon cher… Wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte, dann hättest du dich niemals auf all das eingelassen«, startet er den kläglichen Versuch einer Entschuldigung seines Verhaltens. 
  »Dafür weiß ich jetzt gar nicht mehr, was ich fühle… Ich habe dir vertraut… In beiden Welten. Aber du hast mich nur belogen, damit ich meine Rolle in deinem tollen Plan spiele…«, brumme ich und zum ersten Mal merke ich, wie sehr mich all das wirklich verletzt. 
  »Ivy, bitte, so war das alles nicht…«, stammelt er und versucht eine Hand nach mir auszustrecken, die ich jedoch fortstoße. 
  »Ich muss… über alles nachdenken Jasper. Ich bin so wütend auf dich! Lass uns erstmal diese Sache hier hinter uns bringen.« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, schiebe ich mich an ihm vorbei, lasse ihn stehen und steuere auf die Lichtung zu, wo Magnus sich entspannt an einen Felsen gelehnt hat. Ein Bein kreuzt das andere und seine Arme sind hinter dem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen. Doch er schläft nicht, denn er öffnet sie augenblicklich, als ich mich ihm nähere. 
  »Ärger im Paradies?«, tönt er und zieht dabei eine Braue nach oben. 
  »Welches Paradies? Mein Leben ist eine einzige Katastrophe, seit ich dieses Buch gefunden habe«, erwidere ich trotzig. Sein Blick gleitet über mich hinweg und bleibt an etwas hängen, das sich hinter mir befindet. 
  »Jazzy!«, ruft er in aufforderndem Ton. »Nicht, dass ich undankbar sein will… aber ich bin auf deine Erklärung gespannt. Was suchst du hier, mitten im Wald der dunklen Träume?«
Ich drehe mich um und sehe Jasper, der mit versteinerter Miene wie eine Statue in etwas Abstand zu uns stehengeblieben ist. 
  »Magnus«, presst er zwischen geschlossenen Zähnen hervor. Abscheu schwingt im Ausspruch des Namens mit. »Ich glaube, du kannst es dir bereits denken«, fügt Jasper noch hinzu. Der weiße König und der dunkle Anführer der Rebellen blicken sich an und ich könnte schwören, dass keiner von ihnen auch nur einmal blinzelt. Die Anspannung, welche die Luft zwischen ihnen schneidend dick werden lässt, ist unvermittelt spürbar. Ein lauer Wind fährt über die Lichtung mit der Klippe und lässt die Haare der beiden Kontrahenten aufwirbeln. Bei allen Unterschieden scheinen sie sich auf merkwürdige Weise auch zu ähneln, doch ehe ich diesen Gedanken fester greifen kann, ist der Moment vorbei und Magnus bricht das Schweigen mit einem harten Lachen.
  »Du meinst die offenkundige Tatsache, dass ihr beide vorhattet, mich zu verarschen? Hältst du mich wirklich für so dumm, Jasper?«, faucht er.
  »Und hast du gedacht, ich hätte nicht ebenso erkannt, dass sie etwas Besonderes ist? Ich kenne die Prophezeiung, genau wie du, Magnus«, knurrt der Rebellen- König zurück. 
  »Also hattest du vor, sie gegen mich zu benutzen«, stellt Magnus fest. Beim letzten Wort gefriert mir das Blut in den Adern. »Das Buch hat sie zu einer Hellen gemacht. Das bedeutet, die Prophezeiung ist auf meiner Seite, Jazzy…«
  »Und warum ist sie dann nicht in deinem scheiß Marmor-Gefängnis erwacht, sondern bei uns? Die Dinge sind nicht immer so einfach, wie du sie dir gern ausmalst, Magnus. Ich glaube es steckt so viel mehr hinter den Worten der alten Zeit, als wir zu erkennen glauben…«
  »Sie ist übrigens anwesend«, zische ich so scharf dazwischen, dass beide den Blick voneinander lösen und auf mich richten. »Ihr wolltet mich beide nur für eure Zwecke benutzen! Aber wisst ihr was? Ihr könnt mich mal! Ich bin nicht eure beschissene Spielfigur! Bringt mich endlich zu diesem dämlichen Stein. Wenn ich die Sache überlebe, entscheide ich ganz allein, was ich damit anstelle.«
Die beiden wechseln kurz einen irritierten Blick. 
  »Hört, hört… die Kleine beginnt mir zu gefallen«, erklärt Magnus daraufhin, seltsam amüsiert. Auch, wenn ihm Jaspers Anwesenheit offensichtlich missfällt und ihm noch einiges auf der Zunge brennt, bricht er den Streit ab, macht kehrt und bedeutet mir, ihm zu folgen, bevor er seinen Weg Richtung Wald fortsetzt. Wir haben nicht ewig Zeit und Magnus weiß das. Jasper stößt nur ein Knurren aus und in seinen Augen blitzt kurz etwas auf, bevor er sich uns wortlos anschließt.
Der Wald wird dunkler, je tiefer wir in ihn vordringen und mittlerweile muss finsterste Nacht in der träumenden Welt Einzug gehalten haben. Mein Zeitgefühl verschwimmt angesichts des magischen Aufputsch-Pulvers, das meinem Geist vorgaukelt, er wäre gerade erst hier angekommen, obwohl ich schon längst hätte zurückkehren müssen. Die Zweifel nagen mit jedem Schritt an mir. Dazu kommt noch diese nervige Spannung zwischen Jasper und Magnus. Ich habe mich absichtlich zwischen ihnen positioniert, denn die beiden sind wie zwei tickende Bomben, die jederzeit hochgehen können, sobald einer den anderen provoziert und ich glaube, sie halten sich lediglich wegen mir noch zurück. Die ganze Zeit spreche ich kein Wort mit ihnen, doch nach einer gefühlten Ewigkeit bringt mich dieses eisige Schweigen fast um. 
  »Wie weit ist es noch?«, frage ich also, während ich mich unter einem Zweig hindurch ducke, den Magnus mir hochhält, ihn jedoch sofort vor Jaspers Nase wieder zurück schnippen lässt. Dieser hat damit zum Glück schon gerechnet, denn er weicht der pflanzlichen Peitsche geschickt aus und fängt sie mühelos mit einer Hand ab, um sich dann ebenfalls darunter durch zu schieben. 
  »Ich weiß es nicht genau. Eluana ist kein einfaches Dorf«, gibt der dunkle König mir zu verstehen, »Es ist von einem Zauber der Illary umgeben und lässt nur ein, wen es als würdig erachtet. Es wird wohl an dir liegen, einen Eingang zu finden, Snow.« Ich stoße einen verächtlichen Laut aus. 
Jetzt liegt es also auch noch an mir, diesen Ort zu finden? Ich fasse es nicht… Ich schaufle mir quasi gerade mein eigenes Grab, denn ich bin noch immer nicht überzeugt, dass mir diese komischen Elfenwesen ihren Quell der Macht so einfach überlassen werden. Bestenfalls unterziehen sie mich einer Prüfung oder etwas Ähnlichem, was für mich natürlich schon das Ende bedeutet, denn Prüfungssituationen lösen schon immer eine gewisse Panik in mir aus und ich bin nicht besonders gut darin, diese zu meistern, völlig egal um was es sich handelt. Vernünftig wäre es, die beiden so lange hinzuhalten, bis die Wirkung des Feen-Pulvers verpufft und mich dann aus dem Staub zu machen, um mich wieder voll und ganz dem Alptraum zu widmen, der sich mein Leben nennt und nie wieder etwas mit Jasper, Magnus oder der träumenden Welt zu tun zu haben. Doch da ist leider diese kleine Stimme in mir, die mir unablässig das Schicksal der Bücher vor Augen führt, die schon viel zu lang ihr Dasein im weißen Palast fristen müssen und meine Hilfe brauchen. Außerdem kann ich Laveni nicht einfach im Stich lassen. Zwar bin ich sicher, die taffe, kleine Fee wird auch ohne mich ganz wunderbar zurechtkommen, dennoch habe ich ihr etwas versprochen. Mein blödes Gewissen würde mir keine Sekunde meines Lebens mehr Ruhe gönnen, also muss ich es versuchen. In diesem Augenblick richtet sich meine Aufmerksamkeit auf eine Stelle zwischen zwei mächtigen Eichenbäumen, bei denen ich mir einbilde, dass gerade eine Art Leuchten durch mein Blickfeld gehuscht ist.
  »Was hast du? Kannst du etwas sehen?«, will Jasper wissen, der sich schützend hinter mir aufgebaut hat. Ich kneife die Augen zusammen und starre angestrengt auf die Stelle, die nun wieder von Dunkelheit durchzogen wird, während ich mich ihr langsam nähere. 
Ehe ich jedoch nah genug herangetreten bin,  stoppt mich eine heisere Stimme abrupt, deren Ursprung ich zunächst nicht ausfindig machen kann.
  »Was ist euer Begehr, Fremde?« Vor Schreck taumle ich einige Schritte zurück und lande direkt in Jaspers starken Armen, die mich souverän festhalten. Rasch mache ich mich von ihm los und suche weiter nach der Quelle dieser Stimme. 
  »Wir ersuchen die verehrten Illary uns Einlass zu gewähren und Eluana zu betreten, um unser Anliegen persönlich vorzutragen«, meldet sich Magnus überraschend zu Wort. Ein Rascheln in den Ästen einer der Eichen lässt mich aufblicken. Ich erschrecke erneut, als ein dunkler Schemen sich aus der Baumkrone schält und blitzschnell wie ein großer Ball auf den Waldboden fallen lässt.
  »Das beantwortet nicht die Frage, weißer König«, erwidert das Männchen, als das sich der Schemen endlich manifestiert. Ich blinzle verdutzt. Die Gestalt wirkt beinahe putzig mit ihrer roten Schlafmütze, deren Ende eine übergroße Bommel ziert, dem weißen Rauschebart und dem winzigen Anzug, der mich stark an einen altmodischen Pyjama erinnert. Nur die Augen, die so rabenschwarz sind wie die Dunkelheit selbst, wirken gruselig und irgendwie gefährlich auf mich. Aus eben diesen mustert er uns nun ungeduldig. Er stützt sich auf einen krummen, dicken Ast, eine Art hölzernen Stab, der wohl schon bessere Zeiten gesehen hat.
  »Das ist ein Wolken-Zwerg«, flüstert mir Jasper leise ins Ohr. Auch, wenn ich es mir nicht eingestehen will, so vermittelt mir seine Nähe doch eine gewisse Sicherheit. »Unterschätze ihn nicht, er besitzt große Macht… Wähle deine Worte also sorgsam, Ivy.« Doch er kommt nicht dazu, mir mehr zu verraten, denn der Blick des Zwerges fällt nun prüfend auf mich und bleibt viel zu lange an mir haften.
  »Diese da… ist anders«, murrt er schließlich. Jedes Wort dieses Wolken-Zwerges klingt griesgrämig und hart, doch seine Miene bleibt unergründlich. Ich schlucke schwer und in meinem Magen bildet sich ein Knoten. Zu allem Übel kommt der Zwerg jetzt auch noch schnurstracks auf mich zu.
In Gedanken sende ich ein stummes Gebet an meine Granny. Jaspers Hand legt sich auf meinen Rücken und ich halte die Luft an, als der Zwerg plötzlich beginnt… an mir zu schnüffeln? Ich unterdrücke den Impuls, ihn mit dem Fuß von mir weg zu kicken. »In ihr fließt die alte Magie…«, kommentiert er schließlich sein skurriles Verhalten und die schwarzen Augen mustern mich erneut. »Wer bist du und was führt dich hierher?«, will er nun abermals von mir wissen. Ich schlucke schwer. Was er wohl mit mir macht, wenn ich jetzt etwas Falsches sage? Ein kurzer Blick in Magnus’ Richtung zeigt mir, dass er die Szenerie ungewöhnlich angespannt verfolgt. Auf seiner Stirn hat sich sogar ein Schweißtropfen gebildet, was nicht gerade zu meiner Beruhigung beiträgt.
  »Ich… mein Name ist Ivy.« Ich entscheide ich mich für die Wahrheit. »Ich bitte um Einlass nach Eluana und mein Begehr ist der heilige Stein der Illary.« Schweigen. Jaspers Hand an meinem Rücken verkrampft sich unweigerlich und Magnus reißt erschrocken die Augen auf. Ich blicke dem Zwerg jedoch fest entgegen. Seine Miene bleibt ausdruckslos, bis sich endlich seine Mundwinkel nach oben ziehen und er zum ersten Mal seit unserer Ankunft etwas Ähnliches wie ein Lächeln aufsetzt. 
  »Deine Ehrlichkeit zeugt von einer reinen Seele. Folge mir und wir werden sehen, ob die Illary dich empfangen.« Nachdem er dies ausgesprochen hat, stellt er sich zwischen den beiden Eichen auf und klopft mehrmals mit dem borkigen Stab auf den Boden. Jasper legt den Arm um mich und hält mich fest, als daraufhin die Erde plötzlich zu beben beginnt. Der Stab fängt an merkwürdig grün zu leuchten und vor dem Wolken-Zwerg bildet sich eine irisierende Kugel aus Licht, die immer weiter anschwillt und sich dann mit dem Waldboden verbindet, um schließlich die Form eines Tores anzunehmen. Das Licht blendet mich für einen Augenblick und als ich wieder etwas erkennen kann, ist der Zwerg plötzlich verschwunden. 
  »Tretet ein und stellt euch der reinen Macht der Illary«, ist noch ein letztes Mal seine Stimme zu vernehmen. 
  »Ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee war, hierher zu kommen«, raunt Jasper an meinem Ohr.
  »Spinnst du? Das alles ist von der Prophezeiung vorbestimmt. Sie wird den Stein erhalten und eure dumme, kleine Rebellion ein für alle Mal beenden«, zischt Magnus, der sich schlagartig wieder siegessicher gibt. 
  »Was auch immer du ihr eingeflüstert hast, Ivy ist intelligent genug, deinen verdrehten Schwachsinn nicht zu glauben und die richtige Entscheidung zu treffen«, entgegnet mein dunkler Rebell. Der helle König lacht auf.
  »Ach und du glaubst zu wissen, wie die aussieht?«
  »Jedenfalls besser als du, Mistkerl…« Jaspers Stimme ähnelt mehr einem Knurren und als Magnus den Mund öffnet, um zu einer Antwort anzusetzen, schalte ich mich rasch dazwischen, bevor die Situation eskaliert. Ich weiß, dass es beide enorm viel Überwindung gekostet hat, sich während des Weges nicht gegenseitig an die Gurgel zu springen. 
  »Stopp!«, rufe ich laut. Ich bin überrascht, wie autoritär meine Stimme klingt. »Von mir aus könnt ihr euren kindischen Disput später noch ausfechten und herausfinden, wer die größeren Eier in der Hose hat, aber bitte erst, wenn ich nicht mehr anwesend bin.« Ich stoße ein genervtes Schnauben aus.
  »Wie schade… Dabei verspräche gerade letzteres doch viel mehr Vergnügen, wenn du dabei wärst…«, kann Magnus sich natürlich seinen anzüglichen Kommentar nicht verkneifen. Ich gehe nicht weiter darauf ein und lasse Jasper, dessen brodelnde Wut kaum zu übersehen ist, nicht zu Wort kommen.
  »Ich werde jetzt ins Licht gehen. Falls ich da je wieder rauskomme, hoffe ich, dass ihr beide noch am Leben seid. Andernfalls schwöre ich euch, dass mein Geist euch dafür heimsuchen wird, mich in diese beschissene Lage gebracht zu haben.« Ohne ihre Reaktion abzuwarten wende ich mich um und gehe mit klopfendem Herzen und stockendem Atem, nach außen jedoch völlig gefasst, auf das leuchtende Tor zu. 
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Kribbelnde Wärme hüllt mich ein, als ich mit einem beherzten Schritt und geschlossenen Lidern in das Licht trete. 
Ich blinzle. Ein kühler Lufthauch umspielt mein Gesicht und ich inhaliere den Sauerstoff, der erfrischend und unendlich rein meine Lungen füllt.
Mein Blick klärt sich und das leuchtende Tor hinter mir löst sich urplötzlich auf, während ich erschrocken realisiere, dass dieser Ort ganz und gar nicht das ist, was ich erwartet habe. Statt eines beschaulichen Wald-Dörfchens mit magischen, geflügelten Feengestalten befinde ich mich an einem düsteren Schauplatz, der mehr an einen schlechten Traum erinnert. Ich stehe am Rand einer quadratisch geformten Lichtung, die lückenlos von knorrigen Bäumen umrahmt wird, um deren Äste sich stoffdicke Spinnweben schlingen und deren dünne, knarzende Zweige den Eindruck machen, sie würden sich jeden Moment wie Arme nach mir ausstrecken. Doch es sind nicht die Grusel-Bäume, die mir beinahe einen Herzstillstand bescheren, sondern der abwechselnd hell und dunkel gekachelte Boden, der sich über die gesamte Lichtung erstreckt. Beinahe wie… ein lebensgroßes Spielbrett mit Figuren, die mich stark an ein Schachspiel erinnern! 
Mein Blick gleitet zunächst auf die schwarze Seite des Feldes und ich versteife mich. In mir zieht sich alles abrupt zusammen, als ich auf der Position des Königs den starren Körper von Jasper entdecke. Sein Blick wirkt leer und er reagiert nicht, als ich ihn rufe. Ebenso verhält es sich mit Magnus, der erwartungsgemäß auf der anderen Seite des Spielfeldes steht. Ein mulmiges Gefühl und eine finstere Vorahnung steigen in mir auf. Mein Blick gleitet weiter zu den anderen Figuren. Sie alle bestehen aus Traumwandlern, dunklen sowie hellen. In der Position der Springer erkenne ich Raia und Blue. Ein Turm wird von Grey besetzt und Leo steht auf dem Feld eines Läufers. Auffällig ist, dass es auf beiden Seiten keine Königin gibt.
Was soll das hier? Sind das tatsächlich die Rebellen? Bis auf Jasper sollten sie doch alle sicher in Lunaris sitzen und nicht in dieser verrückten Vorstellung… oder was auch immer das hier ist! 
Wie magisch wird mein Blick schließlich von etwas angezogen, das sich in der Mitte des Feldes befindet. Ich erkenne nicht genau, was es ist, doch sein enorm helles, blaues Leuchten bannt meine Aufmerksamkeit. Als ich einen Schritt nach vorn mache und damit eine der Kacheln betrete, geht plötzlich ein Rumoren durch die Reihen der Figuren. Der Boden vibriert und die ersten Bauern beginnen ihre steifen Glieder zu recken. Bei Grannys Damenbart! Ich glaube, dieses Spielfeld zu betreten, war nicht meine beste Idee. Panik bricht sich in mir Bahn und ich mache hastig einen Schritt zurück, doch es ist zu spät. Die Spielfiguren erwachen aus ihrem Schlaf. Noch ehe ich meinen rasenden Puls beruhigen und wieder klare Gedanken fassen kann, erscheint ein helles Licht mittig über dem Feld. Es blendet mich so stark, dass ich mir schützend eine Hand über die Augen schlagen muss. Nur schwer kann ich die Gestalt ausmachen, die sich nun aus dem grellen Licht herauskristallisiert. Sie scheint kaum fassbare Konturen zu besitzen und doch erkenne ich ein überirdisch schönes Gesicht, das seine Augen direkt auf mich richtet.
  »Sei willkommen, Ivaine, Traumwandlerin«, flötet eine melodische Stimme, die in meinen Ohren wie das schönste Musikstück der Welt klingt. »Da du hier bist, hast du bereits den ersten Teil der Prüfung bestanden und Avarin hat dich eingelassen, um deiner Bestimmung gegenüber zu treten.« Avarin? Damit muss sie diesen kauzigen Zwerg meinen. Wenn seine leicht perverse Schnüffel-Aktion eine Prüfung gewesen ist, dann will ich eigentlich gar nicht wissen, was mich hier erwartet. 
  »Hallo…äh… Lichtgestalt. Was ist das hier? Was soll ich tun?«, entschließe ich mich einfach direkt zu fragen. Die Gestalt nickt… glaube ich zumindest, denn noch immer kann ich kaum etwas erkennen.
  »Dies ist ein Sinnbild des ewig wütenden Kampfes zwischen Schwarz und Weiß. Du hast sicher bereits gesehen, dass der Platz der Königin auf beiden Seiten nicht besetzt ist«, erklärt sie mir. Ich nicke. »Deine Aufgabe besteht darin, das Spiel zu beenden, indem du eine Entscheidung triffst. Wähle weise, Menschenkind… Nur ein Pfad wird den Frieden bringen…« So schnell wie sie erschienen ist, verschwindet die Gestalt wieder. Na toll. Mehr Infos bekomme ich nicht? Was soll das heißen, ich muss eine Entscheidung treffen? Soll ich etwa eine Seite wählen, indem ich einen der leeren Plätze einnehme? So offensichtlich? Mein Blick gleitet automatisch zu Schwarz. Dort steht Jasper, noch immer mit dieser Leere in seinen Iriden. Ich müsste mir eigentlich sicher sein und will bereits ansetzen, auf ihn zuzugehen, doch irgendetwas in mir lässt mich zögern. Ich drehe den Kopf und wende mich Magnus zu. Er ist zwar verrückt, dennoch war er eigentlich immer nett zu mir gewesen. Wenn ich die Bücher retten will, brauche ich ihn, denn nur er kann mich in diese magische Bibliothek bringen. Andererseits ist da Jasper, dem mein bescheuertes Herz trotz allem verfallen ist und ich teile seine Ansicht, dass die Bücher allen Menschen zugänglich sein sollten. Doch ich kann auch Magnus‘ Ansinnen verstehen. Die Menschen sind in der Vergangenheit nicht besonders gut und umsichtig mit den Büchern umgegangen und viele wissen deren Wert ganz sicher nicht zu schätzen… doch ist dies Grund genug, sie der Welt vorzuenthalten? Unentschlossen schwenkt mein Blick zwischen den Seiten hin und her. Plötzlich ertönt der Gong einer Uhr, der ohrenbetäubend laut durch die Szenerie hallt… und die Figuren beginnen, sich Zug um Zug über das Feld zu bewegen. Ich beobachte, wie zwei der Bauern sich kreuzen. Sie zücken ihre Waffen und verstricken sich in einen erbitterten Kampf um Leben und Tod. Mit jedem Ticken der Uhr treffen mehr Figuren aufeinander und schon bald ähnelt das Feld mehr einer blutigen Arena als dem Spiel der Könige. Verdammt… was mache ich nur? Egal auf welche Seite ich mich stelle, ich würde verlieren… Ich ziehe scharf die Luft ein, als schließlich auch die beiden Könige ihre Schwerter ziehen. Jasper kämpft gegen einen gegnerischen Springer und Magnus muss sich mit Grey messen, der wie ein Berserker mit einer riesigen Axt ausholt und dem weißen König einen mächtigen Schlag verpasst, doch dieser hält überraschend Stand. Die Frage ist nur, wie lange? Und was geschieht, wenn ich keine Entscheidung treffen kann? Offensichtlich läuft mir die Zeit davon. Ich muss etwas tun und zwar sofort! Kurzentschlossen wage ich einen weiteren Schritt auf das Feld. Für einen Moment halten die Kämpfenden inne und richten ihre Blicke allesamt auf mich. Dann widmen sie sich schlagartig wieder ihren Gegnern und das Klirren von Schwertern, das Sausen der Äxte und das dumpfe Stöhnen der Spieler erfüllt erneut die Luft. 
Ich mache noch einen Schritt. Nach der schwarzen Kachel stehe ich nun auf Weiß. Im Augenwinkel sehe ich, wie sich mir ein dunkler Schemen nähert. Ich fahre herum und erkenne Blue, der sich, seiner Spielfigur entsprechend, genau zwei Felder nach vorn bewegt und mit einem weiteren Schritt zur Seite nun genau vor mir steht. In der Hand hält er einen Dolch, mit dem er jetzt tatsächlich ausholt und – in letzter Sekunde ducke ich mich geschockt unter seinem Angriff weg. 
  »Blue! Erkennst du mich nicht? Ich bin es, Snow!«, versuche ich verzweifelt zu ihm durchzudringen, doch er hört mich nicht. Seine Miene ist genauso leer wie die der anderen. Er setzt erneut zum Angriff an und in meiner Panik stürze ich auf das benachbarte Feld, um etwas Abstand zu gewinnen. Blue folgt mir nicht, sondern wendet sich urplötzlich von mir ab und macht einen Zug in die entgegengesetzte Richtung. Als ich nach unten blicke, sehe ich, dass ich wieder auf einem schwarzen Feld stehe. Der Anflug einer Ahnung versucht sich einen Weg in mir zu bahnen, doch ich komme nicht dazu, diese weiter zu verfolgen, denn nun steht plötzlich einer der weißen Bauern vor mir und richtet sein spitzes Schwert auf mich.
Ich warte nicht, bis mich die Waffe erreicht, sondern springe erneut ein Feld weiter und lande auf Weiß. Der Bauer hält in der Bewegung inne, wendet sich ab, wie zuvor Blue und bewegt sich wieder von mir fort.
Angestrengt versuche ich mich an die Schach-Regeln zu erinnern, doch es ist lange her, dass ich mit Granny eine Partie gespielt habe. 
Offenbar nehme ich mit dem Betreten des Feldes die Figur der Dame, der Königin ein. Je nachdem, auf welcher Farbe ich stehe, wechselt offenbar auch mein Status zwischen Schwarz und Weiß. Das bedeutet, wenn ich eine weiße Kachel betrete, werden mich die schwarzen Figuren unweigerlich angreifen, da sie glauben, ich sei die weiße Königin. Genauso verhält es sich umgekehrt. Bingo! 
Mit dieser Erkenntnis setze ich meinen Weg fort, springe von Kachel zu Kachel und weiche den Angriffen der anderen aus, bis ich mich schließlich in der Mitte des Feldes befinde, in der Magnus und Jasper gerade wie wild mit zwei Schwertern aufeinander losgehen. Beide tragen bereits blutige Wunden von der Waffe des anderen und ich weiß, ich habe nicht mehr viel Zeit. Unruhig zuckt mein Blick über das Spielfeld. Hinter Magnus und Jasper, deren Schwerter unablässig klirrend aufeinandertreffen, fängt mein Blick wieder dieses blaue Leuchten ein, das von den Kämpfen fast völlig verdeckt wurde. Die Tatsache, dass die beiden Könige genau hier miteinander ringen, weckt unweigerlich eine Vermutung in mir. Ich konzentriere mich auf den leuchtenden Punkt und erkenne eine Art Truhe, aus der das blaue Licht dringt. Sie kämpfen ganz offenbar um das, was sich darin befindet und mit ihnen alle Spieler auf dem Feld. Die Lichtgestalt hat gesagt, ich müsse eine Entscheidung treffen… doch muss es sich dabei tatsächlich um eine Entscheidung zwischen Schwarz und Weiß handeln? Wie soll es beiden Seiten Frieden bringen, wenn ich einfach eine zum Sieger erkläre? Nein!
Es muss einen anderen Weg geben als den leichten, den offensichtlichen, das wird mir nun unweigerlich bewusst. Ich unterdrücke einen Aufschrei, als Magnus mit seinem Schwert weit ausholt und Jasper ein gequältes Stöhnen ausstößt, nachdem es seine Seite gestreift hat. Hinter mir höre ich die Spielfiguren nahen und ich zucke zusammen, als der Gong der Uhr plötzlich wieder dröhnend die Luft erfüllt. Wie ein Warnsignal… Ich muss es wagen, jetzt!
  »Scheiß drauf!«, rufe ich, hole nochmal tief Luft und sprinte dann genau auf der Kante zwischen schwarzen und weißen Kacheln entlang, an den beiden Königen vorbei, bis ich endlich bei der Truhe lande. Zu meinem Entsetzen vibriert der Boden erneut, als ich hineingreife und einen blau leuchtenden Stein herausziehe. Die Bodenkacheln verlieren mit einem Mal ihre Farbe. Sie werden grau, bekommen plötzlich Risse und platzen wenige Momente später explosionsartig auf, was mich wieder unvermittelt zusammenzucken lässt. Ein kalter Schauer rinnt mir über den Rücken und eine Welle der Panik bäumt sich in mir auf. Shit. Das ist mein Ende! Ganz sicher! Ich hätte einfach eine Seite wählen sollen, wie es von mir erwartet wurde. Ich bin so blöd!
Mitten in meinem inneren Monolog aus Selbstvorwürfen beginnt urplötzlich der Stein in meiner Hand wie verrückt zu pulsieren. Sein Licht wird immer heller und heller, bis schließlich ein gleißender Strahl blendender Partikel aus ihm herausschießt und sich pfeilartig nach oben drängt. Ich stemme mich hoch und halte den Stein ein Stück von mir weg, mit der anderen Hand schütze ich meine Augen vor der Helligkeit. Als sie sich langsam an die veränderten Verhältnisse gewöhnen, sehe ich wie das Licht sich über dem gesamten Spielfeld ausbreitet und kurz darauf am schwarzen Firmament in unzählige, mikroskopisch kleine Staubteilchen zerfällt, die nun über dem gesamten Spielfeld zu Boden sinken. Mit weit aufgerissenen Augen verfolge ich das Spektakel. Der goldene Glitzerstaub legt sich auf die Spieler, die allesamt in ihren Bewegungen erstarrt sind. Ihre Kleidung beginnt daraufhin, ebenfalls die Farbe zu verlieren und stattdessen überzieht ein roter Schimmer nun sämtliche Körper, die sich, wie von unsichtbaren Händen geleitet, entsprechend der Spielregeln an ihre Ausgangspositionen zurückziehen. Auch Jasper und Magnus kehren an ihre ursprünglichen Standorte zurück. Fasziniert von der Magie strecke ich die Hand aus und betrachte den feinen, leuchtenden Staub, der sich auch auf die Könige legt. Allerdings überzieht er meine dunkle Kleidung nicht mit einem roten Schimmer, wie die der anderen. Dafür kribbelt er angenehm auf meiner Haut und eine Welle aus Energie durchzieht meinen Körper. Ist sie das? Die Magie der Illary?
Durch die aufgeplatzten Kacheln schlängeln sich rote Ranken wie die Fangarme eines Kraken an die Oberfläche über das Feld. Als ich dies registriere, spüre ich auch schon, wie etwas Kaltes sich fest um meinen Knöcheln schlingt. Ich fluche laut und reiße mit aller Kraft an dem widerlichen Pflanzenteil, das mir viel zu lebendig erscheint. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit schaffe ich es, den Griff der Ranke von meinem Bein zu lösen. Dies ist der Moment, in dem ich realisiere, dass ich mich ebenfalls noch auf dem Feld befinde. Da ich jedoch keine Spielfigur bin, scheint mich das Spiel nun als Fremdkörper, als Eindringling zu identifizieren, denn die Ranken schießen plötzlich wie Schlangen auf mich zu. Ich reagiere geistesgegenwärtig. Meine Hand fest um den Stein geschlossen, der aus irgendeinem Grund all seine Leuchtkraft verloren hat, straffe ich die Schultern und laufe, so schnell ich kann. Ich bahne mir mit pochendem Herzen einen Weg zum rettenden Rand des Feldes. Die Ranken verfolgen mich unbarmherzig und ich schaffe es nur in letzter Sekunde und mit einem kraftvollen Sprung, das Spielfeld zu verlassen und die Bedrohung damit endlich abzuschütteln.
Keuchend lasse ich mich auf den Boden fallen und sehe zu, wie die Pflanzen abrupt innehalten, sich zurückziehen und dann beginnen, sich um die Körper der Figuren zu legen, bis diese schließlich komplett in ihnen verschlossen werden.
Mit dem Adrenalin schwindet schlagartig auch meine Kraft. Ehe ich überhaupt aufstehen kann, verfinstert sich die Welt um mich herum. So angestrengt ich auch versuche, die Augen offen zu halten, ich schaffe es einfach nicht. Ich schließe die Finger fester um den Stein, dann färbt sich die Welt endgültig schwarz und meine Gedanken driften ins Nichts.


Meine Lider sind schwer und in meinem Kopf sitzt ein kleiner Zwerg, der wie verrückt gegen die Schläfen hämmert. Zwar bin ich wach, doch ich kann meine Augen nicht öffnen. Noch nicht. 
  »Sie erwacht!«, höre ich eine tiefe, sinnliche Stimme sagen.
   »Ist sie wirklich ein Mensch?«, fragt eine zweite, sehr viel kindlichere.
  »Bisher hat das Spiel alle von ihnen umgebracht«, mischt sich eine dritte Stimme ein. Ich habe genug gehört. Ich bin nicht tot! Unter größter Anstrengung öffne ich die Lider. Es dauert kurz, bis ich meine Umgebung erfassen kann. Eines wird mir dennoch sofort bewusst: Ich bin nicht mehr auf dem Spielfeld. Keine Schachfiguren weit und breit. Dafür blicke ich nun in die neugierigen Augenpaare einiger ganz anderer Wesen. Ähnlich der Lichtgestalt, die ich bereits zu Beginn meiner Prüfung gesehen habe, sind sie von einem unglaublich hellen Strahlen umgeben. Ihre Gesichter sind so makellos schön, dass man neidisch werden könnte. Einer, der augenscheinlich Jüngste von ihnen, legt den Kopf schief und mustert mich interessiert. 
  »Das Menschenkind spricht nicht… Warum spricht sie nicht?«, fragt er ungeduldig. Ich richte mich ein Stück auf und erkenne, dass ich in einer Art Bett aus Blättern, Moos und Zweigen gelegen habe.
  »Das Menschenkind hat einen Namen: Ivy. Und ich kann sehr wohl sprechen, ich will es nur nicht mit jedem«, brumme ich zurück. Der Illary erschrickt kurz, lächelt dann jedoch. Jedes dieser Wesen besitzt eine durchscheinende Gestalt. Zarte Flügel lassen sie leicht über dem Boden schweben und sie alle leuchten in einem warmen Goldton.
  »Verzeih seine Neugier«, wendet sich nun eine der anderen Lichtgestalten an mich. »Er ist noch jung und hat noch niemals einen echten Traumwandler gesehen.« Fantastisch. Das klingt, als wäre ich mal wieder sowas wie eine Zirkus-Attraktion. 
  »Wo bin ich?«, gehe ich jedoch nicht weiter darauf ein und blicke mich fragend um. Was ich entdecke, ist ein kleiner Raum, rundum mit borkigem Rindenholz verkleidet und einem winzigen Fenster. Überall ziehen sich efeuartige Gewächse über die Wände. Neben dem Bett befindet sich nur noch ein winziger Tisch, der wirkt, als sei er direkt dem Boden entwachsen. 
  »Du bist in Eluana. Unserem Dorf. Ich bin Atta, die Anführerin der Illary. Du hast dich in der Prüfung als würdig erwiesen, diesen Ort zu betreten.« Ich schnaube ungläubig.
  »Heißt das, ich habe mich richtig entschieden, keine Seite zu wählen?« Erst jetzt spüre ich den Stein, der noch immer in meiner Hand liegt. Vorsichtig öffne ich die Finger, die ihn die ganze Zeit fest umschlossen hielten. Er hat all seine Leuchtkraft verloren und ähnelt nun eher einem wertlosen Stück Kohle. Unweigerlich steigt die Angst in mir auf, ich könnte ihn kaputt gemacht haben. 
  »Frieden kann niemals entstehen, indem eine Seite allein den Krieg gewinnt. Dieser wird stets über den Frieden herrschen, bis wir die Liebe in uns finden und den Mut, Entscheidungen zu treffen und all das aufzugeben, was uns leiden lässt. Frieden entsteht in jedem von uns selbst, wenn er dazu bereit ist, mit dem Herzen zu sehen. Erst, wenn das gemeinsame Ziel die Feindschaft besiegt, wird sich dein Schicksal offenbaren«, summt die Anführerin geheimnisvoll zur Antwort. Ihre Worte brennen sich in meine Seele. Den Mut finden, Entscheidungen zu treffen… mit dem Herzen sehen… Als hätte mir jemand einen Schleier vom Kopf gezogen, sehe ich urplötzlich so viele Dinge mit einer nie gekannten Klarheit. Der Frieden, den Lunaris braucht, ist nicht der Sieg von Schwarz oder Weiß… Vielmehr muss es eine Einheit geben, eine Versöhnung der Herzen, eine mutige Entscheidung. 
  »Aber… wie soll ich das anstellen? Wie soll ich Schwarz und Weiß vereinen? Und wer ist dann der wahre Feind?«, entweicht es mir, woraufhin Atta ein mildes Lächeln aufsetzt. 
  »Das wirst du ganz sicher herausfinden, kleine Traumwandlerin, Kind der Prophezeiung. Sei mutig. Hör auf dein Herz und finde die Wahrheit, die alles verbindet und wie die Königin der Blumen wirst du über allem strahlen. Wir werden dir unseren heiligen Stein anvertrauen, auf dass seine Magie dir offenbart, was den Augen sonst verborgen bleibt.«
Sie deutet auf den kohlschwarzen Klumpen in meiner Hand. 
  »Aber… er leuchtet nicht mehr. Ist er… kaputt?«, presse ich etwas bedrückt hervor. Zu meiner Überraschung lacht der dritte Illary kurz auf, der sich bisher in Schweigen gehüllt hat.
  »Nein, er verbirgt nur seine wahre Gestalt. Niemand wäre je in der Lage, unseren Quell der Macht zu beschädigen oder gar zu zerstören. Der heilige Stein wird sich dir erneut enthüllen, wenn die Zeit reif ist.«
  »Und nun musst du uns wieder verlassen. Dein wahrer Körper wird sonst Schaden nehmen. Kehre zurück, Rose des Friedens und bring endlich Einigkeit in unsere träumende Welt…«, höre ich noch Attas melodische Worte, ehe ein schrecklicher Schwindel von mir Besitz ergreift. Ich will noch etwas erwidern, habe noch so viele Fragen, doch kein Laut dringt mehr aus meiner Kehle. Stattdessen hüllt mich ein dunkler Schleier ein und ich sinke weich in das Bett aus Blättern zurück. Eine wohlige Schwärze legt sich erst über meine Augen, dann über meine Gedanken und schließlich wird alles still. 


Ich schnappe keuchend nach Luft, als ich in meinem Bett in unserer Londoner Villa erwache. Für einen Moment fühlt es sich an, als würde der Sauerstoff, den ich atme, nicht genügen, um meinen Körper aus seiner Starre zu lösen… Etwas schnürt mir die Kehle zu, ein Gewicht drückt auf meine Brust und es fühlt ich an, als würde ich ersticken… Ich japse vor panischer Angst, als endlich wieder Leben in meine Glieder zurückkehrt. Draußen steht bereits die Sonne am Horizont und es macht den Anschein, als hätte ich den gesamten Tag verschlafen.
Bei Grannys Häkelstrümpfen, ich habe diese Sache unterschätzt… maßlos unterschätzt. Hätten mich die Illary nicht aufwachen lassen, hätte mein Körper wohl tatsächlich schon Schaden genommen. Offenbar verlangt es ihm sehr viel ab, wenn ich mich in der träumenden Welt befinde. Sehr viel mehr, als ich bisher dachte. 
Mein Herz rast wie verrückt und ich benötige einige Zeit, bis ich aufstehen kann. Auf meinem Kopfkissen ruht der schwarze Stein, der heilige Quell der Macht der Illary. Ich betrachte ihn nachdenklich. All das ist also tatsächlich geschehen. Meine Gedanken finden nach und nach die Erinnerung an die letzte Nacht wieder und nachdem mein Pulsschlag endlich ein normales Niveau erreicht hat, steigt er prompt wieder in die Höhe. Vor Wut. Jazz und Jasper sind ein und dieselbe Person. Lord Kotzbrocken hat mich eiskalt angelogen, beinahe die ganze Zeit! Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich habe das dringende Bedürfnis, dem Blödmann mal gehörig die Meinung zu sagen. Durch den Zeitdruck und Magnus‘ Anwesenheit, habe ich mir dies in der träumenden Welt verkniffen. Außerdem hat er mir schon wieder das Leben gerettet und es gehört sich nicht, seinen Retter anzublaffen, selbst, wenn man stinksauer auf ihn ist. Dann blitzt das Bild dieses widerlichen Traumfressers vor meinem inneren Auge auf. Die dämonische Kreatur hätte mich beinahe umgebracht… Die feinen Härchen auf meiner Haut stellen sich auf und ein Zittern fährt mir durch den Körper, als ich an den Moment denke, in dem mich seine faulig stinkende Zunge berührt hat.
Doch nicht nur diese schockierende Erkenntnis und Jaspers Geständnis drängen sich zurück in meinen Geist – auch die skurrile Prüfung auf dem Schachfeld und die Worte der Illary hallen wie ein endloses Mantra in mir nach. Sie beschäftigen mich, lassen mich einfach nicht los, nicht einmal als mir das besorgte Hausmädchen etwas zu Essen aufs Zimmer bringt, sichtlich erleichtert, dass ich nur unpässlich bin, mir jedoch nichts Schlimmes passiert ist. 
Je länger ich darüber nachgrüble, umso enger zieht sich eine unsichtbare Schlinge um meinen Hals. Ich ersticke. Nicht, weil ich keine Luft bekomme, denn meine Kräfte erholen sich bereits… Ich ersticke unter dem Netz aus Lügen, aus dem mein Leben in dieser Welt geflochten ist. Die Ivaine Canterbury, die alle kennen, ist eine Farce. Sie ist wie eine Spielfigur, ersponnen aus den Erwartungen anderer und nicht imstande ihre vorgegebenen Wege zu verlassen, denn das wäre gegen die Regeln. Die Prüfung der Illary hat etwas in mir verändert… Ich würde sogar sagen, sie hat mich verändert. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, dass ich aus dieser Rolle ausbrechen muss, die mir so schwer auf den Schultern lastet, dass ich es kaum mehr ertragen kann. 
Die Ereignisse in diesem Sommer haben mir die Augen geöffnet. Ich bin nun endlich bereit. Ich habe eine Entscheidung getroffen und entgegen aller Vernunft, all den leisen Vorwürfen, welche die alte Ivy mir einflüstern will, schnappe ich mir einen dunklen Rucksack und beginne eilig, ein paar Klamotten aus meinem Schrank hinein zu stopfen. Zwischen ihnen drapiere ich das Buch sowie die Kette des weißen Königs mit dem roten Stein. Den Quell der Macht, der noch immer aussieht wie ein Stück Kohle, lasse ich in meiner Hosentasche verschwinden. 
Dann warte ich auf die Nacht. Als sich endlich die blauschwarze Decke über den Himmel gezogen und der Mond den Platz mit der Sonne getauscht hat, schultere ich den Rucksack, atme nochmal tief ein und drücke schließlich die Klinke meiner Zimmertür so leise wie nur möglich nach unten.
Der Flur ist nur spärlich von einigen Nachtlichtern erleuchtet, die in weiten Abständen an den Wänden hängen und lediglich ein fahles Licht aussenden. Ich trete hinaus und ziehe lautlos die Tür hinter mir zu. Dann lausche ich kurz in die Dunkelheit – alles ruhig. Also schleiche ich vorsichtig den Flur entlang, an der großen Treppe vorbei und darauf bedacht, möglichst kein Geräusch zu machen, denn auf dieser Etage liegen neben meinem auch die Zimmer einiger Bediensteter. Als eine der alten Dielen knarzt, zucke ich zusammen, denn das Geräusch klingt in dieser Situation so ohrenbetäubend laut, als würde eine Bombe neben mir explodieren… oder ein quietschender Party-Clown mit einem Ein-Mann-Orchester durch den Flur marschieren.
Automatisch halte ich die Luft an und lausche erneut, ob jemand aufgewacht ist. Erst nachdem für ein, zwei Minuten niemand aufgeschreckt nach draußen stürmt, traue ich mich wieder richtig Luft zu holen und langsam weiter auf mein Ziel zuzugehen.
Endlich erreiche ich die lange Glastür, entriegle behutsam die beiden Sperren und betrete den Balkon, der sich am Ende des langen Flures befindet und diesen tagsüber mit Licht flutet. 
Ein Schauer durchzuckt mich, denn in der sternenklaren Nacht ist es sehr viel kälter als ich erwartet habe. Dennoch lasse ich mich in meinem Entschluss jetzt ganz sicher nicht von ein wenig Kälte aufhalten und werfe einen raschen Blick über die Brüstung. Unten ist es stockfinster. Perfekt! Die Dunkelheit wird mir Deckung geben vor den neugierigen Augen der Reporter, von denen noch immer die Hartgesottenen vor der Villa campieren und wie hungrige Geier auf ihre Chance warten. 
Mein Puls schlägt schneller und ich verdränge den leisen Zweifel, der mich noch in letzter Sekunde versucht von meinem Plan abzubringen. Dann schwinge ich mich mutig über die Brüstung, meine Hände und Füße finden Halt in dem eisernen Rankgitter, dass sich an der Fassade nach oben zieht. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, wie viele Krabbeltiere und Spinnen wohl in dem dichten Efeu hausen, an dem ich nun nach unten klettere. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, doch irgendwann nähert sich der Boden. Das lässt mich leider unvorsichtig werden und ich bemerke zu spät, wie eine Sprosse des rostigen Gitters unter meinem linken Fuß unerwartet bricht, verliere den Halt und falle. Mit einem dumpfen Aufprall lande ich auf dem harten Boden. Glücklicherweise war es nur noch ein knapper Meter gewesen und ich bleibe unverletzt… bis auf den kurzen Schock und einen schmerzenden Hintern. 
Ich rapple mich stöhnend auf und ziehe mir die schwarze Wollmütze tief ins Gesicht. Hoffentlich hat niemand gehört, wie das Gitter gebrochen ist. Am besten ich beeile mich, von hier weg zu kommen. 
Natürlich kann ich dank der nervigen Paparazzi nicht den direkten Weg nehmen, darum muss ich mich durch den Garten schlagen und zu allem Übel noch über eine Hecke klettern. Wer zum Teufel ist auf die Idee gekommen, hier eine dermaßen dichte Hecke zu pflanzen? Ich fluche innerlich wie ein altes Waschweib, meine Hände weisen zahlreiche Kratzer auf und mein Hintern schmerzt bei jedem Schritt, doch schließlich habe ich es geschafft. Ich bin auf der Straße. 
Ich blicke nochmal prüfend auf die Karte, die Jasper mir bei seinem unangekündigten Besuch neben dem Tablett zurückgelassen hat. Sie zeigt das Logo und die genaue Adresse des Sailors-Inn in der Broad-Street, einer kleinen Pension, nicht weit von hier. Auf der Rückseite hat Jasper die Worte: Sei mutig und leg endlich deine Maske ab, mon cher geschrieben. Ich tadle mich in Gedanken selbst, denn mir hätte auffallen müssen, wie viele Anspielungen dieser einzige Satz enthält. Stattdessen war ich mit meinem Gefühlskarussell beschäftigt, völlig unnötig, wie sich ja nun herausgestellt hat. 
Lord Kotzbrocken wird mir jedenfalls nicht so leicht davonkommen. Es dauert lange und ich bin halb erfroren, als ich endlich die Pension erreiche, die von außen unglaublich süß und einladend wirkt. Bei dem Namen hätte ich eher eine Art Spelunke mit ein paar Schlafmöglichkeiten erwartet, doch was ich sehe, ist das komplette Gegenteil. Ein sonnengelbes Häuschen mit rotem Giebeldach, einer grünen Tür mit zartrosa Gardinen im eingelassenen Fenster und ebenso grün gestrichenen Fensterrahmen, vor denen jeweils ein Kasten mit roten Blumen platziert ist. Verdutzt vergleiche ich nochmal die Adresse auf der Karte. Die Hausnummer stimmt und es gibt in dieser Straße nur eine Pension, die diesen völlig widersprüchlichen Namen trägt. Ich atme noch einmal tief ein. Okay, dann mal los.
Ein Glöckchen, das über der Tür befestigt wurde, klingelt laut, als ich eintrete. 
Im Eingangs- und Empfangsbereich befindet sich eine Art kleine Lounge mit einer antik wirkenden Couch und ein paar passenden Sesseln, die sich um einen schmalen Tisch aus dunklem Holz reihen. Links befindet sich eine Art Bar, hinter dem ein junger Mann steht und gerade dem einzigen Gast ein Glas Bier rüberschiebt. Rechts führt eine Treppe offenbar in die oberen Etagen des Hauses. Mein Blick bleibt jedoch in der Mitte des Raumes hängen, wo eine etwas kauzig wirkende, ältere Dame hinter einem Empfangstresen zu mir aufblickt und das Gestell ihrer Brille zurechtrückt. Ich halte mich am Träger meines Rucksackes fest und gehe mit entschlossenem Schritt auf sie zu.
  »Willkommen im Sailors-Inn. Was kann ich für sie tun?«, fragt sie. Der kritische Blick entgeht mir dabei nicht. Ich räuspere mich und ziehe die Mütze noch ein Stück tiefer in mein Gesicht, aus Angst, sie könnte mich erkennen.
  »Ich suche einen Ja…zz«, erkläre ich ihr stockend. Natürlich wird er sich hier nicht als Jasper Beaumont eingetragen haben und er hat mir sicher nicht umsonst diese Notiz hinterlassen. »Können Sie mir sagen, in welchem Zimmer ich ihn finde?« Die Dame mustert mich nun noch kritischer und ihre Augen verengen sich hinter den schmalen Gläsern. 
  »Wer will das wissen?«, bricht sie schließlich skeptisch heraus. 
  »Snow. Mein Name ist Snow. Ich muss ihn dringend sprechen«, erwidere ich mit fester Stimme. 
Die Mundwinkel der Empfangsdame zucken nach oben und sie blättert kurz in einem dicken Buch, in dem allerlei handschriftliche Notizen in fein säuberlichen Tabellen festgehalten wurden. Unglaublich, dass jemand heutzutage noch so steinzeitlich arbeitet. Mit einem Computer wäre es doch sicher viel einfacher… Nach einer gefühlten Ewigkeit findet sie offenbar endlich, was sie sucht. 
  »Er hat angekündigt, dass Sie kommen könnten. Zimmer sieben, einfach die Treppe nach oben«, erklärt sie mir dann und deutet nach rechts auf die alte Holztreppe. Ich bedanke mich hastig und folge den knarzenden Stufen in einen teppichbesetzten Flur, von dem mehrere Türen abgehen. Mein Blick sucht die Nummer sieben. Ich spüre, wie das verräterische Herz in meiner Brust beinahe explodiert… und einen harten, inneren Wettstreit mit meinem Verstand führt, der Jasper noch immer nicht verziehen hat, dass er mich dermaßen angelogen und benutzt hat. Mit dieser erneut aufflammenden Wut klopfe ich, etwas zu energisch, an die Tür. 
Von innen höre ich Schritte, dann ein Klacken und kurz darauf wird sie aufgerissen.
  »Ruth, ich sagte doch, ich brauche ni-« Jasper stockt mitten im Satz, als seine Augen realisieren, dass ich es bin. Seine Pupillen weiten sich vor Überraschung und er schluckt schwer.
»Ivy?«, presst er leise hervor. Noch ehe ich ihm irgendeine Antwort gebe, übermannt mich dieser unbändige Zorn und ich verpasse ihm eine schallende Ohrfeige zur Begrüßung. Jasper stößt ein gequältes »Au!« aus und hält sich mit einer Hand die Wange, die ich erwischt habe. 
  »Das hast du dir verdient, du Idiot«, murre ich, schiebe mich an ihm vorbei und lasse meinen Rucksack in der Mitte des Zimmers fallen, das lediglich aus einem Sessel mit Tisch, einem in die Wand integrierten Schrank sowie einem großen Bett besteht, das definitiv das Highlight darstellt, denn es besitzt an den Ecken vier Balken, welche einen seidenen, weißen Betthimmel halten. Lord Kotzbrocken stöhnt und reibt sich mit vor Schmerz verzogener Miene das Gesicht. 
  »Ja, das habe ich wohl…«, murmelt er kleinlaut und macht ein paar Schritte auf mich zu, nachdem er sorgfältig die Tür wieder verschlossen hat. 
»Du bist zurück…«, setzt er fort und wirkt, als könne er es kaum glauben. »Nachdem du in dem Portal des Zwerges verschwunden warst, haben wir gewartet, doch diese kleine Mistkröte blieb verschwunden, genau wie du. Danach wurde urplötzlich alles schwarz und ich bin hier in meinem Bett aufgewacht. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen, mon cher…«, setzt er fort und mustert mich prüfend und erleichtert zugleich. Obwohl es in dem Raum wohlig warm ist, friere ich und kann ein Zittern nicht länger unterdrücken, was Jasper natürlich bemerkt. »Scheiße, sag mir nicht, du bist den ganzen Weg zu Fuß in dieser dünnen Jacke gekommen«, will er wissen. Ich seufze und zucke mit den Schultern. »Wir müssen dich dringend aufwärmen, sonst holst du dir den Tod«, beschließt er daraufhin und verschwindet hinter einer hellen Tür, die mir zuvor gar nicht aufgefallen war. Kurz darauf höre ich das Geräusch von einfließendem Wasser und Jasper kehrt zurück. Heißer, nebliger Dampf folgt seinem Schritt aus dem Badezimmer. Er legt behutsam eine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich vorwärts, bis ich vor der Wanne stehe. Dann dreht er das Wasser ab. »Bitte, wärm dich erstmal auf… ich bringe dir gleich deinen Rucksack«, sagt er viel zu liebevoll und lässt mich mit dem dampfenden Wasser allein. 


Es fühlt sich so unglaublich gut an… das muss der Himmel sein… oder auch nicht, denn dann wäre Jasper ganz sicher nicht hier. Ich tauche bis zur Nasenspitze in das wohlige Nass. Der Blödmann hat es ein wenig mit dem Badezusatz übertrieben und ein riesiger Berg Schaum bedeckt die gesamte Wanne… und mich. Wenn man an den Teufel denkt, taucht er auch schon auf. 
  »Ich stelle ihn hier neben den Schrank«, sagt er und ist bereits wieder im Begriff zu gehen, doch ich halte ihn auf. 
  »Warte!« Jasper bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Seine Brauen ziehen sich fragend nach oben, er tritt näher zu mir heran und setzt sich schließlich auf den Wannenrand. Ich schlucke unmerklich, denn seine Nähe macht mich so unerwünscht nervös. »Sind deine Eltern noch bei meiner Granny?« 
Jasper schüttelt den Kopf.
  »Nein. Sie sind beim Lord of Derby und seiner Tochter, um sie zu besänftigen und sie zu überreden, dass Ariana mich doch noch heiratet«, schnaubt er verächtlich. Ich kann nicht verleugnen, dass mir diese Worte einen Stich versetzen. Mitten in mein angeschlagenes Herz. Darum kommen die nächsten Worte auch über meine Lippen, ohne dass ich es kontrollieren kann.
  »Du… willst sie doch nicht…«, stammle ich unbeholfen und klinge wie ein kleines Kind, was ihm jedoch nicht auffällt, den er lacht nur hart auf.
  »Natürlich nicht!«, zischt er dann, »Ich werde diese hochnäsige Schnepfe niemals heiraten... jetzt erst recht nicht, da mir eine gewisse, dickköpfige Nervensäge unwiederbringbar mein Herz gestohlen hat…« Das Lächeln, das er mir schenkt, lässt all die eisigen Mauern in mir schmelzen. Er hat es erwidert… Die Gefühlsexplosion, die nun so unerwartet in mir wütet, lässt mich einmal mehr jegliche Vernunft vergessen und fegt alle Wut beiseite. Ich richte mich ein Stück auf, beuge mich sekundenschnell zu ihm hinauf und ziehe mit einer Hand am Kragen seines Shirts, so dass er ins Wanken gerät. Als er in meine Richtung schwankt, schlinge ich die andere Hand um seinen Kopf und presse blitzschnell meine Lippen auf seine. Jasper ist von der Aktion so perplex, dass er endgültig den Halt verliert. Das Wasser schwappt heftig über den Rand und flutet das Badezimmer, als er zu mir in die Wanne fällt, allerdings ohne auch nur eine Sekunde seinen Mund von mir zu lösen. Er erwidert meinen Kuss in einer solchen Intensität, dass ich vor Verlangen, vor Sehnsucht nach mehr beinahe innerlich verglühe. Seine Hände umschließen sanft mein Gesicht und ich fluche in Gedanken, dass er diese verdammten Klamotten noch trägt. Doch er stört sich nicht daran, sondern küsst mich unablässig weiter, lässt mich mit jeder Bewegung seiner Lippen spüren, wie sehr diese Sehnsucht auch in ihm brennt. Meine Finger finden den Weg unter sein Shirt, fahren seinen muskulösen Rücken entlang und krallen sich besitzergreifend in seine Haut, als er mir sanft in die Lippe beißt und – sich abrupt von mir löst. Echt jetzt? Jasper lacht und sieht dabei so gelöst aus wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. 
  »Ich brauche ein Handtuch«, erklärt er amüsiert und ich schmunzle nun ebenfalls. 
  »Wohl eher einen ganzen Berg Handtücher, so viel Wasser wie dein Luxuskörper aus der Wanne gedrängt hat.«
Sein Mund verzieht sich zu einem anzüglichen Grinsen.
  »Zumindest ist dir jetzt heißer geworden als es ein simples Bad hätte schaffen können, nicht wahr?« 
Ohne eine Antwort abzuwarten, stemmt er sich nach oben, schwingt sich aus der Wanne und beginnt sich die tropfnassen Klamotten auszuziehen. Will dieser verdammte Kerl mich quälen? Wie in Zeitlupe sehe ich die unzähligen Wassertropfen aus seinem dunklen Haar in alle Richtungen spritzen, während er dermaßen sexy seinen Kopf schüttelt, dass sich in mir schon wieder alles zusammenzieht. Wie funkelnde Diamanten bedecken sie seinen definierten Rücken und diesen Hin…- Nein! Das tut er jetzt nicht schon wieder! Wieso schafft dieser Kerl es nur immer wieder solche unanständigen Empfindungen in mir hervorzurufen? Solch ein Verlangen, wie ich es noch nie zuvor verspürt habe? Er ist gerade im Begriff, sich ein Handtuch um die Hüften zu schwingen, als ich eilig aus der Wanne springe und die kurze Distanz zwischen uns überwinde, um von hinten die Arme um seinen Bauch zu schlingen und mich eng gegen seinen Rücken zu pressen. Sein Körper vibriert leicht. Lacht er etwa? 
  »Das hat aber ganz schön gedauert…«, wispert er leise, dann dreht er sich ruckartig zu mir um, fixiert mich mit seinen Aquamarin-Augen, als würde er sich ein stummes Einverständnis holen und beginnt mich schließlich erneut zu küssen. 
Zur Bestätigung verflechte ich meine Finger in seinem Haar und drücke meinen nackten Körper gegen ihn, was sich so unglaublich gut anfühlt, dass es alles andere in den Hintergrund schiebt. 
Ich folge dem Drang, noch mehr von ihm zu spüren und fahre langsam mit einem Bein an seinem hinauf, woraufhin Jasper meinen Oberschenkel greift und den Druck gegen seinen verstärkt. 
  »Jasper…«, stöhne ich heiser seinen Namen, als er beginnt, tausend winzige Küsse auf meinen Hals zu setzen und sich einen Weg zu meinem Schlüsselbein zu bahnen. Meine Finger krallen sich in seinen Rücken, denn ich spüre jetzt mehr als deutlich, dass auch ihn das gleiche Verlangen verzehrt wie mich selbst. Wenn er jetzt aufhört, sterbe ich! Meine Haut kribbelt überall, wo er sie mit seinen Lippen liebkost. Als ich kurz davor bin zu explodieren, greift er mit der zweiten Hand mein anderes Bein, hebt mich hoch und trägt mich über den nassen Boden zurück in das angrenzende Zimmer, direkt auf das märchenhafte Himmelbett. Es wird schlagartig kalt, denn seine Wärme fehlt mir, während er im Nachtschrank nach etwas sucht und schließlich ein Kondom hervorzaubert. 
Sofort ist er wieder bei mir, haucht mir einen zärtlichen Kuss auf den Mund und mustert mich abwartend aus nebelverhangenem Blick. 
  »Ich will das«, gebe ich seiner stummen Frage Antwort und streiche ihm sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Jasper lächelt, ich ebenfalls. Dann entführt mich dieser verdammte Mistkerl in Sphären, die mir jeden Sinn und Verstand rauben. Er liebt mich. Erst behutsam. Vorsichtig. Als hätte er Angst, mich kaputt zu machen. Nachdem er mehr und mehr herausfindet, was mir gefällt und meinen Körper zum Erbeben bringt, wird er mutiger, forscher, bis er endlich auch all seine Ketten abschüttelt und sich ebenso in meinen Armen fallen lässt, wie ich mich in seinen. Diese Verbindung vereint nicht nur unsere Körper, sondern so unendlich viel mehr. In diesem Augenblick sind wir gemeinsam frei und ich weiß, dass er es ebenso fühlt wie ich. Unser keuchender Atem, unsere wild schlagenden Herzen, unsere ewig gefangenen Seelen werden eins, bis wir uns nach einem Feuerwerk der Gefühle schließlich erschöpft voneinander lösen müssen. Trotzdem schließt er mich schwer atmend und mit zufriedenem Ausdruck im Gesicht in seine Arme und gibt mir das Gefühl, mich für immer festzuhalten. Mir einen Hafen zu bieten in einer Welt, in der ich mein Leben lang nur umhergeirrt bin, auf der Suche nach mir selbst.


»Das hatte ich jetzt eigentlich nicht geplant…«, erkläre ich nach einer Weile, noch immer atemlos. Eine gefühlte Ewigkeit haben wir einfach nur nebeneinandergelegen und uns angesehen, um in den Augen des anderen zu lesen, was er denkt. Jasper hat irgendwann damit begonnen, mit meinem Haar zu spielen. Seine Finger stoppen jedoch ganz abrupt, als sich eine seltsame Melancholie auf seine Züge legt.
  »Es tut mir alles so leid, Ivy…«, murmelt er leise. »Ich meine, dass ich dir verschwiegen habe, wer ich bin, in der träumenden Welt…« Ich verenge die Augen zu Schlitzen.
  »Du meinst, dass du mich die ganze Zeit belogen hast? Mir vorgespielt, zwei völlig verschiedene Menschen zu sein? Ich kenne dich überhaupt nicht, Jasper! Und du glaubst, ein einfaches Sorry reicht da aus?«, fahre ich ihn an und ziehe die Decke ein Stück höher, weil ich mir plötzlich sehr nackt vorkomme. Jasper seufzt bedrückt und schüttelt den Kopf.
  »So war das nicht… Du bist wahrscheinlich der einzige Mensch auf dieser beschissenen Welt, der mich wirklich kennt«, presst er stockend hervor und in meinem Hals bildet sich ein Kloß. »Irgendwie wollte ich, dass du diese andere Seite von mir kennenlernst, ohne die Vorurteile, die dem Namen Jasper Beaumont so automatisch anhaften. Ich habe dich nicht belogen. In mir lebt Jazz genauso wie auch Jasper. Beides zusammen ergibt den Menschen, der ich in Wahrheit bin. Bitte Ivy, ich hatte nie vor, dich zu verletzen. Ich liebe dich, Cheri…« Seine Worte spricht er mit so eindringlichem und flehendem Ton, dass es mir einen Stich versetzt. In seinen Augen finde ich nicht den kleinsten Hauch von Lüge… und doch kann mein Herz ihm noch nicht gänzlich vergeben… nicht wie mein verräterischer Körper, der hier gerade ein komplettes Eigenleben entwickelt hat, wenngleich ich es nicht bereue, im Gegenteil. Ich weiß nun, was ich zu tun habe. »Wie kann ich es wiedergutmachen?«, fragt Jasper mit verzweifeltem Blick, weil ich nichts erwidere. 
  »Du hast doch sicher ein Auto oder?« Er nickt. »Dann fahr mich zu meiner Granny und ich überlege mir, ob ich dir verzeihe«, stichle ich. Der Dieb meines Herzens verzieht das Gesicht. 
  »Folter wurde schon vor Ewigkeiten verboten, weißt du das? Du kannst mich doch nicht ernsthaft so im Regen stehen lassen, nach… alldem hier«, murrt er entrüstet, doch ich grinse nur keck.
  »Oh doch, das kann ich, mon cher…« Ihm entfährt ein kleines Lächeln, weil ich seinen Kosenamen – oder besser Jazz‘ Kosenamen für mich benutze. Dann schüttelt er grinsend den Kopf und richtet sich auf.
  »Dann lass uns fahren, meine schöne Snow White, du größte Nervensäge aller Zeiten.«
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Es dämmert bereits, während wir mit seinem Jeep in rasantem Tempo über die ländlichen Straßen fahren. Im Radio läuft leise Musik und Jaspers Blick ist konzentriert auf den Asphalt gerichtet. Ein seltsames Schweigen hat sich zwischen uns breitgemacht und schließlich halte ich es nicht mehr aus. 
  »Und du bist dir sicher, dass du alles aufgeben willst, für ein völlig ungewisses Leben?«, stelle ich die Frage, die mir schon eine ganze Weile auf der Zunge brennt. Jaspers Blick zuckt kurz zu mir und dieses charmante Grinsen, das mich langsam aber sicher um den Verstand bringt, setzt sich wieder auf seine Lippen.
  »Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie so sicher. Es fühlt sich an, als wäre ich eine riesen Last losgeworden. Du hast mir den Mut geschenkt, Ivy. Ohne dich würde ich wohl noch immer in der vorgezeichneten Zukunft meiner Eltern festsitzen.« Überrascht blicke ich zu ihm rüber. Meine Finger verkrampfen sich leicht auf meinen Oberschenkeln.
  »Ohne mich? Ich habe doch nichts getan… Du hast doch schon vorher gegen deine Eltern aufbegehrt…« 
Er lacht leise, heftet die Augen jedoch weiterhin auf die Straße.
  »Dennoch hätte ich mich ihnen gefügt. Du hast mir klargemacht, dass ich mehr vom Leben will, dass es mir noch so viel mehr zu bieten hat und ich mich nicht länger in diese Form zwingen lassen kann, die andere für mich vorgesehen haben. Außerdem… bin ich nicht bereit, diese Gefühle jemals wieder aufzugeben, die du in mir geweckt hast.« Der letzte Satz lässt mein Herz automatisch hüpfen. Tausend kleine Stromschläge jagen durch meinen Körper und ich versteife mich. Ehe ich etwas erwidern kann, spricht Jasper weiter.
»Und du, Ivaine Canterbury? Bist du dir sicher, all die Annehmlichkeiten aufgeben zu wollen?«, stellt er mir natürlich die Gegenfrage. Ich nicke.
  »Ich glaube, wir haben so oft einfach Angst unsere gewohnten Gefilde zu verlassen, dass wir gar nicht sehen, was wir gewinnen können. Ich wollte schon immer ich selbst sein, dafür geliebt und akzeptiert werden, wie ich wirklich bin… doch meinen Eltern war das nie perfekt genug.«
  »Für mich bist du perfekt«, fährt er abrupt dazwischen, dann zieht sich ein Schmunzeln über sein Gesicht. »Auch, wenn du vorlaut, besserwisserisch und anstrengend bist.« Ich ziehe eine Schnute und verschränke gespielt beleidigt die Arme vor der Brust.
  »Du hast es wirklich drauf, jeden schönen Moment zu ruinieren, Lord Kotzbrocken«, gebe ich halb schmollend, halb lächelnd zurück.
  »Und ich dachte, genau das liebst du so an mir«, witzelt Jasper. Ich stoße ein Schnauben aus. »Wir sind fast da«, wechselt er plötzlich das Thema. Sein Ton und auch seine Miene werden ernster. Eine gewisse Anspannung legt sich wieder über uns. Die flüchtige Unbeschwertheit des Augenblicks ist verflogen. Zwischen uns gibt es trotz allem noch sehr viel zu klären und wir beide wissen, dass uns noch ein ernstes Gespräch bevorsteht, wenn wir bei Granny Zuflucht gefunden haben. Die unausgesprochenen Geschehnisse der vorletzten Nacht in der träumenden Welt holen uns mit jedem Meter mehr ein, die wir uns Bloomshire nähern. Und mir ist bewusst, dass ich Jasper nicht die ganze Wahrheit sagen darf, wenn ich Lunaris wirklich den Frieden bringen und die Bücher befreien will. Ich will nicht, dass sich deswegen irgendetwas zwischen uns ändert. Weder hier noch in der träumenden Welt. Ich liebe diesen verfluchten Blödmann, dessen Herz doch so viel größer ist, als er zugeben mag. 
Erneut zieht sich Schweigen über uns und lediglich die sanften Klänge, die aus dem Radio schallen, durchbrechen die Stille. Mein gesamter Körper schmerzt schon vor Aufregung und ich dränge wieder und wieder die Zweifel zurück, ob ich wirklich die richtige Entscheidung getroffen habe. Jasper scheint das zu spüren, denn er späht mehrfach zum Beifahrersitz. Unmerklich zucke ich zusammen, als ich plötzlich seine warmen Finger bemerke, die sich mit meinen verschränken. Er hat eine Hand vom Lenkrad gelöst und nun ruht sie gemeinsam mit meiner auf meinem Oberschenkel. Diese winzige Geste spendet mir so viel Zuversicht, so viel Vertrauen, dass ich weinen möchte. Unsere Blicke treffen sich und ich weiß, dass Jasper an meiner Seite sein wird, egal was geschieht. Hoffentlich bleibt das auch so, wenn er letztendlich herausfindet, was ich ihm verschwiegen habe. Genau in diesem Moment pulsiert der heilige Stein in meiner Hosentasche. Ob er langsam seine Kraft zurückerlangt? 
  

Kurz darauf parkt Jasper den Jeep auf dem rauen Schotterweg vor Grannys Anwesen. 
Die kühle, frische Brise, die prompt mein offenes Haar erfasst und kurz aufwirbelt, flutet meine Lungen mit Sauerstoff, als ich aussteige. Gegen die trockene, aufgeheizte Luft im Wagen fühlt es sich an, als würde ich zum ersten Mal wieder richtig durchatmen können.
Jasper holt noch seine schwarze Reisetasche aus dem Auto, während ich meinen Rucksack aufsetze. Mit gemischten Gefühlen betrachte ich das große Herrenhaus, das im Nebel vor mir aufragt. Ich zögere und atme noch einmal tief ein. Dunkle Wolken ziehen sich unheilverkündend über das Firmament. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
Jasper tritt neben mich, bleibt ebenfalls stehen und richtet nachdenklich den Blick auf die antike Eingangstür. 
  »Bereit?«, frage ich ihn, auch, wenn ich diese Frage gleichzeitig mir selbst stelle. Wieder sucht seine Hand die meine. Warme, vertraute Finger stellen eine Verbindung zwischen uns her.
  »So bereit wie noch nie zuvor«, gibt er mir entschlossen zu verstehen. Er drückt meine Hand kurz und macht schließlich den ersten Schritt Richtung Eingang – der Ruck, den ich brauchte. Gemeinsam laufen wir nun unserem Ziel entgegen. 
Bevor ich dazu komme, meine Hand nach der Klingel auszustrecken, öffnet sich überraschend mit einem Knarren die Tür. Granny, die eine skurrile Kombination aus pinkfarbener Bluse und gelbem Rock trägt, strahlt übers ganze Gesicht, als sie uns erblickt.
  »Ivy! Jasper!«, ruft sie freudig, während sich hinter ihr eine weitere Person in mein Sichtfeld schiebt.
  »Wir haben euch schon viel eher erwartet«, verkündet Eliza, Jaspers Großmutter, die uns ebenfalls ein herzliches Lächeln schenkt. Irritiert wechsle ich einen Blick mit Jasper, der ebenso verwirrt aussieht wie ich.
Grannys Aufmerksamkeit fällt auf unsere verschränkten Hände, die wir noch nicht wieder gelöst haben. Ihr Grinsen wird breiter, als sie auch noch den Rucksack und die Reisetasche sieht, die wir bei uns tragen. 
  »Sieht so aus, als wären wir erfolgreich gewesen, liebste Freundin«, richtet sie sich nun an Eliza, deren Miene nicht minder zufrieden wirkt.
  »Was ist hier los, Großmutter?«, ist Jasper der erste von uns, der seine Stimme findet.
  »Kommt erstmal rein, Kinder, schnell. Bevor euch noch jemand sieht«, erwidert Granny Edith abwiegelnd und scheucht uns mit einem prüfenden Blick auf die Umgebung ins Haus. 
Wir lassen uns von den beiden ins Esszimmer führen, wo Mrs. Evans uns Tee und etwas Kuchen auftischt. 
  »Also, Kinder«, beginnt Eliza schließlich das Gespräch, nachdem sie genüsslich einen Schluck von ihrem Earl Grey Tea genommen hat, »Wie sieht euer Plan aus?«
Jasper und ich runzeln beinahe gleichzeitig die Stirn, wechseln erneut einen Blick und starren unsere Großmütter an. 
  »Ich würde lieber wissen, was du vorhin damit gemeint hast, dass ihr uns erwartet habt…«, brummt er dann, statt auf ihre Frage einzugehen. Die alten Damen seufzen synchron, blicken sich an und schließlich ist es meine Granny Edith, die das Wort ergreift.
  »Wir… müssen euch etwas gestehen…«, beginnt sie geheimnisumwoben. Noch nie habe ich meine Großmutter so unsicher erlebt. Dennoch fasst sie sich ein Herz und spricht weiter: »Diese ganze Geschichte, dass die Beaumonts über den Sommer mit in diesem Anwesen wohnen sollten, weil Eliza und ich noch gemeinsam Zeit verbringen wollten…« Sie stockt kurz und in mir macht sich eine düstere Vorahnung breit. Eliza kommt ihr zu Hilfe und lässt sprichwörtlich die Bombe platzen.
  »Wir haben das alles gewissermaßen… inszeniert.«
Ich zucke zusammen, als Jasper neben mir so abrupt aufspringt, dass sein Stuhl ins Wanken gerät und auf den Boden knallt.
  »Was? Was hat das zu bedeuten?« Sein Gesicht ist mit einem Mal aschfahl.
  »Wir konnten einfach nicht mehr mitansehen, wie ihr beide euch quält«, erklärt Granny. »Wir wollten, dass ihr endlich den Mut findet, euren eigenen Weg zu gehen…«
  »Und wir dachten, dass ihr euch gegenseitig dabei helfen könnt… Was sich augenscheinlich als richtig erwiesen hat«, wirft Eliza ein, doch ihre Worte dringen nicht mehr zu Jasper durch, dessen Züge sich nun zusehends verdunkeln.
  »Soll das heißen… du bist überhaupt nicht krank?«, presst er zwischen geschlossenen Zähnen hervor. Eliza senkt bedrückt den Blick.
  »Wir wussten uns nicht mehr anders zu helfen. Eure Eltern, sie… sind so engstirnig und gefangen in ihrer Welt, dass sie zu blind sind, um euer Leid sehen  zu können… doch wir haben es all die Zeit über gesehen. Ich habe es gesehen, Jasper – genau wie damals bei deinem Bruder.«
  »Was hat Raphael jetzt damit zu tun?«, unterbricht Jasper seine Großmutter unwirsch. Ich selbst bin so perplex, dass mir jedes Wort im Hals stecken bleibt. Selbst meine taffe Granny hält sich nun im Hintergrund, denn dies ist eine Sache zwischen Jasper und Eliza, die ein tiefes Seufzen ausstößt.
  »Sehr viel, Jasper. Denn ich habe damals ihm geholfen, genauso wie ich dir nun helfe. Selbst, wenn du mich im Gegensatz zu deinem Bruder nie um etwas gebeten hast. Diesmal wollte ich es nicht erst soweit kommen lassen«, erklärt sie in verblüffend ruhigem Ton.
  »Was soll das heißen – du hast ihm geholfen? Er ist bei dem Ski-Unglück ums Leben gekommen. Bis dahin hatte sich rein gar nichts verändert«, hakt Jasper skeptisch nach, woraufhin Eliza stumm nickt.
  »Natürlich hatte sich nichts geändert, denn die Veränderung lag eben in diesem Ereignis. Dein Bruder ist am Leben, Jasper. Ich habe ihm geholfen, seinen Tod zu inszenieren und bei Gott, das war wirklich nicht leicht. Doch nun kann Raphael das Leben führen, das er allein für richtig hält.«
Nachdem sie diese Worte ausgesprochen hat, herrscht plötzlich eine solche Kälte im Raum, dass ich mir fröstelnd über die Arme reibe. Für unendlich lange Sekunden sagt niemand mehr etwas. Ich suche Jaspers Blick, doch der ist noch immer starr auf seine Großmutter geheftet. In seinen blauen Augen liegt Ungläubigkeit, gemischt mit Enttäuschung und einer unbändigen Wut. Seine Hände ballen sich zu Fäusten und ich sage vorsichtig seinen Namen, doch meine Stimme erreicht ihn nicht. Ohne etwas zu erwidern, dreht er sich um und stürmt aus dem Raum. Dabei knallt er die Esszimmertür dermaßen fest zu, dass die Gedecke auf dem Tisch zu scheppern beginnen. 
Ich blicke noch kurz zwischen den beiden betagten Frauen hin und her, die nun sehr betrübt wirken, dann stehe ich ebenso ruckartig auf wie zuvor Jasper, allerdings ohne den Stuhl umzustoßen.
  »Entschuldigt mich«, werfe ich ihnen eine Floskel entgegen, bevor ich mit raschem Schritt dem Blödmann hinterher jage, dessen gesamte Welt gerade in tausend Scherben zerbrochen sein muss. 
Sein Bruder lebt. Er hat Jasper all die schweren Lasten hinterlassen, ihn den ständigen Vorwürfen seines Vaters ausgesetzt, der Trauer um den verlorenen Bruder… nur, um selbst frei sein zu können? Ich kann mir nur im Ansatz vorstellen, was gerade in Jasper vorgeht. Ich suche ihn zunächst in dem Zimmer, das er bis vor kurzem hier bewohnt hatte, doch dort steht nur seine unberührte Tasche. Also eile ich die geschwungene Treppe wieder hinunter, durch die Küche und in den Garten. Keuchend erreiche ich schließlich die große Eiche. Jasper lehnt an ihrem Stamm, den Kopf der Rinde zugewandt und auf einen Arm gestützt. Ein lautes Donnergrollen jagt mir einen Schauer über den Rücken, doch ich mache vorsichtig ein paar weitere Schritte auf ihn zu. 
  »Jasper…«, sage ich leise, doch der starke Wind trägt meine Worte davon, darum setze ich erneut an. 
  »Verschwinde«, zischt er hart, also muss er meine Anwesenheit dennoch bemerkt haben. Sein abweisender Ton und die Tatsache, dass er mir nicht mal in die Augen sehen kann, verursachen ein stechendes Gefühl in meiner Brust. 
  »Nein«, erwidere ich entschlossen, »Du musst das nicht mit dir allein ausmachen. Ich kann mir vorstellen, dass das ein Schock ist und du-«
  »Einen Scheiß weißt du!«, fährt er mir barsch ins Wort und dreht sich dabei endlich nach mir um. »Du bist nicht besser als sie! Niemandem hier kann ich trauen! Ihr verarscht mich doch alle nur!« Die harten Worte schmerzen. 
  »Wie bitte? Ich habe doch auch nichts von ihrem Plan gewusst!«, fauche ich ebenso forsch zurück. »Für mich ist das alles auch nicht leicht. Immerhin muss ich zusätzlich noch damit klarkommen, dass du mich die ganze Zeit belogen hast!« Jasper lacht hart auf und seine Miene ist nun so verschlossen, dass ich keine Regung mehr darin erkennen kann.
  »Ach ja? Und du bist besser? Du willst mir ja noch nicht einmal erzählen, was bei den Illary geschehen ist. Hältst du mich wirklich für so blöd, Ivy? Sie hätten dich nicht einfach gehen lassen. Ich weiß, dass du mir was verschweigst, aber weißt du was? Es interessiert mich nicht mehr! Das scheint hier alles ja nicht viel mehr als ein riesengroßes Bühnenstück zu sein. Ihr könnt mich alle mal« Ich hole aus und beende abrupt seinen Redeschwall, indem ich Lord Kotzbrocken eine gepfefferte Ohrfeige verpasse… bereits die zweite in kurzer Zeit, doch diesen Kerl bekommt man ja sonst einfach nicht mehr zur Vernunft. Immerhin wirkt es und er blickt mich leicht verdutzt an.
  »Ich habe meine Gründe, Jasper. Wie wäre es, wenn du mir zur Abwechslung mal vertraust? Komm von dieser verdammten Ego-Schiene runter! Ich habe ernst gemeint, was ich im Wald zu dir gesagt habe. Da war nichts inszeniert, sondern einfach nur die Wahrheit. Aber du glaubst immer nur, die ganze Welt ist gegen dich, versteckst den verletzlichen Teil deines Selbst in Lunaris und spielst den harten Einzelkämpfer. Aber wenn du glaubst, dass du mich so loswirst, muss ich dich enttäuschen, Jasper Beaumont!« Es ist befreiend, ihm endlich diese Dinge ins Gesicht sagen zu können. Er unterbricht mich nicht, sondern lässt meine Tirade schweigend über sich ergehen. Lediglich sein Körper wirkt angespannt und ich bilde mir ein zu sehen, dass ein Zittern ihn durchfährt.
Ein weiterer Donner erschüttert grollend den Himmel. Dann brechen Jaspers Beine unter ihm weg und er sinkt kraftlos auf die Knie. Sofort bin ich bei ihm, um ihn zu stützen, als ich die einsame Träne bemerke, die ihm nun aus seinem Auge über die Wange rollt. Unvermittelt schließe ich die Arme um ihn, während endlich alles aus ihm herausbricht. Selbst, als sich plötzlich sämtliche Regenwolken über uns zu entladen scheinen, bewegen wir uns nicht. Ich gebe jeder seiner Tränen, die er über so viele Jahre in sich verschlossen haben muss, einen sicheren Hafen, bin das Auffangbecken für seinen Schmerz, den er schluchzend mit mir teilt und gebe ihm den Halt, den auch er offenbar so dringend braucht. 
Es vergeht eine Weile, bis das Beben seines Körpers verebbt und die Tränen versiegen. Er hält den Kopf noch immer in meine Halsbeuge gebettet und haucht mir einen unendlich zarten Kuss auf die empfindliche Haut. 
  »Danke.« Es ist nur ein heiseres, fast ersticktes Flüstern, doch in diesem einfachen Wort steckt so viel Zuneigung, dass ich innerlich erschaudere. Ich löse mich schließlich von ihm und stehe auf. Jasper ergreift meine ausgestreckte Hand und wir gehen gemeinsam, schweigend und mit tropfnassen Klamotten zurück zum Haus. Im Bad, das zwischen unseren Zimmern liegt, schlüpfe ich aus den Sachen, die mittlerweile ziemlich unangenehm und kalt an meinem Körper kleben und springe sofort unter die Dusche. Das heiße Wasser tut gut und ich schließe entspannt die Augen.  Ich erschrecke nur kurz, als sich plötzlich zwei vertraute Hände um meinen Bauch legen. Sofort entzündet seine Berührung in mir eine Wärme, die sich fließend in meinem gesamten Inneren ausbreitet. 
  »Es tut mir leid…«, wispert Jaspers raue Stimme an mein Ohr, während er mich fest an sich presst.   
  »Ich weiß…«, hauche ich zurück und mehr müssen wir nicht sagen. Entgegen aller Erwartungen fühlt sich die Situation ganz und gar nicht schlüpfrig an, sondern birgt einfach nur eine tiefe, innige Vertrautheit, deren Ausmaß über alles hinausgeht, was ich mir je hätte vorstellen können. 
Jasper hat etwas mit mir geteilt. Er hat seine Seele vor mir entblößt, was so viel intimer war, als pure Nacktheit. Ich drehe mich zu ihm um. Seine Augen sind noch immer gerötet, doch in ihnen spiegelt sich so viel Liebe und ich spüre die Verbundenheit, die uns beide gleichermaßen überwältigt hat. Er küsst mich sanft auf die Stirn, wir wärmen uns noch kurz unter dem heißen Wasser auf und kuscheln uns schließlich gemeinsam in mein Bett, um den Rest des Tages damit zu verbringen Filme zu schauen und für eine kurze Zeit einfach alles zu vergessen. Denn genau das brauchen wir beide gerade – eine Pause. 
Erst, als es langsam dunkel wird, holt uns die Realität Stück für Stück wieder ein.
  »Wir sollten darüber reden, wie es in Lunaris weitergeht«, lässt Jasper nun endgültig die Blase platzen, in die wir uns geflüchtet haben.
  »Okay«, erwidere ich knapp, wohlwissend, dass er Recht hat und es unumgänglich ist. Trotzdem verfluche ich die Kälte, die er hinterlässt, als er aufsteht, um seine Tasche aus dem angrenzenden Zimmer zu holen. Wieder zurück, zieht er ein eingerolltes Papier hervor, das er auf dem Boden ausbreitet. Die Zeichnung darauf kommt mir schrecklich bekannt vor.
  »Hattest du das nicht an deine Zimmerwand gehängt? Als du mir mit dem Gehämmer den letzten Nerv geraubt hast?« Jasper grinst verschmitzt.
  »Habe ich es denn geschafft?« Ich schnaube.
  »Ich war wütend genug, um nur mit einem T-Shirt bekleidet an deine Tür zu klopfen…« Die Antwort lässt ihn zufrieden lächeln und er deutet auf den Plan, der tatsächlich eine Karte von Lunaris zeigt. Besonders der weiße Palast ist von allen Seiten sehr deutlich skizziert. Jasper hat vermerkt, wo sich Eingänge oder Aufzüge befinden, wo genau die Wächter postiert sind und welche toten Winkel es gibt. »Wow und trotz dieses Meisterwerks der Kartenkunst habt ihr es nicht geschafft, dort rein zu kommen?«
  »Es ist nicht nur das. Du sagtest selbst, dass der Raum mit den Büchern magisch versiegelt ist. Es gäbe vielleicht einen Weg hinein…« Er tippt mit dem Finger auf eine Stelle an der Rückseite des Palastes. »Aber ehe wir nicht herausgefunden haben, wie Magnus diese Magie erzeugt, würden wir einfach nur von seinen Wächtern geschnappt und auf ewig eingekerkert werden.«
  »Was das betrifft…«, werfe ich ein, »Ich habe zufällig mitbekommen, dass er Feen im Palast hat, die für ihn arbeiten und diesen komischen Staub produzieren, der das Zurückträumen verhindert. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber irgendwie glaube ich, dass die verschwundenen Feen aus der Stadt irgendetwas damit zu tun haben.« Natürlich muss ich sofort an Laveni denken, mit der ich eben diese Lage unbedingt noch besprechen muss. 
  »Das würde zumindest einiges erklären…«, murmelt Jasper. »Also, was hast du vor, Ivy?« Ich seufze schwer.
  »Ich werde in den Palast zurück gehen und Magnus irgendeine Geschichte auftischen, in der Hoffnung er wiegt sich in Sicherheit und verrät mir alles, was ich wissen muss, um die Bücher zu befreien«, erkläre ich ihm wahrheitsgemäß, wenn auch nicht mein komplettes Vorhaben. 
  »Ich vertraue dir, Ivy«, antwortet Jasper zu meiner Überraschung. »Und was soll ich tun?«  
  »Halte dich im Bereich der Schwachstelle an der hinteren Mauer auf. Wenn ich habe, was ich brauche, gebe ich dir ein Zeichen. Mehr kann ich dir im Moment einfach nicht sagen.« Mit angezogenen Brauen mustert er mich fragend, was ich verstehen kann. Dennoch sagt er nichts, sondern nickt nur stumm. 
  »Ich hoffe nur, du weißt was du tust. Ganz gleich was auch immer bei diesen Illary geschehen ist – Magnus ist ein Gegner, den man nicht unterschätzen darf.«
  »Keine Sorge, ich kann schon auf mich aufpassen.« 
  »Das habe ich ja gesehen…«, murrt er missmutig und ich weiß, dass er auf den Traumfresser anspielt, der mich beinahe verschlungen hätte. Ich rolle mit den Augen.
  »Im Palast gibt es keine gefährlichen Kreaturen, nur andere Traumwandler. Die werden wohl kaum die Ambition hegen, mich mit Haut und Haaren zu verspeisen«, witzle ich, woraufhin er nur resigniert seufzend den Kopf schüttelt. 
  »Lass uns noch etwas essen, bevor wir aufbrechen«, schlägt er dann vor. Ich halte dies ebenfalls für eine gute Idee und besorge uns rasch etwas Essbares aus der Küche. 
Als die Dunkelheit sich über Bloomshire legt, sitzen wir wieder beide auf dem Bett, diesmal jedoch jeder mit seinem Buch im Schoß, was sich leicht befremdlich anfühlt, da ich bisher immer allein in die träumende Welt gereist bin.
Ich lege die Kette mit dem roten Stein an und versichere mich unauffällig, dass sich das heilige Kohlestück noch in meiner Hosentasche befindet.
  »Bereit?«, frage ich Jasper. Zur Antwort schenkt er mir einen innigen Kuss, gefolgt von einem seiner charmanten Lächeln. Dann schlagen wir unsere Bücher auf und beginnen zu lesen. 
Es dauert nicht länger als sonst und mich umfängt eine wohlige Schwärze. 
  

»Snow, endlich! Bei Cerunnos, du bist zurück!«, begrüßt mich eine ziemlich aufgedrehte Lavendel – Fee. »Ich bin so froh, dass du lebst!« Sie fliegt eilig auf mich zu und drückt sich kurz gegen meine Brust. Ich tätschle ihr vorsichtig den kleinen Kopf.
  »So schnell bin ich nicht kleinzukriegen. Dachtest du etwa, ich würde nicht zurückkommen?« Laveni schwebt vor mir in der Luft und ihre Wangen röten sich ertappt. 
  »Ähm… naja, ich kenne die Gefahren, die in der träumenden Welt lauern. Es gibt schlimmere Dinge als verschwundene Feen oder revoltierende Traumwandler da draußen«, erwidert sie kleinlaut.
  »Wie du siehst, bin ich wieder hier, trotz eines durchgeknallten Somniacoms und diesen Illary, die mich vor eine ziemlich seltsame Prüfung gestellt haben.« Die Fee reißt erschrocken die Augen auf.
  »Du bist einem Traumfresser begegnet? Wie geht es Magnus?«, platzt es unvermittelt aus ihr heraus. Ich muss leicht schmunzeln, da sie sofort nach dem weißen König fragt. Es ist kaum mehr zu leugnen, dass Laveni auf ihn steht.
  »Dem gehts gut, schätze ich. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich das Reich der Illary betreten habe, aber laut Jazz muss er ebenfalls durch ihre Magie wieder in der realen Welt erwacht sein«, beruhige ich sie und Laveni wirkt tatsächlich etwas erleichtert. Dann weiten sich ihre Augen abermals.
  »Wie sind sie so? Die Illary meine ich…« Ihr Tonfall klingt ehrfurchtsvoll. Ich zucke nur salopp mit den Schultern.
  »Offenbar besitzen sie eine Vorliebe für Spiele.« Meine kleine Freundin runzelt die Stirn. »Was ist mit Leo? Konntest du ihm helfen?«, wechsle ich dann das Thema. Sie nickt und streckt stolz die winzigen Schultern. 
  »Natürlich. Dieser Neandertaler von Wächter hat nicht einmal gemerkt, dass er den falschen Feenstaub benutzt. Dein Freund hat sich zurück geträumt und ist in Sicherheit.«
  »Magnus wird toben vor Wut… Ich danke dir, Laveni. Bist du denn mit deinen Ermittlungen zu den verschwundenen Feen schon weitergekommen?« 
Sie verzieht das Gesicht und schüttelt betrübt den Kopf.
  »Nein. Keine Spur von ihnen. Allerdings gibt es hier auch so verdammt viele verschlossene Türen. Dieser Palast macht mich noch wahnsinnig…«, brummt sie dann. 
  »Vielleicht habe ich etwas herausgefunden…« Ich spanne sie nicht länger auf die Folter und erzähle ihr von meinen Beobachtungen. Laveni hängt an meinen Lippen und in ihren Augen wechseln sich Fassungslosigkeit, Wut und Entschlossenheit ab. Nachdem ich geendet habe, ballt sie die Hände zu Fäusten, was bei ihr mehr niedlich statt bedrohlich wirkt und ihr Gesicht läuft puterrot an. Diesmal jedoch vor Zorn. 
  »Niemals würde eine Fee etwas Derartiges freiwillig tun. Du musst mir zeigen, wo du das gesehen hast! Wir müssen ihnen helfen«, raunt sie dann und funkelt mich auffordernd an. Natürlich will ich ihr helfen, aber zuerst muss ich noch etwas erledigen.
  »Ich verspreche dir, dass wir deine Freunde da rausholen, aber vorher muss ich zu Magnus«, erkläre ich ihr. Leider wirkt sie nicht so verständnisvoll wie erhofft.
  »Ich habe nicht gezögert, als es darum ging, deinen Freund zu befreien…«, schmollt sie missmutig und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich seufze.
  »Ich weiß und das werde ich dir nie vergessen… aber hier geht es um so viel mehr. Bitte vertrau mir. Wenn mein Plan funktioniert, sollten wir auch deine Freunde damit retten können, genau wie ganz Lunaris. Willst du nicht auch, dass endlich Frieden herrscht in dieser Stadt der Träume?« Ich blicke die Fee eindringlich an und sie mustert mich einige Zeit, bevor sie schließlich nickt, die Schultern strafft und in die Hände klatscht.
  »Gut, Snow White. Ich vertraue dir… Dann lass uns loslegen! Was soll ich tun?« Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln.
  »Ivy. Mein richtiger Name ist Ivy.«
Sie lächelt zurück und ich folge ihr zur Tür, halte jedoch inne, bevor ich sie öffne. »Wenn ich dir ein Zeichen gebe, könntest du dann zum hinteren Teil des Palastes fliegen und das hier von der Mauer werfen?« Sie runzelt verwirrt die Stirn, nickt jedoch erneut und nimmt den Anhänger der Kette entgegen, die ich von meinem Hals gelöst habe. Jasper wird wissen, dass es ein Zeichen von mir ist.
  »Ich bin gespannt, was du vorhast, Ivy«, murmelt sie noch, ehe sie sich in Unsichtbarkeit hüllt. Dennoch spüre ich mit jedem Schritt, dass sie an meiner Seite ist und ich bin dankbar dafür, bei den kommenden Ereignissen nicht allein zu sein.
Während wir uns dem Thronsaal nähern, in dem ich den weißen König vermute, taste ich in einer unter Tüll verborgenen Tasche meines viel zu üppigen Kleides nach dem heiligen Stein der Illary und stelle erleichtert fest, dass er noch da ist. Ein rascher Blick zeigt mir, dass er noch immer nicht leuchtet. Er ist unverändert rabenschwarz. Ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Ich frage mich unweigerlich, ob dieses magische Artefakt wohl bereit sein wird, wenn die Zeit gekommen ist.
Der Thronsaal liegt verlassen im Dunkeln und meine Schritte sind das einzige, was auf dem harten Boden widerhallt und ein Geräusch erzeugt. Nur durch die halb geöffnete Tür des Balkons dringt Licht hinein. Vorsichtig laufe ich darauf zu und öffne die Tür einen Spalt breiter. An der Brüstung des kleinen Balkons steht er.  Magnus trägt ein ungewöhnlich einfaches Gewand, bestehend aus einer dünnen Stoffhose und einem weißen Hemd, das er nur unordentlich zugeknöpft hat. Sein aschblondes Haar glänzt im Licht und beinahe erscheint er mir wie das Abbild eines weißen Engels, nur ohne Flügel. Er ist schön. Wahrhaft schön… und doch umgibt ihn immer diese merkwürdige Aura, die ihn in einen Schatten hüllt, wie unsichtbare Ketten, die ihn am Boden halten. Magnus hält eine Hand ausgestreckt und füttert diese fetten Vögel. Wie hatte er sie noch genannt? Schicksalssucher? 
Ich räuspere mich und die geflügelte Gestalt, die eben noch auf seiner Hand saß, flattert aufgeregt davon. Ein Wunder, dass die winzigen Flügel diesen adipösen Vogelkörper überhaupt noch tragen. Magnus‘ Augen richten sich ruckartig auf mich, zunächst erschrocken, dann ungläubig und schließlich voll ehrlicher Freude. Seine sonst so gefasste Miene verrutscht.
  »Du… bist am Leben!« Mit wenigen Schritten ist er bei mir und ich finde mich völlig überrumpelt in einer Umarmung des hellen Königs wieder. 
Ich drücke ihn wieder ein Stück von mir fort. Er schenkt mir ein Lächeln und zum ersten Mal wirkt er auf mich nicht wie der König dieses Palastes, sondern wie ein ganz normaler Kerl, der eigentlich nicht viel mehr sein will als das.
»Bedeutet das, du hast den Stein?«, will er natürlich unvermittelt wissen. Ich nicke und ziehe das Stück Kohle hervor, das er nun argwöhnisch betrachtet. »Das ist er? Ich hatte ihn mir irgendwie… beeindruckender vorgestellt«, stammelt er dann, etwas enttäuscht. Ich hebe die Achseln.
  »Die Illary haben mir versichert, dass er funktionieren wird.« Er nickt stumm. 
  »Und so hat sich die Vermutung wirklich als Wahrheit entpuppt, Rose der Prophezeiung«, erwidert er dann wieder völlig ernst und ganz in der königlich erhabenen Art, die ihm normalerweise anhaftet. »Ich hätte nicht erwartet, dich noch einmal hier im Palast zu sehen. Nach dieser Darbietung mit Jazzy-Boy im Wald dachte ich, du ständest auf der Seite dieser verwünschten Aufrührer…« Meine Augen fixieren seinen Blick und ich schüttle vehement den Kopf.
  »Nein. Ich bin fertig mit ihm.« Die Worte auszusprechen, schmerzt mich mehr als erwartet, doch ich bemühe mich, standhaft zu bleiben. Immerhin habe ich es mein Leben lang perfektioniert, eine Rolle zu spielen. Magnus mustert mich skeptisch.
  »Und woher kanntet ihr euch, wenn du doch angeblich den ersten Tag in Lunaris warst, als Omar und meine Wächter dich gefunden haben?«
  »Es stimmt. Ich habe dir nicht ganz die Wahrheit gesagt. Jazz hatte mich bereits zuvor gefunden und offenbar etwas Ähnliches in mir gesehen wie du. Dann hat er versucht, mich von seiner Sache zu überzeugen…«
  »Und das hat er nicht geschafft? Bist du deswegen weggelaufen?«, fragt der helle König, noch immer sehr misstrauisch und umrundet mich mit langsamen Schritten. Bei Grannys Strumpfband, kann er das mal lassen? Es macht mich verdammt nervös und das kann ich gerade gar nicht gebrauchen.
  »Nein. Ich bin davon überzeugt, dass es besser ist, die Bücher zu schützen, statt sie zurück zu bringen in eine Welt, in der sie niemand schätzt. Und ich möchte ein Teil davon sein, Magnus.« In diese Worte lege ich so viel Entschlossenheit und Euphorie wie möglich. Der König zieht eine Braue nach oben und stoppt endlich in seiner Bewegung.
  »Und warum soll ich dir das glauben, Snow? Immerhin hast du schon einmal gelogen…«
  »Aber nur, weil ich Angst hatte, ihr würdet mich im Palast nicht aufnehmen.«
  »Beweise mir, dass ich dir vertrauen kann. Hilf mir, diesen Rebellen-Aufstand endlich aufzulösen.«
Auf diesen Satz habe ich gehofft.
  »Ich könnte dir verraten, wo ihr Versteck liegt«, schlage ich also vor, woraufhin sich seine Augen augenblicklich weiten. 
  »Das könnte mich durchaus überzeugen«, gibt er zurück und reibt sich nachdenklich das Kinn. »Eine Frage hätte ich allerdings noch«, setzt er fort, »Du weißt nicht zufällig, wie der gefangene Rebell entkommen konnte, der unten im Verlies gesessen hat?« Sein Blick fixiert mich eindringlich und ich beiße die Zähne zusammen, während ich den Kopf schüttle. »Welcher Gefangene? Es gibt ein Verlies in diesem Palast?«, gebe ich mich unwissend und hoffe, dass er mir die Geschichte abkauft. Magnus darf auf keinen Fall etwas von Lavenis Anwesenheit hier erfahren. Vor allem, weil sie sich gerade hier im Raum befindet. Das würde meinen gesamten Plan zunichtemachen. Einige Sekunden mustert er mich noch kritisch, doch schließlich nickt er. »Es ist auch nicht so wichtig, jetzt, da du dich entschlossen hast, die richtige Seite zu wählen. Ich bin also ganz Ohr. Wo haben sich diese dunklen Ratten verkrochen?«
  »Das werde ich dir verraten… aber vorher möchte ich, dass du dein Versprechen einlöst«, erwidere ich, noch immer angespannt. Der weiße König zieht die Stirn kraus.
  »Versprechen? Welches Versprechen?«, fragt er ahnungslos.
  »Ich würde vorher gern die Bibliothek sehen. Du hast versprochen, sie mir zu zeigen«, helfe ich seiner Erinnerung auf die Sprünge. 
  »Das habe ich wohl. Dann komm, lass uns gehen. Ich zeige dir, was du willst. Danach brechen wir aber auf und schnappen uns diese Aufrührer. Deal?«
Er reicht mir eine Hand und wir gehen geradewegs zur magischen Tür. Die letzte Barriere, welche den Zugang zu den verlorenen Büchern und all den vergessenen Worten, versperrt. Sie besitzt weder Griff, noch Schlüsselloch, doch es umgibt sie diese magische Blockade, die ich in diesem Moment deutlich spüre. Magnus zieht einen goldenen Schlüssel aus seiner Hosentasche, stellt sich genau vor der Tür auf und beginnt den Zauberspruch aufzusagen, den ich mir versuche zu merken, falls mein Plan schiefgeht. Es klingt wie eine verrückte Mischung aus Latein und meiner Granny, wenn sie mal wieder ein Gläschen Cherry zu viel hatte. Als er verstummt, beginnt sich knarzend ein Stück aus der hölzernen Pforte zu lösen. Daraus formt sich nun tatsächlich ein Schlüsselloch, in das der goldene Schlüssel erwartungsgemäß perfekt hineinpasst. 
  »Willkommen im Reich der vergessenen Worte«, verkündet Magnus, der mich mit einer einladenden Geste anweist, den Raum zu betreten, welcher sich hinter der nun offenen Tür auftut. Natürlich komme ich seiner Aufforderung nach und überwinde rasch die Distanz, um hinein zu schlüpfen. Zuvor gebe ich Laveni jedoch noch das vereinbarte Zeichen und ich bilde mir ein, das leise Klingeln eines Glöckchens zu hören, bevor ich mich in Bewegung setze. Wenige Augenblicke später stockt mir der Atem. In einem Raum, dessen Gänge sich schier endlos lang ausstrecken, befinden sich unzählige Regale, die bis zur Decke reichen und auch dort buchstäblich in den Wolken verschwinden, denn dieser Raum besitzt offenbar kein Dach. Mir wird prompt bewusst, wie viel Magie in ihm stecken muss, damit er all die Bücher der gesamten, realen Welt überhaupt fassen kann. Eine Bibliothek, die unendlich viel Platz bietet. Erstaunt und fasziniert zugleich blicke ich mich um. Die Regale sind kunstvoll aus edlem Holz gearbeitet und weisen allerhand Verzierungen auf. In ihnen stehen sie, unberührt, verstaubt, vergessen. Die Bücher. Selbst ein ganzes Leben würde nicht ausreichen, um alles zu lesen, was hier den Lauf der Zeit überdauert hat. 
  »Gefällt es dir?«, will Magnus unvermittelt wissen, der unbemerkt an meine Seite getreten ist. Ich nicke nur, nicht fähig etwas zu sagen, so überwältigend wirkt alles auf mich.
  »Es ist… beeindruckend«, presse ich dann doch hervor. 
  »Und genau deswegen müssen wir sie vor dem Zugriff inkompetenter und ignoranter Menschen schützen. Hier bleiben sie, wie sie sind. Nur ich darf diesen Raum betreten… und Traumwandler, die in meiner Gunst stehen«, er lächelt schief und zwinkert mir zu. Eine Weile kann ich mich nicht von dem atemberaubenden Anblick losreißen. Dann besinne ich mich wieder. Ich habe hier etwas zu Ende zu bringen.
  »Ich… Ich habe ihn hergelockt«, beginne ich schließlich, während ich bedächtig mit der Hand über die Regale streiche. Meine Finger fahren an den unzähligen Buchrücken entlang. Das sind sie also, die Bücher, von denen Granny mir so oft erzählt hat. Es ist ein unvergleichliches Gefühl, doch etwas zieht sich fest um meinen Brustkorb, nachdem ich den Köder ausgeworfen habe. 
  »Du hast wen hergelockt?«, hakt Magnus nach. Innerlich seufze ich. Ist er denn wirklich so schwer von Begriff? Oder gehört das alles zur Show?
  »Den dunklen König. Den Anführer der schwarzen Rebellen. Jazz!«, erkläre ich genervt. 
  »Wozu? Wir könnten doch Omar und seine Männer mitnehmen und sie alle in ihrem Versteck überraschen«, stellt er das offensichtlich Logischste fest. Doch genau das darf keinesfalls passieren.
  »Ich denke, es genügt, wenn wir ihren Anführer aus dem Verkehr ziehen. Und dazu müssen wir nicht einmal Omar oder die anderen in Gefahr bringen.  Oder bist du ihm etwa unterlegen?« Ich weiß genau, wie ich Magnus aus der Reserve locken kann. Er strafft nämlich prompt die Schultern und räuspert sich.
  »Natürlich nicht!«, fällt er ein und wirkt aufrichtig empört. Ich schmunzle unmerklich. »Außerdem habe ich doch dich… und mit dir diesen heiligen Stein. Das wird Jazz ja wohl kaum überbieten können«, knurrt er überheblich. 
  »Dann lass es uns wagen, bevor es zu spät ist, Magnus. Der ganze Palast wird dich dann nicht nur als König, sondern auch als Helden verehren«, sage ich und mit jedem weiteren, gelogenen Wort schnürt sich das Seil um meine Brust enger.
  »Okay«, erwidert er endlich, »Dann lass uns gehen. Zeig mir, wo er ist.«  
So schnell, wie in den folgenden Minuten, habe ich ihn noch nie durch den Palast rauschen sehen. Ich lotse ihn quer über den Hof, vorbei am Brunnen bis zu dem Teil der Mauer, hinter dem Jazz hoffentlich wartet. Dort existiert ein kleines, recht unscheinbares Neben-Tor, vor dem zwei Wachen postiert sind. 
  »Ich habe ihm gesagt, dass ich dieses Tor für ihn öffnen werde«, flunkere ich. Daraufhin grinst Magnus selbstgefällig und schnappt sich ein Schwert von einer der Wachen, bevor er sie schließlich das knarrende Tor öffnen lässt. Beim Anblick der glänzenden Waffe beschleicht mich ein mulmiges Bauchgefühl. War es vielleicht doch kein so guter Plan, wie ich dachte? Doch nun ist es zu spät für Zweifel. Die beiden Wächter wollen Magnus folgen, doch er weist sie an, im Palast zu bleiben. Ich trete eilig hinter dem weißen König hinaus auf die Wiese. Im Hintergrund umrahmen hohe Berge Lunaris wie ein schützender Kokon, doch mir bleibt kaum Zeit, diesen Anblick in mich aufzunehmen, denn nur einen Wimpernschlag später tritt Jasper aus dem Schatten eines Baumes. Seine Miene ist verschlossen, doch ich spüre seine Anspannung. Er blickt kurz zu mir, dann bleiben seine Augen an Magnus hängen, der den nun zornerfüllten Blick erwidert.
  »Hätte nicht gedacht, dich schon so schnell wiederzusehen, Magnus«, knurrt er und macht mit seinem drohenden Ton selbst mir Angst. Magnus lässt sich allerdings nichts dergleichen anmerken. Seine Lippen bilden einen Strich.
  »Es ist mir wie immer ein Vergnügen, Jazzy«, höhnt er und richtet abwehrend die scharfe Klinge auf Jasper, der nun ebenfalls zu seinem Schwert greift. In mir bahnt Panik sich einen Weg. Es war ganz und gar nicht geplant, dass die beiden sich jetzt gegenseitig aufspießen. Nervös suche ich nach den richtigen Worten.
  »Endlich stellst du dich mir, weißer Bastard. Hat es tatsächlich erst ein kleines Mädchen gebraucht, damit du dich heraus traust?«, provoziert ihn Jasper weiter. 
  »Das Mädchen besitzt den heiligen Stein. Und sie wird nun das Ende deiner kleinen Rebellion einleiten, Jazzy-Boy«, verkündet Magnus triumphierend. Jasper weicht sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Er starrt mich an, als würde er mich nicht kennen. Enttäuscht. Verwirrt. Zutiefst verletzt.
  »Ist das wahr?«, richtet er sich nun an mich. Seine Stimme flattert ein wenig und er hat Mühe, die Fassung zu wahren. Ich senke den Blick und nicke, während ich den Quell der Macht aus meiner Tasche ziehe und auf meiner Handfläche präsentiere.
  »Du… hast dich also wirklich auf seine Seite geschlagen? Du verrätst also alles, was wir haben?« Jasper schluckt schwer und es schmerzt mich, wie er mich ansieht. Doch ich straffe die Schultern und halte an meinem Plan fest.
  »Mein Besuch bei den Illary war sehr aufschlussreich. Die einzige Seite, die ich wähle, ist meine eigene.« Nachdem ich diese Worte ausgesprochen habe, richtet sich auch Magnus‘ nun sichtlich irritierter Blick auf mich. »Ihr beide habt Recht und doch wieder nicht. Ihr habt euch dermaßen in eure Meinungen verrannt, dass ihr all die Möglichkeiten dazwischen gar nicht seht. Ich habe euch beide belogen«, gebe ich zu, »Allerdings nur, weil das die einzige Möglichkeit war, euch endlich mal in Ruhe an einen Ort zu bekommen. Damit ihr reden könnt.«
Jasper stößt ein verächtliches Geräusch aus.
  »Reden? Ich wüsste nicht, was ich mit dem noch zu besprechen hätte…«
  »Offenbar ist er dir nicht egal, sonst hättest du ihn nicht vor dem Traumfresser gerettet«, erinnere ich ihn. Er schüttelt den Kopf.
  »Ich habe lediglich dich retten wollen. Ihn hätte das Vieh meinetwegen fressen können.«
  »Es wird niemals Frieden in Lunaris geben, solange ihr beide euch bekriegt wie zwei Kinder, die um ein Spielzeug streiten. Redet endlich miteinander und versucht eine Lösung zu finden. Gemeinsam!«, belehre ich die beiden, doch es ist sinnlos. Keiner von ihnen hört mir mehr zu und ich zucke unweigerlich zusammen, als ihre Schwerter mit einem lauten Klirren aufeinander treffen.
Ich mache ein paar Schritte zurück und muss hilflos mitansehen, wie die beiden sich in einen heftigen Kampf verstricken. Mein Blick fällt verzweifelt auf den schwarzen Stein, doch dieses verfluchte Stück Kohle macht einfach gar nichts! Ich fluche und werfe ihn wütend ins hohe Gras. Der Plan war bescheuert. Wegen mir wacht Jasper vielleicht nie wieder auf! Ich stoße einen Schrei des Entsetzens aus und mein Herz bleibt beinahe stehen, als Magnus in diesem Augenblick zu einem heftigen Hieb ausholt. In letzter Sekunde duckt sich Jasper darunter hinweg. 
  »Hört endlich auf, ihr Idioten!«, brülle ich aus Leibeskräften, so dass beinahe die Erde beginnt unter meinen Worten zu beben. Doch Moment – der Boden bewegt sich tatsächlich. Von der Stelle im Gras, in das ich den nutzlosen Stein geworfen habe, bricht unvermittelt ein hellblaues Leuchten gen Himmel, das sich, wie zuvor auf dem Schachbrett, nun auch hier über der Wiese ausbreitet. Es zerbirst in Milliarden winziger Partikel und legt sich wie ein gleißend heller Nebel über die beiden Könige und mich. 
Es ist so grell, dass ich für einige Sekunden nichts erkenne. Als sich endlich der Nebel aus leuchtendem Staub lichtet, sehe ich sie noch immer dort stehen. Wortlos. Wie versteinert starren sie einander an. 
  »Das… ist nicht möglich…«, raunt Jasper, seine Stimme klingt völlig erstickt und das Schwert in seiner Hand gleitet achtlos zu Boden. Erst jetzt fällt mir auf, dass die beiden plötzlich keine Maske mehr tragen. Auch mein Gesicht fühlt sich merkwürdig frei an und eine prüfende Berührung bestätigt dieses Empfinden. Der Stein hat unsere Masken in Luft aufgelöst. Doch warum? Magnus, der ohne Maske eine noch erstaunlichere Ähnlichkeit mit Jasper aufweist, als zuvor, wirkt nun resigniert und ehrlich bedrückt. Auch er wirft sein Schwert achtlos zu Boden und schluckt schwer, bevor er antwortet.
  »Jasper…« Doch mein geliebter Blödmann lässt ihn nicht ausreden.
  »Daher kanntest du also meinen wahren Namen… Du hast es die ganze Zeit gewusst, Raphael!«
Mein Atem stockt und ich erstarre in der Bewegung, als ich gerade den leuchtenden Stein vor mir wieder aufhebe. Hat er Magnus gerade Raphael genannt? War das nicht… der Name seine toten Bruders?
Bei Grannys rosa Spitzenhöschen! Das erklärt wirklich einiges… und wiederum wirft es tausend neue Fragen auf.
  »Hör zu, lass es mich erklären…« Jasper schüttelt nur abwiegelnd den Kopf.
  »Das hat unsere Großmutter also damit gemeint… Sie hat dir geholfen, zu verschwinden«, zischt er mit geballten Fäusten.
  »Es tut mir leid, kleiner Bruder«, murmelt Magnus alias Raphael schuldbewusst. »Ich habe das alles nicht mehr ausgehalten. Dieser Druck, die Erwartungen… Als ich dann auch noch dieses völlig fremde Mädchen heiraten sollte, musste ich etwas tun. Ich wusste, unsere Eltern würden niemals Ruhe geben, also sah ich nur einen Ausweg: Ich musste sterben.«
  »Ausweg? Du verdammter Feigling! Du bist einfach davongerannt! Und hast mir all die Lasten aufgebürdet, die eigentlich deine sein sollten! Weißt du eigentlich, was ich deinetwegen durchgemacht habe? Vaters Vorwürfe all die Jahre, die Trauer und Selbstzweifel wegen deines Todes… Dabei bist du die ganze Zeit hier und machst dir in Lunaris ein angenehmes Leben als König dieses weißen Prunkbaus?«
Eine Träne drückt sich aus Jaspers Augenwinkel, doch seine Miene bleibt hart und wutverzerrt.
  »Ich wusste nicht, dass es so schlimm für dich sein würde«, setzt sein Bruder zu einer Entschuldigung an, »Du warst schon immer der Stärkere von uns beiden, Jazz. Ich dachte, dich würde es nicht so hart treffen wie mich…« Jasper lacht argwöhnisch.
  »Zumindest stehe ich zu dem, was ich will. Ich werde ganz sicher niemandem weismachen, dass ich tot sei. Wie ist das überhaupt möglich?«
Ich verfolge stumm den Disput der beiden Brüder, mache ein paar Schritte auf sie zu und nehme wortlos Jaspers Hand in meine. Er drückt sie kurz.
»Und woher hast du die ganze Zeit gewusst, dass ich es bin?« In seinen Augen spiegeln sich so viele Fragen.
  »Ich wusste, dass du dieses Buch besitzt. Wer glaubst du, hat es damals unter deinem Bett versteckt? Dann habe ich gewartet… und irgendwann bist du aufgetaucht. Ich wusste einfach, dass du es bist. So einen sturen und kämpferischen Esel gibt es nur einmal auf der Welt.« Beim letzten Satz huscht Raphael ein kurzes Grinsen übers Gesicht. »Dieser Palast birgt so manches Geheimnis. Es gibt all die alten Aufzeichnungen, seit dem Tag an dem der erste weiße König seine Position annahm… Als ich zum neuen Anführer wurde, eröffnete mir dies auch Zugang zu all dem Wissen. Unter anderem fand ich dann eine Möglichkeit, wie ich für immer in der träumenden Welt bleiben konnte… Großmutter half mir dabei zu verschwinden, indem sie dafür sorgte, dass niemand mehr meine vermeintliche Leiche zu Gesicht bekam. Ich wollte nicht einfach gehen und es schien mir am besten, einen Schlussstrich zu ziehen, indem ihr alle denkt, ich sei nicht mehr am Leben.« 
  »Und du hast nichts gesagt… all die Zeit…«, knurrt Jasper. Tiefe Enttäuschung schwingt nun in seinen Worten mit. Mich hingegen interessiert etwas ganz anderes.
  »Warum hast du dann dieses Pulver mit mir genommen? Wenn du dich gar nicht zurück träumen kannst?«
  »Das ist nicht ganz richtig. Ich schlafe, genau wie ihr auch. Doch ich bin nun an diesen Ort gebunden und während ihr euch in die reale Welt zurück träumt, wache ich immer wieder im weißen Palast auf, egal wo ich mich in der träumenden Welt zuvor befand«, erklärt er, dann richtet sein Blick sich auf seinen jüngeren Bruder. »Es hat sich ziemlich schnell herausgestellt, dass diese verfluchte Stadt dich zu meinem Gegenspieler gemacht hat. Ich wollte dich von mir fernhalten, Jasper, aber nur, um dich zu beschützen. Darum habe ich auch alles darangesetzt, deine kleine Rebellion zu beenden. Nur deswegen habe ich dich so behandelt. Aber du bist so ein unnachgiebiger Dickkopf, dass sämtliche Bemühungen meinerseits zwecklos waren. Ich war so glücklich, als Snow aufgetaucht ist. Ich dachte, sie als Auserwählte der Prophezeiung würde endlich Frieden einkehren lassen und dich endgültig davon abbringen können, deinen sinnlosen Plan weiter zu verfolgen… doch wie es aussieht, ist mir auch das nicht gelungen…«
  »Weil der heilige Stein nicht auf irgendeiner Seite stehen kann«, werfe ich ein, »Frieden beginnt im eigenen Herzen und im Mut, eigene Entscheidungen zu treffen, die Vergangenheit loszulassen. Und er liegt in der Vergebung. Uns selbst und auch anderen gegenüber.«
  »Ich kann ihm das nicht vergeben«, raunt Jasper und drückt meine Hand fester. Ich seufze.
  »Und ob du das kannst. Ich habe dir schließlich auch vergeben, dass du mich belogen hast«, wende ich ein, woraufhin er fragend die Brauen nach oben zieht.
  »Ach, das hast du?« 
  »Natürlich du Idiot. Also gib dir jetzt gefälligst einen Ruck.«
Jasper mustert mich einige Sekunden stumm. Dann gleitet sein Blick zu Raphael, der mittlerweile wirklich geknickt wirkt und er streckt die Hand zur Versöhnung aus. Überrascht blickt sein Bruder auf, dann ungläubig auf die dargebotene Hand und wieder zurück.
  »Los, bevor ich es mir anders überlege und dich wirklich noch umbringe«, brummt dieser wundervolle und großherzige Kerl neben mir, der all seine guten Eigenschaften viel zu lange unter einer rauen Schale verborgen hat. Endlich ergreift Raphael die Hand und in dieser kleinen und dennoch kraftvollen Geste liegt so unendlich viel Ausdruck, dass mir unweigerlich ein Schauer über den Rücken rinnt.
  »Und nun?«, fragt Jasper schließlich. »Hast du deine Bestimmung denn hier gefunden, Raph? Ist dies das Leben, nach dem du dich gesehnt hast?«
Raphael seufzt schwer und schüttelt überraschend den Kopf.
  »Ich war immer neidisch auf dich, kleiner Bruder. Du hattest all diese Freiheiten, während ich gezwungen war, ein Leben zu führen, das mir kaum Möglichkeiten zur freien Entscheidung gelassen hat. Ich dachte, hier würde sich alles ändern, doch als ich zu Magnus wurde, dem weißen König, wurde mir sehr schnell klar, dass ich in dieser Rolle ebenso wenig ich selbst oder gar frei sein kann. Meine Aufgabe besteht seitdem in der Verwahrung und im Schutz der Bücher, wie bereits bei den weißen Königen vor mir. Es ist die Pflicht, sie hier im Palast zu halten und ihre Rückkehr zu verhindern. Letztlich läuft es in Lunaris wohl auch nicht anders als in der realen Welt.«
  »Das klingt, als wärst du nicht sehr glücklich damit, wie es ist…«, stelle ich unumwunden fest. Raphael stößt ein hartes Lachen aus.
  »Die Wahrheit ist… Ich glaube, dass es langsam Zeit ist, sie gehen zu lassen. Ich spüre es, jedes Mal, wenn ich die Bibliothek betrete. Ich höre sie rufen… sie wollen zurück.«
Jasper versteift sich und starrt seinen großen Bruder mit großen Augen an.
  »Warum lässt du sie dann nicht frei?« 
  »Das habe ich euch doch gerade erklärt. Es ist die Pflicht eines jeden weißen Königs, sie zu schützen, indem sie genau dort bleiben, wo sie sind.«
  »Wie sind sie eigentlich damals hier nach Lunaris gelangt? Ich würde gern die ganze Wahrheit hören«, mische ich mich in das Gespräch.
  »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber laut den Aufzeichnungen unserer Gelehrten gab es einst einen hellen Traumwandler, der Bücher mehr liebte als irgendetwas sonst auf der Welt. Er konnte es nicht mehr ertragen, was in der realen Welt aus ihnen geworden war und fand schließlich einen Weg, sie nach Lunaris zu bringen. Es heißt, er wollte ein zweites Alexandria erschaffen, nur noch viel größer«, erklärt der weiße König. Noch immer versuche ich zu realisieren, dass dieser Verrückte Jaspers totgeglaubter Bruder ist. Mein Plan hatte zwar vorgesehen, die beiden Anführer endlich zu einer Aussprache zu bringen, weil ich im Grunde in keinem von ihnen wirklich etwas Boshaftes gesehen habe, doch was sich nun herausgestellt hat, hat auch mich ziemlich überrumpelt.
  »Er muss Magie genutzt haben«, überlege ich laut, »Eine ziemlich starke Magie. Das tust du auch, nicht wahr?« Raphaels Miene verhärtet sich.
  »Ja. Diese… Sache wird von König zu König weitergegeben, damit speisen wir die Barriere um den Palast, ebenso die Fahrstühle und sie dient auch der Versiegelung der Tür zur Bibliothek.« Ehe er weitersprechen kann, höre ich ein aufgeregtes Glöckchen ertönen und eine wutentbrannte Lavendel-Fee wird ganz plötzlich sichtbar. Sie baut sich vor Raphael auf und zeigt anklagend mit dem Finger auf ihn.
   »Ich wusste es! Ihr Menschen verfügt nicht über eigene Magie! Die ist allein den magiebegabten Völkern der träumenden Welt vorbehalten. Gib es zu, du sexy Mistkerl! Wo sind meine Brüder und Schwestern? Meine Freunde und Familie? Ich weiß, dass ihr sie da drinnen festhaltet!«, faucht sie einen ziemlich verwirrten König an. »Wenn du sie nicht auf der Stelle frei lässt, dann… dann…« Sie stockt kurz, weil sie in ihrem Eifer wohl vergessen hat, dass sie dem hellen König kaum etwas entgegenzusetzen hat, selbst wenn sie über Magie verfügt. Dieser hebt die Hände zu einer beschwichtigenden Geste.
  »Immer mit der Ruhe, Kleine…« Angesichts dieser respektlosen Ansprache wird die Fee noch wütender.
  »Ich verlange, dass sie alle freigelassen werden!«
  »Lass ihn doch wenigstens ausreden, Laveni«, springe ich dazwischen, bevor sie Raphael noch die Augen auskratzt oder sonst eine Dummheit begeht. Ich spüre Jaspers Blick auf mir.
  »Du kennst sie?« Ich nicke nur kurz zur Bestätigung. 
  »Ich habe ihr geholfen, nach Lunaris zu kommen. Allein hätte sie es wegen eurem bescheuerten Verbot ja nie geschafft. Ohne sie hätte ich auch nichts von den verschwundenen Feen erfahren.« Raphael runzelt die Stirn.
  »Darum warst du die ganze Zeit so misstrauisch, nicht wahr? Denk nicht, ich hätte das nicht bemerkt«, erwidert er, »Eigentlich müsste ich dich dafür jetzt einsperren…« Ich stoße ein Zischen aus.
  »Ich bin die verdammte Rose der Prophezeiung, schon vergessen? Außerdem hat sie Recht. Ihr könnt die armen Feen nicht länger so ausbeuten und ihnen die Magie abzapfen. Es wird Zeit, etwas zu verändern, Mag- …Raphael.«
  »Ich fand es von Anfang an nicht gut, die Feen für den Palast arbeiten zu lassen… aber es ist nicht so leicht, mit diesen ewig alten Traditionen einfach zu brechen…«, murmelt er unsicher.
  »Jasper und ich haben den Mut gefunden, mit den Traditionen zu brechen, dann kannst du es auch!« Wow, ich bin von meinen motivierenden Worten selbst überrascht. Der helle König verzieht gequält das Gesicht.
  »Ich… ich gebe zu, dass ich schon oft darüber nachgedacht habe, die Bücher und mit ihnen die Feen frei zu lassen… und ich würde ja, wenn ich könnte. Doch leider habe ich keine Ahnung wie. Selbst die Feenmagie ist nicht mächtig genug, um dieser Aufgabe gewachsen zu sein – nichts für ungut, Laveni«, sagt er dann und Verzweiflung belegt seine Stimme. Die Fee wird unerwartet rot, doch diesmal eindeutig nicht vor Zorn, selbst, wenn sie noch immer die kleinen Brauen zusammenzieht und die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt hält.
  »Was soll das heißen? Wenn Feenmagie sie hergebracht hat, dann muss solche sie doch auch befreien können«, wirft Jasper schließlich ein, der sich die ganze Zeit sehr bedeckt gehalten hat.
Raphael schüttelt den Kopf.
  »Es ist nicht nur dieser Zauber, der sie in der Bibliothek hält. Der alte König berichtet von einem Fluch, der noch älter ist als diese Stadt selbst. Und er hat noch einen weiteren Schutz eingebaut. Eine Aufgabe, die erst gelöst werden muss, wenn alle magischen und mechanischen Barrieren überwunden sind.«
  »Um was handelt es sich dabei?«, frage ich neugierig. Wir stehen so kurz davor, die Bücher zurück zu bringen. Ich bin nicht bereit, jetzt aufzugeben. Raphael seufzt.
  »Es ist eine Art… Spiel«, erklärt er. »Zumindest glaube ich das. Erst, wenn man gewinnt, löst sich auch der letzte Zauber. Ich habe es allerdings noch nicht versucht, denn es braucht vier Spieler, wenn man den Aufzeichnungen glauben kann und ich stehe in diesem Palast ziemlich allein da.«
  »Was ist mit Omar und Maja?«, will ich wissen. Er schüttelt abermals den Kopf.
  »Selbst wenn, wären wir nur drei gewesen… und der Text, den ich dazu gefunden habe, spricht in Rätseln. Ich glaube, es müssen vier sehr unterschiedliche Spieler sein.«
  »Kann ich ihn sehen?«, wirft Jasper ein, dessen Kampfgeist offenbar erneut entflammt ist. Sein Bruder nickt.
  »Er liegt in meinem Büro.«
  »Worauf warten wir dann noch?«, erklärt ausgerechnet Laveni, die bereits auf das kleine Tor zu schwebt. Wir wechseln alle einen Blick, dann folgen wir ihr.
  »Wartet«, stoppt uns Raphael jedoch abrupt. Wir schauen uns zu ihm um. »Was sollen die anderen denken, wenn ich jetzt einfach so mit dem Anführer der dunklen Rebellen in den Palast spaziere?« Ein sinnvoller Einwand, wenn wir schnellstmöglich zum Büro gelangen wollen, ohne Misstrauen zu wecken. Nicht alle hellen Wandler würden Raphaels Entscheidung verstehen. Viele haben sich ja schon mir gegenüber sehr vorsichtig und verhalten gegeben. Wir müssen davon ausgehen, dass ein nicht unbedeutender Teil der Palastbewohner dem Weg dieses alten Königs folgen. Jasper verzieht genervt das Gesicht.
  »Ich ahne schon, was er vorhat… Wenn das ganze hier ein Trick ist, um mich kampflos in deinen Kerker zu werfen, dann mach dich auf was gefasst, Raph…«, knurrt er missmutig und lässt sich nur sehr widerwillig von seinem Bruder fesseln.
  »Keine Sorge, kleiner Bruder. Wenn ich dich einsperren wollte, dann hätte ich dich vorhin bereits mit dem Schwert besiegt, statt zu so billigen Tricks zu greifen«, lacht dieser. 
  »Wir wurden unterbrochen, bevor ich dir richtig zeigen konnte, wie man ein Schwert führt…«, murrt Jasper zurück. »Ich hätte dir schon noch den Arsch aufgerissen…«
  »Könntet ihr jetzt bitte mit euren Streitereien aufhören und euch aufs Wesentliche konzentrieren?«, maule ich schließlich dazwischen, weil ich endlich wissen will, um was es sich bei diesem vermeintlichen Spiel handelt. 
  »Schon gut, mon cher…«, brummt Jasper, der sich tatsächlich kurz darauf in Ketten von Raphael zum Tor führen lässt. Der helle König klopft mehrfach rhythmisch gegen das feste Holz. Die Augen der Wächter weiten sich begeistert, als ihr Anführer mit dem Gefangenen im Schlepptau den Palast-Hof betritt. Omar eilt sofort herbei, als er seinen König erkennt.
  »Sire, wo… ist Eure Maske?«, stellt er gleich als erstes fest, , dann zuckt sein Blick zu mir und Jasper und wieder zurück. »Wie… ist das möglich?«, raunt er stockend.
  »Das erkläre ich dir später. Ich werde den Gefangenen zur Befragung mit in mein Büro nehmen und wünsche nicht gestört zu werden«, lässt er ganz den König raushängen und schiebt sich an seinem Wächter-Boss vorbei in Richtung des Ganges, der zu seinen Räumen führt. 
Während wir uns in dieser seltsamen Konstellation unserem Ziel nähern, betrachten uns die Wandler skeptisch, denen wir auf dem Weg begegnen. Ob sie etwas ahnen?
Ich atme erst wieder erleichtert auf, als die Tür zu Raphaels Büro krachend hinter mir ins Schloss fällt. 
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»Jetzt mach mich schon los. Die Dinger kratzen echt heftig«, mault Jasper und windet sich ungeduldig auf dem Stuhl, in den Raphael ihn bugsiert hat. 
  »Eigentlich gefällst du mir so besser. Das zügelt ein wenig dein hitziges Temperament. Davon hattest du ja schon immer etwas zu viel, Bruderherz«, neckt ihn Raphael grinsend, was mein dunkelhaariger Rebell absolut nicht witzig findet, denn der verzieht nun verärgert das Gesicht.
  »Lass den Scheiß. Wie soll ich so denn irgendetwas ausrichten können in diesem… Was-auch-immer-Spiel?«
Der helle König lacht.
  »Schon gut, schon gut. Fahr die Hörner wieder ein«, erwidert er schließlich und löst die Fesseln. Dennoch wirft Jasper ihm einen anklagenden Blick zu und reibt sich die Handgelenke.
  »Also, wo sind nun diese Aufzeichnungen?«, wirft Laveni ungeduldig ein und auch in mir brennt eine Neugier, was uns bei diesem Spiel wohl erwarten wird. Raphael läuft zu seinem Schreibtisch und öffnet eine der Schubladen mit einem winzigen Schlüssel, den er aus seiner Hosentasche zieht. 
  »Meine Güte, was versteckt der Kerl denn noch alles da drin…«, murmelt mir die Fee ganz leise und ziemlich anzüglich zu, so dass ich unweigerlich schmunzeln muss.
  »Ich dachte davon hast du dich schon mehr als nötig überzeugen können«, flüstere ich amüsiert zurück, woraufhin Laveni puterrot anläuft.  
Raphael wirft uns einen fragenden Blick zu, doch falls er es gehört hat, kommentiert er es nicht, sondern kommt mit einer alten Papyrusrolle zurück, die er nun vor uns auf dem Beistelltisch ausbreitet.
Wir betrachten gespannt, was sich uns nun offenbart. Ich spüre sofort Jaspers Nähe und seinen warmen Atem, der meine Haut kitzelt, während er sich leicht über meine Schulter beugt. Der Duft von frisch gefallenem Schnee erfüllt mich und ich suche unvermittelt nach seiner Hand, die sich so selbstverständlich in meine legt, als hätte sie noch nie etwas anderes getan.
  »Ich kann kein Wort davon lesen«, brummt er dann und auch ich muss feststellen, dass die seltsam verschnörkelten Buchstaben auf dem Papier für mich gar keinen Sinn ergeben. 
  »Das liegt daran«, mischt sich Laveni ein, »dass dies in einer uralten Sprache verfasst wurde, die existierte, noch bevor Lunaris entstand.«
  »Aber wieso hat der alte König das in dieser Sprache verfasst? Wenn er der Dieb der Bücher war, hätte er doch auch unsere lateinischen Buchstaben nutzen können«, überlege ich laut.
  »Ich glaube, dass dies nur eine weitere Hürde sein sollte, um es etwaigen Rebellen so schwer wie möglich zu machen«, reagiert Raphael.
  »Und nun? Gibt es eine Übersetzung?«, frage ich und ziehe die Brauen nach oben.
  »Ich kann es euch vorlesen, wenn ihr wollt. Ich hatte hier sehr viel Zeit die alte Schrift zu studieren, denn es existieren noch zahlreiche Aufzeichnungen aus der Zeit des großen Krieges«, antwortet der weiße König. Laveni gibt ein betörtes Seufzen von sich. Offenbar gefällt ihr seine intellektuelle Art. Kurz drauf lauschen wir Raphael, der den uralten Text für uns übersetzt.


In alter Kriege Tage gab es einst zwei Könige. Der eine liebte die tiefschwarze Nacht, während der andere dem weißen Lichte treu ergeben war. Einst entbrannte ein Streit um das Land in der Mitte der träumenden Welt, der den Grundstein für Lunaris legen sollte, der Stadt aus Schwarz und Weiß. 
Vier Vertraute und ein Heer aus Kriegern, Traumwesen und Dämonen scharte ein jeder Herrscher um sich und es sollte ein Kampf folgen, der als der große Krieg in die Geschichte eingehen würde. 
Beide Seiten fochten tapfer, doch niemals gelang es einem der Könige den anderen zu besiegen. Letztendlich waren alle des Kampfes so müde, dass man sich entschloss, einen Waffenstillstand zu schließen und so entstand schließlich Lunaris. In der Mitte der weiße Palast, um ihn herum die Stadt der dunklen Wandler. Doch der alte, ungelöste Zwist flammte stetig wieder auf und er tut es noch heute, denn ein dunkler Fluch liegt über diesem Ort. Im Spiel der Könige muss es einen Sieger geben, sonst bleibt das Gleichgewicht der Welt gestört. Den ersten Schritt habe ich getan, indem ich der anderen, der realen Welt, etwas gestohlen habe, dessen Wert nicht beziffert werden kann. Der weiße Palast besitzt nun eine Bibliothek, die Alexandria Konkurrenz machen könnte. Wenn es einst einem Dunklen gelingen sollte, all die Barrieren zu überwinden und bis in die Bibliothek vorzudringen, wird dieses Spiel erneut entstehen und die Spieler müssen beenden, was vor langer Zeit begann. Vier Vertraute sollen es sein, in deren Herzen verschiedenfarbige Flammen brennen. Sie müssen besiegen, was schon viel zu lange ruht, sonst wird sich der Fluch niemals lösen und diese Stadt auf ewig ein Reich der vergessenen Worte bleiben. 


»Das war es?«, fragt Jasper stirnrunzelnd, als Raphael aufhört zu lesen. Dieser nickt und zuckt leicht mit den Schultern.
  »Mehr hat der alte König nicht hinterlassen.«
  »Zusammenfassend kann man also sagen, dass ein Fluch auf dieser Stadt liegt, der nur gebrochen wird, wenn wir irgendein Spiel gewinnen und damit den Krieg entscheiden, der vor so langer Zeit ergebnislos blieb«, trägt Laveni sehr zielführend die Quintessenz des Textes nochmal zusammen. 
  »Genau das denke ich auch. Bisher war mir das nicht möglich, aber jetzt seid ihr hier. Vier sehr unterschiedliche Herzen und doch wollen wir im Grunde alle das Gleiche«, erwidert Raphael und wirkt dabei ungewöhnlich euphorisch.
  »Okay, dann bleibt uns ja keine Wahl, als es zu versuchen. Ich bin bereit«, erklärt Jasper und wirft mir einen fragenden Blick zu. Zur Bestätigung nicke ich.
  »Lasst es uns versuchen.« Laveni und Raphael stimmen ebenfalls mit ein und so machen wir uns gemeinsam auf den Weg zur magischen Tür, die den Eingang zur großen Bibliothek versperrt.
Der weiße König reicht Laveni den Schlüssel, den er aus seiner Hosentasche zieht und ich bin mir sicher, sie hätte es am liebsten selbst getan, denn ihr kleines Gesicht rötet sich schon wieder, als Raphael ihr den Schlüssel mit einem charmanten Lächeln entgegen hält und sie bittet, die Tür damit zu öffnen, sobald das Schlüsselloch erscheint. Ich vermute, mit dieser Geste will er beweisen, dass wir ihm vertrauen können. Er stellt sich, wie zuvor, genau vor der Tür auf und murmelt die Formel, die das Schloss erscheinen lässt. Meine Feen-Freundin führt den Schlüssel hinein und mit einem Klack öffnet sich die Tür. Nacheinander betreten wir hinter Raphael die Bibliothek. Jasper stößt ein erstauntes Stöhnen aus und versteift sich unmerklich. Ich weiß genau, wie er sich fühlt. Es ist noch so viel eindrucksvoller als in jeder Vorstellung, die wir uns je hätten machen können.
Sein Bruder lässt ihm jedoch keine Zeit zum Bewundern, sondern durchschreitet den Saal zielstrebig. Wir müssen ihm folgen, um ihn nicht zu verlieren und schließlich erreichen wir eine Art rundes Podest, das inmitten der Regale steht und auf welches seltsame Zeichen und Symbole aufgemalt wurden. Über ihm schwebt ein dichter Nebel, in dem die endlos hohen Regale verschwinden.
  »Das ist der Ort, an dem der alte König die Bücher rief… und an dem wir sie wieder befreien können«, erklärt er. Ich trete näher und betrachte die Zeichen im Boden genauer. Es handelt sich um einen großen Kreis, auf dessen Linie sich in jeder Himmelsrichtung je ein kleiner Kreis befindet. Zwischen ihnen befinden sich Symbole, die mich stark an Figuren eines Schachspieles erinnern. Ein Springer, ein Turm, ein Läufer und eine Königin. Warum ausgerechnet diese Figuren gewählt wurden, erschließt sich mir nicht. Um sie herum gibt es Schriftzeichen, die offenbar auch zu dieser alten Sprache gehören, in welcher der Text verfasst wurde. 
  »Und was müssen wir tun?«, stellt Laveni die Frage, bevor sie mir über die Lippen gleitet.
  »Stellt euch in einen der Kreise. Dann sollte irgendetwas passieren, schätze ich«, erwidert Raphael schwammig, der natürlich auch keine Ahnung haben kann, was uns gleich wirklich erwartet. Ich hole tief Luft und wechsle noch einen Blick mit Jasper, bevor ich die schmalen Stufen nach oben steige und mich in den ersten Kreis stelle. Das Bildnis der Königin beginnt aufzuleuchten. Kurz darauf folgt mir Raphael, der sich in den Kreis der Figur des Turmes stellt. Auch diese leuchtet auf. Laveni wählt den Kreis mit dem Springer und als letzter Spieler begibt sich schließlich Jasper auf das Podest, woraufhin auch der Läufer aufleuchtet und mit ihm nacheinander die Schriftzeichen. Plötzlich beginnt der Boden zu vibrieren. Alarmiert blicke ich zu meinen Freunden, doch Raphael bedeutet mir, auf meinem Platz zu bleiben, also verharre ich in meiner Position und verfolge angespannt, was als nächstes geschieht.
Ein Ruck geht durch den Stein, auf dem wir stehen und das Podest löst sich vom Boden, um sich dann langsam drehend nach oben zu bewegen, geradewegs in den grauen Dunst hinein, der sich so unheilverkündend über die gesamte Bibliothek gelegt hat. Ich versuche angestrengt, mein wild schlagendes Herz zu beruhigen und das Zittern zu unterdrücken, das meine Knie durchfährt. 
Ein helles Licht lässt mich schlagartig erblinden, als mein Kopf sich aus dem Nebel erhebt. Es dauert noch einige Augenblicke, bis das Podest endlich mit einem weiteren Ruck zum Stehen kommt. 
Erst jetzt beginnt sich meine Sicht langsam wieder zu klären und ich erkenne, dass ich mich in einer ziemlich trostlosen Umgebung befinde. Schwarze Berge erheben sich in der Ferne vor einem dunkelgrauen Horizont. Die wenigen Bäume tragen keine Blätter und auf ihren knorrigen Ästen sitzen ein paar Raben, die uns interessiert mustern.
Ich blicke mich weiter um und erstarre, als ich das schwarz und weiß gekachelte Feld sehe, vor dem wir nun stehen. Ein Spielfeld. Schon wieder. 
Auf dem Feld befinden sich bereits versteinerte Figuren. Während ich auf der weißen Seite acht Bauern, zwei Türme, Springer und Läufer sowie König und Königin zähle, sind auf der schwarzen Seite genau vier Positionen unbesetzt. Ein Springer. Ein Läufer. Ein Turm und die Königin. Suchend schaue ich meine Freunde an. Jasper mustert ebenfalls das riesige Spielfeld. Laveni kratzt sich etwas ratlos am Kopf und Raphael fährt analytisch alles mit den Augen ab. Als plötzlich einer der Raben seine Flügel ausbreitet und sich von seinem Ast erhebt, zucke ich unvermittelt zusammen. Verdammt, seit wann bin ich denn nur so schreckhaft? Der schwarze Vogel fliegt nun direkt auf uns zu und landet elegant am Rand des Feldes. Er öffnet den Schnabel und ich staune nicht schlecht, dass er tatsächlich verständliche Worte formt.
  »Seid willkommen zur Prüfung von Schwarz und Weiß, Vertraute. Mit der Wahl eurer Position auf dem Stein habt ihr eure Figur gewählt. Geht nun und nehmt eure Plätze ein«, krächzt er gebieterisch. Jasper runzelt die Stirn und mustert das Tier.
  »Könntest du uns vorher vielleicht die Spielregeln erklären? Was ist das Ziel?«
  »Nun… In diesem Spiel besitzt jede Figur ganz spezielle Eigenschaften und Fähigkeiten. Es geht darum, die gegnerischen Spieler zu schlagen und damit aus dem Feld zu werfen. Schafft ihr es, den weißen König zu bezwingen, so gehört euch die Macht über die vergessenen Worte. Ihr seid hier, um endlich die Prophezeiung zu erfüllen und diesen uralten Kampf zu einem Ende zu bringen«, antwortet der Rabe.
  »Und nach welchen Regeln wird gespielt?«, wirft Raphael ein. Der Blick des schwarzen Vogels fällt auf ihn. 
  »Die Regeln sind recht simpel: besiegt eure Gegner oder werdet besiegt. Ihr alle könnt euch frei bewegen, jedoch nur nach der Farbe des Feldes, auf dem ihr beginnt. Wählt eure Gegner also weise… und lasst enden, was schon zu lange schlummert…«
  »Was geschieht, wenn wir verlieren?«, meldet sich Laveni ungeahnt zu Wort. Ihre Stimme flattert leicht und sie wirkt ganz plötzlich gar nicht mehr so entschlossen wie zuvor. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, der Rabe grinst.
  »Solltet ihr scheitern, bleiben eure Seelen an diesem Ort gefangen und ihr könnt niemals mehr zurückkehren«, lautet seine unheilvolle Antwort. Laveni wird blass, Raphael versteift sich und Jasper wirkt leicht schockiert, ebenso wie ich. Sobald wir das Feld betreten, setzen wir damit also unweigerlich unsere Seelen aufs Spiel? Raphael räuspert sich verhalten.
  »Wenn ihr gehen wollt, verstehe ich das…«, setzt er an, doch Jasper strafft die Schultern und fällt ihm ins Wort.
  »Nein! Ich bin zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Und ich weiß, wir können es schaffen. Gemeinsam.« Er legt seine Hand auf die seines Bruders, als wäre dies ein unwiderruflicher Pakt.
  »Gemeinsam«, schlage daraufhin auch ich ein. Einzig Laveni zögert noch. 
  »Ich… ich weiß nicht…«, brummt sie zweifelnd. Ich strecke eine Hand aus und fixiere sie mit meinem Blick.
  »Willst du deine Freunde nicht retten?«, versuche ich schließlich an ihr Herz zu appellieren, »Wenn wir dieses Spiel für uns entscheiden, dann sind sie alle frei… nicht wahr?« Mein Blick wandert suchend zu Raphael, dessen starre Miene nichts über seine Gedanken verrät. Dennoch nickt er. 
  »Sie wären längst frei, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, dies zu tun«, erklärt er, während er seine Hände zu Fäusten ballt. »Doch sie sind an diesen Palast gebunden, solange die Bücher hier festgehalten werden. Ihre Magie ist an diesen Ort gefesselt und mit dieser ihre gesamte Existenz. Ich glaube, das hier ist die einzige Chance, wie du sie retten kannst…« Laveni seufzt und starrt Raphael mit großen Augen an.
  »Hätte dein dreimal verfluchter Vorgänger sich nicht etwas Besseres einfallen lassen können, um den Fluch zu brechen? Und wenn er vor so langer Zeit seinen Anfang fand, wieso verschwinden dann regelmäßig Feen in Lunaris, selbst heute noch? Die meisten von ihnen existierten noch gar nicht zur Zeit des großen Krieges…«, murmelt sie und verschränkt wieder die Arme vor der Brust. »Wer garantiert mir, dass mit dieser Sache hier tatsächlich alles endet?«
  »Es ist ein Fluch, der sich über Generationen zieht. So wie es die Bürde eines jeden weißen Königs ist, die Bücher weiterhin festzuhalten und zu schützen, so ist es die Bürde des Feen-Volkes, dem Palast mit ihrer Magie zu dienen. Alles nahm seinen Anfang mit einem unentschiedenen Krieg und wir sind die ersten, die diesen ewigen Kreislauf endlich durchbrechen können. Die Rose der Prophezeiung hat uns alle zusammengeführt… Sie ist der Schlüssel, wir müssen uns nur trauen, jetzt auch das Schloss zu öffnen.« Trotz Raphaels überzeugender Ansprache zögert die Fee noch einige Sekunden, ehe sie endlich ihre zarten, filigranen Finger auf unsere Hände legt und damit die Entscheidung besiegelt. 
  »Ich vertraue dir zwar noch immer nicht, weißer König, aber ich habe meinen Leuten geschworen, sie zu retten. Lasst uns einen Krieg gewinnen!«


»Dann also los?«, drängt Jasper, nachdem wir unsere Hände wieder voneinander gelöst haben. Sein Körper wirkt steif und er zupft nervös am Saum seines Hemdes. So angespannt habe ich ihn noch nie gesehen.
Der Rest von uns nickt synchron und so betreten wir endlich das lebensgroße Spielfeld.
Ich mache einen weiten Schritt über den Rand und unter meinen Füßen leuchtet die weiße Kachel auf, als ich den Platz der schwarzen Königin einnehme – entsprechend meiner Wahl auf dem Podest. Rechts von mir erhebt sich der König. Eine leblose, schwarze Spielfigur aus dunklem Onyx. Drei Felder neben ihm platziert sich Raphael in der Position des Turmes, vor ihm schwebt Laveni auf ihren Platz als schwarzer Springer. Ich richte mich nach links, wo mein Blick auf blaue Aquamarin-Augen trifft. Jasper steht als Läufer direkt neben mir und sein Körper ist zum Bersten gespannt, ebenso wie meiner. Nachdem wir alle die fehlenden Figuren des Schachspiels ersetzt haben, beginnt das Feld unter unseren Füßen plötzlich zu vibrieren. Nun leuchten auch die Kacheln unter den anderen, steinernen Figuren auf. Ein kalter Schauer jagt mir über den Rücken. Ich habe Mühe mich davon abzuhalten, einfach umzudrehen und einen Rückzieher zu machen.
Plötzlich knackt und knistert es, zunächst neben mir, dann auf dem gesamten Feld. Aus der eben noch leblosen Figur des schwarzen Königs formt sich unvermittelt ein echtes, lebendiges Wesen, das große Ähnlichkeit mit einem Menschen aufweist… und auch wieder nicht. Seine Iriden sind tiefschwarz gefärbt und haben etwas Bedrohliches an sich und die Ohren ragen spitz zwischen seinen Haaren hervor. 
Mein Herz schlägt wild in meiner Brust und ich halte den Atem an, als die Bauern vor mir nun beginnen, ihre Züge zu machen. Ich tausche rasch einen Blick mit meinen Freunden, die mindestens genauso gebannt die Szenerie verfolgen wie ich. Die Figuren der Bauern bestehen aus allerhand grotesken Wesen, die mich mit ihren fließend dunklen Gestalten an den Somniacom erinnern. Sie ähneln in ihrer Statur denen von Menschen, doch einige besitzen dazu große, fledermausartige Flügel, andere haben messerscharfe Klauen, statt Hände oder vier Arme, statt zwei. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet und rücken nun unentwegt ihren weißen Gegnern entgegen, als würde eine unsichtbare Hand sie führen. Schließlich ist es soweit und die ersten Figuren treffen aufeinander. Mehrere, blutige Zweikämpfe brechen aus und schon bald erfüllen das metallische Klirren von Schwertern und Schmerzensschreie die Luft. Während die Figuren der Bauern in der Mitte des Feldes um Leben und Tod kämpfen, zieht ganz plötzlich auch eine unsichtbare Kraft an mir. Jasper, Laveni und Raphael scheint es ähnlich zu gehen, denn auch sie bewegen sich nun quer über das Feld. Einzig unser schwarzer König verharrt in seiner Position, während ich mich unfreiwillig schützend vor ihn schiebe, ohne dass ich mich bewusst bewege. Jasper rückt vor, bis er im Getümmel der Kämpfenden verschwindet. Laveni schwebt über das Feld, bis sich ihr plötzlich ein geflügeltes, weiß leuchtendes Wesen in den Weg stellt, dessen furchterregender Anblick mir schon eine Gänsehaut beschert. Es scheint eine Art Mischwesen zu sein, dessen Erscheinung auf den ersten Blick menschlich wirkt, doch sein Körper ist übersäht mit weißen Federn, statt Füße und Hände besitzt es riesige, spitze Krallen und im Gesicht prangt ein scharfer Schnabel. Das Vogelwesen baut sich vor der kleinen Fee auf und beginnt gellende Schreie auszustoßen, die das gesamte Spielfeld für einen Moment innehalten lassen. Schlagartig zieht ein eisiger Wind über uns hinweg, der sich bei Lavenis Gegner sammelt und sich in einem gewaltigen Wirbel um ihn herum wie ein Schutzschild aufbaut. Oh nein… Wie soll die Fee dieses Wesen nur besiegen? Unerwartet zieht ein Aufschrei von Jasper meine Aufmerksamkeit von meiner Freundin fort zum Kampf-Getümmel, wo ich meinen geliebten Blödmann auch schon entdecke. Er befindet sich ebenfalls im Kampf mit einem Gegner, der noch weitaus mächtiger aussieht, als Lavenis Vogel-Wesen. Ich schlucke schwer, als er sich nur knapp unter einem Hieb der riesigen Pranke seines Widersachers hinwegduckt. Jasper kämpft gegen etwas, das ich als Troll bezeichnen würde. Ein Berg aus Muskeln und Fleisch mit Pranken, die Jasper mühelos das Genick brechen können und zu allem Überfluss schwingt er eine glänzende, überdimensional große Axt. Einzig Jaspers Wendigkeit scheint sein Vorteil gegenüber dem Feind zu sein, der wohl einen der gegnerischen Türme darstellt. Die Kreatur holt immer wieder aus, doch Jasper bewegt sich so überraschend schnell, dass mein Blick ihn dabei kaum einfangen kann. Seit wann besitzt er solche Fähigkeiten? Ob es etwas mit der Figur zu tun hat, die wir gewählt haben? Ich zwinge mich von Jasper und dem Troll los und suche wieder nach Laveni, die noch immer mit dem Vogelwesen kämpft, das unablässig gefährliche Tornados und peitschende Windstöße auf die kleine Fee loslässt. Doch statt von ihnen quer über das Spielfeld gewirbelt zu werden, erreichen sie Laveni gar nicht, da sie mit kraftvollen Sprüngen nach oben oder zur Seite ausweicht. Dabei schießt sie wie ein Pfeil in die Luft, als würde eine unsichtbare Energie sie in die jeweilige Richtung katapultieren. Gleichzeitig greift sie den Feind mit magischen, kleinen Blitzen an. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Laveni hat den Platz eines Springers eingenommen und kann plötzlich mühelos mehrere Meter weit hüpfen wie eine verdammte Superheldin. Jasper ist ein Läufer und bewegt sich in einer Geschwindigkeit, die man kaum mehr wahrnehmen kann. Automatisch zuckt mein Blick zu Raphael, der sich als Turm nun langsam mir und dem schwarzen König nähert und unweigerlich frage ich mich, welche Fähigkeit die Figur wohl ihm verleiht. Immerhin ist er nicht so groß wie der Troll, der gerade einen blutigen Treffer von Jasper einstecken muss, daraufhin allerdings erst recht in Rage gerät. Raphael besitzt auch keine riesige Waffe, sondern lediglich ein Schwert, das in seiner Hand erschienen ist, während alle Spielfiguren zum Leben erwacht sind.
Er hat uns schon beinahe erreicht, als sich ihm ein weißer Bauer in den Weg stellt. 
Mein Blick bleibt allerdings nicht an dieser Konfrontation haften, denn im Augenwinkel fange ich etwas Anderes ein, das alle Glocken in mir Alarm schlagen lässt. Ein Schemen kommt bedrohlich schnell auf mich zu und ich erstarre, als ich mich umdrehe. Ein Reiter prescht über das Feld, seine Kleidung ist ein schneeweißes Gewand, ähnlich dem der Palast-Wachen und er hält mit ausgestrecktem Schwert auf mich zu. Was jedoch am auffälligsten an der Gestalt hervorsticht, ist die Tatsache, dass er keinen Kopf mehr auf den Schultern trägt. Mir wird schlagartig übel. Jede Faser meines Körpers drängt mich dazu, wegzulaufen, doch ich kann meine Füße einfach nicht bewegen. Mit jedem flachen Atemzug kommt der Reiter näher und ich kann nichts tun. Bei Grannys verfluchten, rosa Kätzchen-Pantoffeln! Ich bin die schwarze Königin. Meine Aufgabe ist es, den König zu beschützen, genau wie all die anderen Figuren auf dem Feld. Genau wie die Soldaten im großen Krieg, den wir hier und heute nun endlich zu einem Ende bringen sollen. Für den Bruchteil einer Sekunde fragt sich ein Teil von mir, ob es das wert ist. Ob ich nicht einfach das Leben hätte annehmen sollen, das meine Eltern und die verdammte restliche Welt für mich vorgesehen hatten. Doch dann höre ich das laute Schlagen meines Herzens, das dieser vorlaute, arrogante Mistkerl geweckt hat, der dem stinkenden, haarigen Troll-Monster hoffentlich gerade so richtig zeigt, was in ihm steckt. Ich höre das Rauschen meines Blutes, das nun vollgepumpt mit Adrenalin wie Feuer durch meine Adern jagt. Ich spüre das sanfte Pulsieren des Steines der Illary, den ich noch immer in einer Hand halte. All das hier ist das Schicksal, das ich selbst gewählt habe. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich etwas selbst entschieden und sollte es bedeuten, dass ich hier und heute sterbe, dann tu ich das zumindest mit dem Gedanken, wenigstens ein paar kostbare Augenblicke in meinem Leben frei gewesen zu sein. Reflexartig schließe ich die Augen und reiße schützend die Arme nach oben, als die scharfe Schwert-Spitze mich fast erreicht. Doch der Schmerz, den ich erwartet habe, bleibt aus. 
Blinzelnd öffne ich die Augen wieder und stelle mit Erschrecken fest, dass sich jemand zwischen mich und den Reiter geschoben hat. Raphael, der Turm, hat sich dem Feind, der eigentlich mir bestimmt war, einfach in den Weg gestellt. Er hält sein Schwert mit beiden Händen und um ihn herum sowie mich und den schwarzen König, der noch immer auf seinem Feld verharrt, hat sich eine Art Blase gebildet, die offenbar wie ein magischer Schutzschild fungiert. Auf diesen schlägt der kopflose Reiter nun beständig ein. 
  »Raphael«, rufe ich seinen Namen, doch er dreht sich nicht um. Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn und seine Arme beginnen zu zittern. Der Schild wird nicht ewig halten. 
  »Ivy…«, stößt er jetzt doch ächzend hervor. »Siehst du den schwarzen Bauern dort vorn? Er hat gleich die erste Reihe erreicht. Das bedeutet, er wird in eine andere Figur umgewandelt«, erklärt er knapp. 
  »Was willst du damit sagen?«, gebe ich stirnrunzelnd zurück, obwohl ich bereits ahne, was er vorhat.
  »Du wirst ihn ersetzen! Ich beschütze unseren König, solange ich kann. Alles liegt nun an dir. Du musst den weißen König besiegen, niemand sonst kann es tun… Aber hüte dich vor seinen Tricks, denn er ist ein Nachtalb«, keucht er weiter, während seine Füße unter den Hieben des Reiters mehrere Zentimeter nach hinten rutschen, bis sie endlich neuen Halt finden. Ich reiße die Augen auf.
  »Was? Nein! Ich kann doch nicht allein diesen Krieg entscheiden, ich-«
  »Du bist die Rose der Prophezeiung! Du kannst und du wirst! Wir alle zählen auf dich, Ivy. Bring Lunaris endlich Frieden!«
Bevor ich weiter protestieren kann, bemerke ich, dass sich meine Beine bereits beginnen aufzulösen, gefolgt von Händen und Armen und schließlich dem Rest meines Körpers. Ein seltsam kribbelndes Gefühl durchfährt mich, als ich kurz darauf wieder Form annehme, jedoch auf der gegnerischen Seite des Feldes, genau dort, wo eben noch der Bauer gestanden hat. Noch während mir diese Tatsache bewusstwird, stoße ich ein stumpfes »Scheiße« aus, denn ich spüre unvermittelt einen stechenden, eindringlichen Blick auf mir. Zeitlupenartig wende ich mich zur Seite, wo der weiße König abfällig auf mich herabschaut. Seine Lippen formen ein schmales, viel zu selbstgefälliges Lächeln und in seinen Augen glüht der pure Hass. Wie hat ihn Raphael genannt? Einen Nachtalb? Eigentlich sollte diese Information wohl hilfreich für mich sein, doch leider kann ich mit diesem Begriff mal wieder überhaupt nichts anfangen. 
Viel Zeit, um darüber nachzudenken, bleibt mir auch nicht, denn der hochgewachsene, schlanke Mann kommt nun schnurstracks auf mich zu. Auf den ersten Blick erscheint er schön mit seiner blassen Haut, den silbernen Haaren, den spitzen Ohren, die an die Elfen aus Grannys Geschichten erinnern und dem edlen Seidengewand. Dann öffnet er jedoch den Mund und lässt sein glänzendes Gebiss aufblitzen, das ganz und gar nichts mehr mit Schönheit zu tun hat. Ich stoße scharf die Luft aus und zucke automatisch einen Schritt zurück. Die zahllosen, spitzen Zähne versprechen mir unsäglichen Schmerz, sobald sie sich in mein Fleisch bohren und es Stück für Stück vom Knochen schälen würden. Ein eisiger Schauer fährt durch mich hindurch und mein Atem geht so schnell, dass ich fürchte gleich in Ohnmacht zu fallen. Doch statt mich zu packen und mir seine Zähne in die Kehle zu rammen, bleibt der weiße König unvermutet vor mir stehen und mustert mich interessiert.
  »So viele unerfüllte Träume… So viele Wünsche… so viel Schmerz«, murmelt er und seine Miene wirkt dabei sehnsüchtig entzückt. Die roten Augen weiten sich und das bedrohliche Lächeln wird breiter. »Es wird ein Vergnügen sein, von dir zu zehren…« Ich will eine forsche Beleidigung erwidern, doch er streckt unvermittelt die Hand aus und berührt mich am Arm, woraufhin sich schlagartig alles um mich herum in Dunkelheit hüllt. Die Geräusche des Kampfgeschehens verhallen und ich befinde mich ganz plötzlich nicht mehr auf dem Spielfeld. Ist das möglich? Irritiert blicke ich mich um. Ich trage ein enges Cocktail-Kleid und stehe an einem kleinen Tisch, von denen noch unzählige weitere auf der sorgfältig gemähten Wiese aufgebaut sind. Überall erkenne ich vertraute Gesichter, die mir dennoch oberflächlich und leer erscheinen, denn all die Menschen hier gehören zu den elitären Kreisen, in denen meine Eltern nur allzu gern verkehren. Ich bin zurück in meinem alten Leben. Ist es möglich, dass alles nur ein Traum war? Lunaris, die träumende Welt, die verschwundenen Bücher… 
  »Miss Canterbury! Welche Freude Sie zu sehen«, dringt eine Stimme an mein Ohr, die abrupt Übelkeit in mir aufsteigen lässt. Sir Richard of Gentry gesellt sich ungefragt zu mir, im Schlepptau seinen noch viel unsympathischeren Sohn, der dem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten ist, was leider kein Kompliment bedeutet. Dennoch spiele ich meine Rolle als braves Mädchen perfekt, bis meine Mom kurz darauf ebenfalls am Tisch auftaucht, an dem ich sehr viel lieber wieder allein stehen würde.
  »Richard«, begrüßt sie ihn vertraut, denn die beiden kennen sich schon sehr lange. Ich bin noch immer der Meinung dieser schleimige Lord hat es auf meine Mom abgesehen, aber sowas laut zu äußern, wäre mein gesellschaftlicher Untergang. »Wie ich sehe, konnte dein Sohn heute auch kommen. Wie läuft es denn mit den Bewerbungen? Was wird er studieren?« Typisch meine Mom. Eine hohle Phrase nach der anderen. Ich verdrehe nur genervt die Augen, als es niemand sieht und schütte das Glas Sekt auf Ex hinunter, das schon die ganze Zeit in meiner Hand verweilt. »Nun, Ivaine wird im nächsten Jahr einen wirtschaftswissenschaftlichen Studiengang belegen. Sie soll ja schließlich irgendwann die Geschäfte übernehmen, was sie schon kaum erwarten kann. Nicht wahr, Schatz?« Bei den letzten Worten sieht sie mich so eindringlich an, dass mir nichts Anderes übrigbleibt, als zu nicken und ein falsches Lächeln aufzusetzen. Noch nie hat sich irgendjemand dafür interessiert, was ich eigentlich will. Mein Leben läuft genauso, wie es sich meine Eltern für mich ausgemalt haben und so sehr ich es mir auch wünsche, mir fehlt einfach der Mut, aus dieser Rolle, die ich gleichzeitig so verabscheue, auszubrechen. Ich schließe die Augen und damit, wie schon so oft, all meine Träume und eigenen Wünsche in mir ein, um weiterhin die Ivaine Canterbury zu sein, wie sie erwartet wird. Ein eiskalter Luftzug trifft schneidend meine Haut und unweigerlich spüre ich, dass ich mich nicht mehr auf der Veranstaltung befinde. Stattdessen ist es nun kalt und dunkel und ich habe keine Ahnung, wo ich bin.
  »Hallo?«, rufe ich in die Schwärze. Statt eine Antwort zu erhalten, erkenne ich, wie sich ein flackerndes Licht nähert. Im seichten Schein der kleinen Flamme macht mein Herz einen Satz. »Jasper?« 
  »Ich habe dich gesucht, mon cher…« Er stellt die Kerze auf den Boden und hockt sich zu mir hinunter, um mir aufzuhelfen. 
  »Wo sind wir hier? Was ist passiert?« Meine Stimme hört sich leicht panisch an und flattert ein wenig, genau wie mein Herz.
  »Dies ist der Ort, an dem du all deine Träume und Wünsche wahr werden lassen kannst. Also… Was begehrst du, Ivy?«, säuselt er, während er mich rastlos umrundet und dabei immer näherkommt. »Woraus sind deine Träume gemacht, die dir bisher so unerreichbar fern schienen?« Er bleibt direkt vor mir stehen, legt eine Hand an meine Wange und seine Augen verengen sich zu Schlitzen. Im fahlen Kerzenlicht, das groteske Schatten auf sein Gesicht wirft, wirkt Jasper eigenartig gefährlich auf mich. Meine Träume? 
Darüber muss ich erstmal nachdenken. Ich nestle nervös an meinem Kleid herum. Was wünsche ich mir? Noch nie habe ich mir Gedanken darüber gemacht, was ich mit meinem Leben anfangen würde, hätte ich je selbst darüber bestimmen dürfen. Da war nur stets dieses Gefühl, in einem Käfig zu sitzen, wie ein goldener Vogel, den zwar alle bewundern, wenn er singt, doch der niemals seine Flügel ausbreiten und herausfinden darf, was die Welt für ihn bereithält. Natürlich gab es ihn - diesen Drang, diesen inneren Druck, endlich das Gitter zu durchbrechen, das mich gefangen hält, doch erst dank ihm habe ich es geschafft. Mein dunkler Zorro. Lord Kotzbrocken. Der wundervollste und gleichzeitig unerträglichste Typ, der mir je begegnet ist. Der einzige Mensch auf der Welt, der mich versteht… 
  »Die Realität wird uns schneller wieder einholen, als dir lieb ist. Du kannst ihm nicht entkommen, diesem vorbestimmten Leben, dem falschen Ich, das die Welt aus dir machte… Frei sein, das können wir nur hier«, murmelt Jasper weiter. 
Hat er Recht? Ist unsere Freiheit wirklich echt? Wir sind weggelaufen, doch können wir diesem Leben tatsächlich entkommen, das uns seit unserer Geburt bestimmt ist? Ist all das nicht mehr als ein flüchtiger Traum? Ein Sandkorn in der Wüste? Ein Augenblick, der schon bald verfliegt? 
Natürlich will ich nicht zurück in dieses Lügenkonstrukt meines alten Lebens und ich will auch nichts studieren, das nur im Geringsten etwas mit Wirtschaft oder den Geschäften meiner Eltern zu tun hat. Doch habe ich wirklich eine Wahl?
  »Ich… würde gern herausfinden, was ich aus meinem Leben machen will«, erwidere ich schwammig, »Und ich will mit dir zusammen sein, Jasper. Ein normales Leben mit dir führen, ohne die Verpflichtungen, die unsere Namen mit sich bringen.« Daraufhin lächelt er zufrieden.
  »All das kannst du haben… Hier und jetzt. Du musste es dir nur vorstellen, Ivy…«, antwortet er dann. 
  »Wie? Wie soll das gehen?« Er streckt auffordernd eine Hand aus, die ich zögerlich ergreife.
  »Es ist ganz einfach. Lass los, was dich hält und die Dunkelheit in dein Herz. Suche dort nach dem Bild deiner Imagination. Nach einer Zukunft, wie du sie dir im tiefsten Inneren wünschst…« Ungläubig mustere ich ihn. Hat er jetzt völlig den Verstand verloren? Und dennoch ist da dieser Teil von mir, der ihm nur zu gern glauben will, der Zweifel in mir sät und mich empfänglich macht für seine Worte. »Schließ deine Augen«, fährt er fort, »und denke an das Leben, das du so sehr willst.«
Obwohl ich es für Unsinn halte, folge ich seinen Anweisungen. Etwas zerrt an mir und für kurze Zeit leistet mein Geist dieser unbekannten Macht noch Widerstand, bis ich schließlich die Mauern fallen und mich von der düsteren Energie leiten lasse, die in mich dringt. Erneut trifft mich dieser schneidende, eiskalte Wind. Ich öffne die Augen und mein Herz bleibt für einen Moment stehen. Die Dunkelheit ist einer völlig neuen und unerwarteten Szenerie gewichen. Wie ein unsichtbarer Betrachter verfolge ich das Geschehen. Wir befinden uns in einer urgemütlichen, kleinen Wohnung. Jasper kommt gerade durch die Haustür und begrüßt mich – oder eher eine etwas ältere Version von mir – mit einem glückseligen Lächeln. Ich laufe ihm entgegen und er küsst mich sanft auf den Mund, ehe er noch viel zärtlicher und mit einer unendlichen Zuneigung im Blick meinen Bauch streichelt. Ich schlucke schwer und eine Träne rollt mir über die Wange. 
  »All das kannst du haben, Ivy«, raunt der gegenwärtige Jasper neben mir, »Wir können es haben…«
  »Wie?«, presse ich hervor, kann den Blick jedoch nicht von dieser lebendig gewordenen Vorstellung lösen. 
  »Es ist ganz leicht: Entscheide dich, hier zu bleiben und du kannst dir jede Realität erschaffen, die du dir wünschst«, drängt er. Gleichzeitig zieht eine unsichtbare Macht an mir, als wollte sie mich von hier wegreißen und die Gesichter meiner kämpfenden Freunde leuchten kurz vor meinem inneren Auge auf.
  »Aber ich muss zurück…«, wende ich ein, obwohl ich gar nicht vorhatte, das zu sagen. »Meine Freunde, das Spiel, die reale Welt…«
  »Hast du nicht schon genug gekämpft, mon cher?«, appelliert er, »Bist du es nicht leid, in einer Welt zu leben, in der dich niemand schätzt, wie du bist? Hier stehen dir alle Türen offen. Hier kannst du dir deine Träume erfüllen, deine Wünsche einfach wahr werden lassen, mit nur einem Fingerschnipp. Du musst es nur aussprechen«, erklärt er mir. Mein Blick wandert zurück auf die Ivy und den Jasper in meiner Zukunftsvorstellung. Sie wirken so unbeschwert, so glücklich… so befreit. »Sag es, Ivy. Bleib für immer hier, lass dich in die Dunkelheit fallen und verabschiede dich von Gefühlen wie Schmerz, Angst oder Traurigkeit, die dich nur schwach machen«, redet Jasper weiter auf mich ein. 
Ich beobachte, wie sich Zukunfts-Ivy und Jasper zusammen auf die kleine Couch kuscheln, lachen und sich küssen, als gäbe es tatsächlich nichts als Glück in ihrem Leben. Dann blicke ich dem Jasper in die Augen, der mit erwartungsvollem Blick neben mir steht. Sie sind blau, wie leuchtende Aquamarine… und doch fehlt ihnen etwas Entscheidendes. Ich öffne die Lippen, um zu sprechen, zögere jedoch und verdränge das wehmütige Stechen in meiner Brust.
  »Du bist nicht echt«, murmle ich schließlich finster und fixiere die falschen Augen ernst. Der vermeintliche Jasper zieht die Brauen nach oben.
  »Was meinst du? Erkennst du mich denn nicht, Cheri?« 
Ich verziehe verärgert das Gesicht. 
  »Du kannst nicht er sein. Jasper würde niemals so reden… Unsere Gefühle, die Schmerzen und Erfahrungen, die wir gesammelt haben, machen uns doch erst zu den Menschen, die wir sind. Genau das ist es, was uns verbindet. Jasper würde niemals wollen, dass ich diesen wichtigen Teil von mir einfach aufgebe«, pfeffere ich ihm entschlossen entgegen. Ich werfe einen letzten, sehnsuchtsvollen Blick auf die Welt meiner Vorstellung, die sich nun wellenartig auflöst und verschwimmt, als hätte man einen Stein ins Wasser geworfen. Doch ich weiß, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. 
  »Du willst lieber zurück in ein Leben, eine Welt, in der du für jedes Stück Freiheit kämpfen musst?«, faucht mich Jasper plötzlich an, während sich unsere Umgebung in einem Wirbel aus Farben beginnt zu drehen. 
  »Lieber kämpfe ich für meine Träume, als wieder in einer neuen Lüge zu leben!« Selbst, wenn die Lüge eine wunderschöne Hülle trägt… »Du bist der Ursprung dieses Fluches, Alben-König!«
Jaspers Augen verblassen und anstelle des vertrauten Blautones färben sie sich jetzt feuerrot. Seine Miene verzieht sich vor Zorn zu einer Fratze und schon kurz darauf ist es nicht mehr Jasper, der vor mir steht, sondern der weiße Alben- König, der vor Wut die Fäuste ballt und aus dessen Iriden nun giftige Funken sprühen. 
  »Du…«, zischt er unwirsch, »Du hättest alles haben können… einen sanften, schmerzlosen Tod sterben… Aber du hast es nicht anders gewollt«, setzt er fort und hebt die Hände, aus deren Flächen eine nebelartige Finsternis austritt, die er nun im Begriff ist, nach mir zu schleudern. In diesem Moment zücke ich den kleinen Dolch, der mir als einzige Waffe bei Spielbeginn erschienen ist. Ich werde alles tun, um dieses Spiel zu beenden. Ganz egal, was es mich kostet. Ich kämpfe. Für die Freiheit meiner Freunde. Für die gebundenen Feen und Lavenis Familie. Für Raphael, der sich nichts als Frieden in Lunaris wünscht und eine Welt, die durch die verlorenen Bücher wieder bunter wird… und für Jasper, der es mehr verdient hat als jeder andere, endlich ein selbstbestimmtes Leben zu führen. All das ist es wert. Das ist der wahre Grund, warum mich das Buch nach Lunaris gebracht hat. Jetzt ist es mir endlich klar. Natürlich erwarte ich nicht, dass mein lächerlicher Dolch etwas bewirken kann gegen die Magie, die der Alb offenkundig nutzt. Doch ich stelle mich ihm entgegen, bereit für alles, was kommen mag. Ehe mich die wabernde Dunkelheit erreicht, presche ich vor und stürze mich auf den weißen Alben-König. Doch die Magie stoppt mich, zieht sich um mich wie eine fette Würgeschlange und zwingt mich, den Dolch fallen zu lassen. Ich kann kaum noch atmen und Panik bricht sich in mir Bahn. Dieser verfluchte Bastard von einem Alb will mich langsam und qualvoll ersticken… 
Plötzlich spüre ich eine elektrisierende Welle durch meine Adern schießen, die mich mit einer ungeahnten Energie erfüllt. Sie verleiht mir genügend Kraft, um die Finsternis abzuschütteln. Ich gleite zu Boden und ringe keuchend nach Luft… und prompt weiß ich, woher dieser plötzliche Magie-Schub rührt. Der heilige Stein der Illary pulsiert so heftig in meiner Hand, dass ich ihn kaum noch halten kann. Er beginnt immer intensiver zu leuchten und ich höre, wie der Alb einen Fluch ausstößt. Das gleißende Licht des Steines drängt die Finsternis des bösen Königs zurück. Dieser versucht sich noch mit einem Schutzwall aus dunkler Magie zu verteidigen, jedoch vergebens. 
Als der Strahl meines Lichtes ihn letztlich trifft, erstarren schlagartig alle Figuren auf dem Feld. Ein letztes Mal blicke ich in die rot glühenden Augen meines Feindes, bevor auch er wieder zu Stein wird, explodiert und sich in Form tausender, winziger Partikel über dem Spielfeld und den angrenzenden Bäumen verteilt, auf denen noch immer die Raben sitzen und das Spiel interessiert verfolgen.
  »Schach und Matt«, krächzt der schwarzgefiederte Vogel, der bereits zuvor mit uns gesprochen hatte und dreht eine großzügige Runde über dem Feld. Überall, wo sich der Staub der weißen Königs-Figur niederlegt, beginnt die Natur zu erwachen. An den Ästen der knorrigen Bäume bilden sich plötzlich neue Triebe und binnen weniger Augenblicke schmücken dichte Blätterkronen das Geäst. Die übriggebliebenen Spielfiguren, die sich mit dem Tod des Alben-Königs ebenfalls in Stein zurückverwandelt haben, zerfallen nun auch nacheinander zu Staub, der sich über den schwarzen und weißen Kacheln ausbreitet, die schon bald darauf kaum noch zu sehen sind. Eine riesige Wildblumenwiese bedeckt sie innerhalb weniger Minuten fast gänzlich. Nur Raphael, Jasper und ich sind noch übrig. Alarmiert sehe ich mich um. 
  »Wo ist Laveni?«, rufe ich laut und fahre suchend die Wiese mit den Augen ab. Mein Magen krampft sich zusammen und ein Stechen durchfährt meine Brust. Hat meine kleine Freundin es etwa nicht geschafft? Hat dieses geflügelte Monster sie besiegt? Während ich mir besorgt einen Weg durch das hohe Gras zu Jasper und Raphael bahne, höre ich überraschend das vertraute Klingeln eines Glöckchens… gefolgt von einem heftigen Nies-Anfall. Abrupt drehe ich mich in die Richtung, aus der die Geräusche stammen und werde von einer unsäglichen Erleichterung ergriffen, als ich eine schnaufende, fluchende, blonde Fee mit allergie-geröteten Augen aus einem Lavendel-Busch aufsteigen sehe, der sich zwischen den Gräsern gen Himmel reckt. 
  »Ich bin hi-hatschi!«, erwidert sie und ich kann einfach nicht anders, als dieses winzige Wesen fest an meine Brust zu drücken, das mehr Mut besitzt, als manch gestandener Mann. Laveni beschwert sich lautstark, doch das ist mir egal. Ich bin gerade einfach nur froh, dass sie lebt… dass wir alle leben. Als Raphael ihr ebenfalls eine Umarmung schenkt, lässt die Fee es allerdings wortlos zu und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. 
  »Hey«, sagt eine bekannte Stimme hinter mir. »Geht es dir gut? Hat er dir etwas getan?«, will Jasper wissen und mustert mich prüfend und so voller Sorge, dass mein Herz einen kleinen Hüpfer macht. »Was ist da passiert? Ich wollte dir helfen, aber dieser beschissene Troll ist immer wieder aufgestanden«, brummt er, zornig auf sich selbst.
Ich schüttle abwiegelnd den Kopf und zucke mit den Schultern.
  »Ach, nichts weiter. Der Alben-König hat sich als dich ausgegeben und mich gedrängt, in seiner komischen Illusion zu bleiben. Ich gebe zu, es war verlockend… Ein Jasper ganz ohne Kotzbrocken-Manier… So höflich… und zuvorkommend…«, stichle ich ein wenig, doch Jasper kennt mich einfach mittlerweile zu gut und merkt, dass ich die Angst versuche zu überspielen, die nun langsam Raum bekommt und mir tief in den Gliedern sitzt. Er lächelt verschmitzt und macht noch einen Schritt auf mich zu. 
  »Aber du kannst einfach nicht ohne meine charmanten Sprüche leben, nicht wahr?«, grinst er selbstherrlich. Ich seufze.
  »Skurrilerweise hat mir genau das wahrscheinlich das Leben gerettet«, gebe ich gespielt genervt zurück. »Der Typ war einfach zu perfekt… genau wie die Welt, in der er mich für immer festhalten wollte. Aber was wäre das Leben ohne Herausforderungen.«
  »Genau das liebst du doch an mir, nicht wahr, mon cher?«
Ich komme nicht dazu, etwas zu erwidern, denn ohne Vorwarnung drückt er seine Lippen so hart auf meine, dass mir der Atem stockt. Seine Finger umfassen mein Gesicht wie einen Schatz, den er beinahe verloren hätte. Uns beiden entweicht ein leises Stöhnen, während wir den Kuss für den Bruchteil einer Sekunde unterbrechen, um Luft zu holen. Dann küsst er mich erneut. Ein Räuspern erinnert uns daran, dass wir nicht allein sind.
  »Meine Güte, sucht euch irgendwo im Palast da unten ein Zimmer«, tönt Laveni übertrieben angewidert von unserem Anblick. »Aber ich würde zuvor gern wieder hier rauskommen.«
Widerwillig löse ich mich von Jasper und strecke ihr keck die Zunge heraus.
  »Neidisch?«, feure ich zurück und lasse den Blick ganz kurz von ihr zu Raphael zucken. Sie versteht diesen Wink sofort, ihre Wangen röten sich und sie zieht eine Schnute. 
  »Auf diesen Zorro-Verschnitt? Wohl kaum«, lenkt sie dennoch erschreckend gut ab. 
  »Laveni hat Recht«, meldet sich nun Raphael zu Wort, »Wir sollten schnell herausfinden, wie wir wieder in den Palast gelangen. Ich habe keine große Lust, dass meine Seele am Ende doch noch an diesem Ort gefangen bleibt.«
In diesem Moment erscheint abermals der Rabe, der sich grazil auf einem Stein niederlässt, welcher sich, bei genauer Betrachtung, als eine der gebrochenen Kacheln herausstellt.
  »Die Prophezeiung hat sich erfüllt, der Alben-König und Ursprung des Fluches, ist besiegt«, kräht er und flattert aufgeregt mit den Flügeln. Die übrigen Raben tun es ihm gleich. Ich wechsle einen fragenden Blick mit meinen Gefährten. In Raphaels Augen blitzt Erkenntnis auf.
  »Dann war es also er, der den Fluch über die träumende Welt brachte…«, überlegt er laut. 
  »Weil er den Krieg einst nicht für sich entscheiden konnte, schuf er Lunaris und mit dieser Stadt einen Ort, an dem dieser ewige Kampf immer weitergeführt werden sollte, bis er die Chance bekäme, ihn endgültig für sich zu entscheiden«, bringt der Rabe Licht ins Dunkel.
  »Doch ein Fluch muss auch immer eine Möglichkeit bergen, gebrochen zu werden«, wirft Laveni ein.
  »Und damit muss er dieses Spiel ins Leben gerufen haben, mit dem Wissen, dass es kaum jemandem gelingen würde, die Bedingungen zu erfüllen…«, setzt Jasper fort. Der Rabe nickt.
  »Lediglich die Rose der Prophezeiung würde die Macht besitzen, die Vertrauten zu vereinen. Ihr habt es geschafft, ihr habt endlich Frieden nach Lunaris gebracht.«
  »Aber was ist mit den Aufzeichnungen des alten, weißen Königs? Warum hat er dieses Spiel als Aufgabe getarnt, um die Bücher zu befreien?«, platze ich heraus und versuche noch immer, die Informationen in meinem Kopf zu ordnen.
  »Er muss die Wahrheit gekannt haben«, vermutet Jasper. »Doch ihm war es ohne die Rose – also dich, nicht möglich, das Spielfeld zu betreten. Darum hat er diese Informationen aufgeschrieben, jedoch unter falschem Vorwand, in der Hoffnung es würde irgendwann den Richtigen in die Hände fallen.«
Nun fällt es auch mir wie Schuppen von den Augen.
  »War das vielleicht auch der wahre Grund, warum er die Bücher entführt hat?« Raphael und sein Bruder zucken beinahe synchron mit den Schultern.
  »Das wäre naheliegend«, raunt der helle König, »Immerhin gab dies auch mir den Anreiz, überhaupt in den alten Aufzeichnungen und Überlieferungen nachzuforschen. Andernfalls wäre ich wohl niemals darauf gestoßen.«
  »Aber eins ist mir noch schleierhaft…« Laveni hat nachdenklich eine Hand unter das Kinn gelegt, den Ellbogen auf den anderen Arm gestützt. »Was haben wir Feen mit einem uralten Alben-Fluch zu tun? Warum sind wir in diese ganze Sache überhaupt verwickelt?« Überraschenderweise ist es der Rabe, der ihr antwortet.
  »Ganz einfach: Die Feen kämpften damals im großen Krieg auf Seiten des schwarzen Heeres. Der Alben-König rächte sich für diese Entscheidung, indem er sie und ihre Magie an den weißen Palast band.«
  »Sieht so aus, als hätten wir da eine ziemlich große Sache aufgedeckt«, flötet sie dann und setzt ein vergnügtes Lächeln auf. »Dann ernten wir mal unsere Lorbeeren. Wo geht es hier nochmal raus?«, wendet sie sich nun direkt an den Raben, so selbstverständlich, als wären sie alte Freunde. Tatsächlich drückt sich der gefiederte Wächter vom Rand der hervorstehenden Kachel ab und mit ihm erheben sich auch alle anderen Raben, die sich nun über der Wiese sammeln und in einem Wirbel aus schwarzen Federn verbinden, bis zwischen ihnen ein leuchtendes Portal entsteht. 
  »Sollen wir da wirklich reingehen?«, murrt Laveni, die das magische Gebilde skeptisch mustert. 
  »Hast du eine bessere Idee, Tinkerbell?«, brummt Jasper, der offenbar nicht schnell genug hier wegkommen kann. Mir geht es ähnlich. Je länger wir an diesem unheilvollen Ort verweilen, umso stärker wird das mulmige Gefühl in meinen Eingeweiden. Irgendwie liegt noch immer der Geist des toten Albs in der Luft. 
  »Du darfst gern wieder bei mir mitreisen, wenn du Angst hast«, versuche ich daher meine Freundin zu motivieren, was zu funktionieren scheint. Lavenis Mundwinkel zucken leicht nach oben.
  »Gute Idee. Dann bin ich zumindest nicht allein, wenn uns dieses seltsame Portal an irgendeinen unheimlichen Ort im Nirgendwo verschlägt«, brummelt sie, schwebt zu mir herüber und lässt sich auf meiner Schulter nieder.
Jasper greift nach meiner Hand, wir bedanken uns bei den Raben und treten durch das Portal, dicht gefolgt von Raphael. 
Erfreulicherweise behält die Fee Unrecht und wir finden uns kurz darauf mitten in der Bibliothek des weißen Palastes wieder, genau an dem Punkt, wo sich zuvor das Podest befunden hatte. Statt diesem gibt es nur glatte Wände und nichts mehr, das darauf hindeutet, dass sich hier vor Kurzem noch ein magischer Kreis befunden hat.
Doch meine Aufmerksamkeit weilt nicht lange auf der nackten Wand, denn um uns herum geschieht gerade etwas, das mein Herz für eine Sekunde aussetzen lässt. Aus den unzähligen Regalen bewegen sich gerade die Bücher wie von Zauberhand. Eins nach dem anderen rutscht von seinem Platz, schwebt kurz in der Luft und schießt schließlich pfeilgerade nach oben, direkt in den Nebel hinein, der noch immer die Decke des Raumes flutet. Jasper, der noch meine Hand hält, drückt sie fester, während auch er mit großen Augen dem Schauspiel folgt. 
  »Kommt, hier wartete jemand darauf, seine Familie und Freunde wiederzusehen«, holt uns Raphael letztlich aus der Faszination. Laveni schwebt von meiner Schulter und folgt dem König. Ich ziehe Jasper mit mir zum Ausgang und mich durchbohrt ein Gefühl von Glückseligkeit, als ich die winzige Träne sehe, die sich über seine Wange zieht. Keine Träne der Trauer, sondern des Glücks, denn er hat endlich erreicht, wofür er schon so lange gekämpft hat. Wir haben die verlorenen Bücher befreit und die vergessenen Worte in die Welt zurückgebracht. Und ganz nebenbei einen alten Fluch gelöst, der schon seit dem großen Krieg auf diesem Ort lastete.


Im Hof des Palastes herrscht ein aufgeregtes Treiben. Die Bewohner halten jedoch inne, als sie uns bemerken und sofort stürmt Omar auf mich zu, mit ihm eine ziemlich aufgelöste Maja.  
  »Sire, was ist passiert?«, bricht der Wächter heraus, noch ehe er zum Stehen kommt.
  »Sie sind weg… Haben sich urplötzlich aufgelöst«, stammelt Maja sichtlich verwirrt, die Finger suchend ihr Gesicht abtastend.
Nun fällt auch mir endlich auf, was eigentlich offensichtlicher nicht sein könnte: Sie alle tragen keine Masken mehr. Auch sie müssen Teil des Fluches gewesen sein und mit dessen Auflösung nun ebenfalls verschwunden. Während Raphael seinen Leuten von den Ereignissen berichtet, fährt mein Blick zu einer Gruppe geflügelter Wesen, die sich vor dem Brunnen versammelt hat. Laveni hat sie ebenfalls entdeckt und ich habe sie noch nie so schnell fliegen sehen. Ihre Familie und Freunde fallen der Fee in die Arme und plappern unentwegt auf sie ein, so dass sie Mühe hat, alle Fragen zu beantworten. Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, denn ich empfinde ehrliche Freude für meine kleine Freundin. Dann zupft unvermittelt jemand an meinem Arm.
  »Sieh mal«, sagt Jasper und deutet auf das riesige Eingangs-Tor an der Vorderseite des Palastes... das sich zu meinem Erstaunen nicht länger geschlossen, sondern offen zeigt. Vor ihm haben sich bereits beträchtlich viele dunkle Wandler versammelt. Auch ihnen fehlen nun die Masken. Sie zögern, mustern uns skeptisch, doch als sie ihren Anführer sehen, wischt dies die letzten Zweifel weg und es kommt Bewegung in die Menge. Schon bald füllt sich der Hof mit Wandlern beider Farben, denen wir unermüdlich erklären, was geschehen ist.
Dann beginnt der heilige Stein in meiner Hand erneut zu vibrieren. Jasper wirft mir einen fragenden Blick zu, doch ich zucke nur mit den Schultern. Er bewegt sich nun so heftig, dass ich meine Finger öffne. Auf meiner Handfläche nimmt sein Leuchten rasant zu, bis ich sowie alle Anwesenden derart geblendet werden, dass wir uns alle unweigerlich eine Hand vor die Augen halten müssen. Der nun hellstrahlende Stein schießt plötzlich nach oben, wo er kurz innehält. Eine eigenartige Stille breitet sich über uns aus, als ob jeder im Hof die Luft angehalten hätte. Dann beginnt der Stein sich zu drehen, immer schneller und ich muss schließlich einen Aufschrei unterdrücken, als er mit einem lauten Knall in einer Welle gleißenden Lichtes vergeht, die sich flutartig über den Palast und danach ganz Lunaris zieht.
Es dauert einige Augenblicke, bis ich wieder etwas sehen kann, doch was ich nun erblicke, lässt meinen Atem ein weiteres Mal stocken. Die Traumwandler sind nicht länger in schwarze oder weiße Gewänder gehüllt, sondern tragen nun einen Mix aus beidem, ergänzt mit allerhand grauen Facetten, die so vielfältig sind, wie die Menschen selbst. Der Stein der Illary bleibt jedoch verschwunden und ich spüre die Gewissheit, dass er zur Quelle zurückgekehrt ist. Seine Aufgabe hier ist erfüllt.
Schließlich feiert die gesamte Stadt den neu gewonnenen Frieden mit einem ausgelassenen Fest und Jasper sowie ich fallen erst spät, sehr erschöpft, aber glücklich ins Bett, um uns endlich zurück zu träumen.


Das erste, was ich sehe, sind zwei tiefblaue Augen, die mich leicht verschlafen fixieren.
  »Guten Morgen, Minette«, wispert er zärtlich.
  »Guten Morgen«, entgegne ich und kann dabei ein Gähnen nicht unterdrücken. Wir schauen uns an, ohne etwas zu sagen. Jedes Wort scheint unnötig, denn ich kann in seinem Blick lesen, dass ihm gerade die gleichen Gedanken durch den Kopf schießen wie mir. Er lächelt, ich lächle zurück. Seine Hand wandert an meine Wange und er bewegt sein Gesicht ein Stückchen näher an meines. Gerade, als unsere Lippen sich endlich finden, ertönt ein gellender Schrei von Mrs. Evans, gefolgt von dem scheppernden Geräusch, das Porzellan verursacht, welches auf dem Boden der Eingangshalle zerschellt. Abrupt richten wir uns auf und stolpern wie zwei betrunkene Frösche aus dem Bett, denn die Nacht in Lunaris hängt uns noch sichtlich nach. Wir verschwenden keinen Gedanken daran, uns anzuziehen oder uns im Badezimmer frisch zu machen. Stattdessen stürzen wir in Schlaf-Klamotten hastig zur Tür, die geschwungene Treppe hinunter bis zum Eingang des kleinen Empfangsraumes, in welchem wir vor kurzem noch mit Tanz-Übungen gequält wurden. Der Gedanke daran lässt ein unerwartet warmes Gefühl in mir aufsteigen, doch meine Aufmerksamkeit richtet sich nun völlig auf die Haushälterin, die am ganzen Körper zitternd im Türrahmen steht und sich die Hände vor den Mund schlägt. Vor ihr auf dem Boden liegen die Scherben einer Tasse, die ich als Grannys Lieblings-Kaffee-Gefäß identifiziere und ein großer, nasser Fleck breitet sich fließend auf dem Parkett aus.
  »Das ist unmöglich…«, raunt Mrs. Evans mit flatternder Stimme. 
  »Was ist denn passiert?«
Granny und Eliza Beaumont tauchen plötzlich hinter uns auf und blicken vom Fuße der Treppe zu Mrs. Evans, die sich mit weit aufgerissenen Augen umdreht und mit der Hand wortlos Richtung Empfangszimmer deutet. Unsere Großmütter, die beide noch ihren Morgenmantel tragen, wechseln einen Blick und kommen näher. Als die Haushälterin einen Schritt zur Seite macht, eröffnet sie allen den Anblick, der sie so in Entsetzen versetzt hat. 
Granny stoppt unversehens in der Bewegung und auch Elizas Augen weiten sich. Der trostlose Raum mit den riesigen, leeren Regalen ist nun wieder bis zur Decke gefüllt – mit Büchern. Ich höre, wie Granny ein Schluchzen entweicht und eine Träne sich über ihre Wange zieht. Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie auffordernd, bis sie endlich über die Schwelle tritt. 
  »Ich wollte Lady Edith nur ihren morgendlichen Kaffee ans Bett bringen, da bemerkte ich, dass die Tür zum Empfangszimmer offenstand«, findet Mrs. Evans neben mir endlich ihre Stimme wieder. »Ich bin kurz abgebogen, um sie zu schließen, als ich die Bücher sah… Wie ist das nur möglich?«, murmelt sie, ohne sich direkt an jemanden zu richten. Jasper legt unvermittelt einen Arm um mich und zieht mich näher zu sich heran, während ich mit Glück erfülltem Herzen dabei zusehe, wie meine Granny bedächtig und beinahe ehrfurchtsvoll mit den Fingern jedes der Regale entlang streift. Ich habe sie noch nie so strahlen gesehen.
  »Manchmal überrascht uns das Leben doch mit Dingen, die eigentlich unmöglich scheinen… Nicht wahr, mon cher?«, höre ich Jaspers Antwort auf Mrs. Evans Frage, woraufhin ich ihn anblicke. Dieser Kerl, der selbst im Schlaf-Outfit und mit Haaren, die von der Nacht noch völlig zerstört aussehen trotzdem verdammt heiß aussieht, zwinkert mir verschwörerisch zu und schenkt mir ein Lächeln, das jeden Prinz Charming dieser Welt erblassen lassen würde. Er beugt sich leicht zu mir hinab und flüstert nun so leise, dass nur ich es hören kann:
  »Ich gebe ungern Geschenke wieder her, die mir das Leben gemacht hat. Und ich packe sie gern aus… immer wieder.«
Bei dieser anzüglichen Andeutung steigt mir prompt die Röte in die Wangen und ich schnappe kurz nach Luft. Das hat er jetzt nicht wirklich gesagt oder? Die drei alten Damen befinden sich mittlerweile alle im Zimmer und haben begonnen, in den Büchern zu blättern, als könnten sie es noch immer nicht glauben. 
»Uns vermisst hier doch eh niemand«, raunt Jasper und zieht mich stürmisch mit sich, die Treppe wieder hinauf, zielgerade zurück zum Bett, das wir bis zum Abend nicht mehr verlassen.


[image: ]

[image: ]

»Da bist du ja endlich«, begrüßt mich Jasper pampig, als ich gerade mal einen Fuß in die Tür zu unserer kleinen Wohnung gesetzt habe. 
  »Sorry, der Prof. hat überzogen, weil er sich in den unendlichen Wirrungen von Alice im Wunderland verfangen hat«, brumme ich und werfe erschöpft meine Tasche in die Ecke, um kurz darauf in die Kissen der Couch zu sinken.
  »Du solltest dich umziehen, wir kommen sonst zu spät, Ivy«, mahnt er mich, lässt es sich allerdings nicht nehmen, sich kurz neben mich zu setzen und mir einen innigen Kuss zu schenken. Ich seufze an seinem Mund.
  »Nur fünf Minuten…«
  »Du weißt, wir haben es versprochen«, erinnert er mich daraufhin. »Außerdem kannst du dich gleich im Auto noch genug ausruhen, mon cher.«
  »Ist ja gut, du Sklaventreiber«, murre ich und zwinge mich nun doch, aufzustehen.
Kurz darauf sitzen wir auch schon im Auto, auf dem Weg nach Bloomshire und in mir steigt noch immer diese Vorfreude auf, die mich seit jeher überkommt, wenn ich Granny besuche. Manche Dinge ändern sich wohl nie und in dem Fall bin ich für diese Tatsache sehr dankbar.


Granny Edith und Eliza erwarten uns schon, als Jasper wenig später den Wagen in der Auffahrt des alten Herrenhauses parkt.
Nach der innigen Begrüßung serviert uns Mrs. Evans Tee im Empfangsraum, der mich jedes Mal aufs Neue fasziniert, seit die Bücher zurückgekehrt sind. Die Wärme und Gemütlichkeit, die sie dem Raum verleihen, umgibt mich unvermittelt mit einer Atmosphäre der Behaglichkeit.
  »Was macht dein Studium, mein Kind?«, richtet sich Granny an mich und unterbricht meinen Gedankenstrom.
  »Es läuft gut«, erwidere ich, »Es gibt nur so unglaublich viel zu tun, dass wir regelmäßig Sonderschichten in der Bibliothek schieben müssen.« 
Kurz nachdem ich mit Jasper vor einem knappen halben Jahr zu Granny geflüchtet war und wir die Bücher aus der träumenden Welt zurückgebracht haben, fanden wir in unseren Grannys unerwartet große Unterstützung. Sie haben uns gestanden, dass sie alles nur inszeniert hatten, damit wir endlich den Mut finden würden, aus unserem jeweiligen Lügen-Dasein auszubrechen. Sie glaubten, dass Jasper und ich uns gegenseitig motivieren würden – was sich schließlich auch bewahrheitet hat, wenngleich etwas anders, als sie anfangs dachten. Am Ende hat auch Jasper seiner Großmutter verziehen, dass sie all die Jahre über die Sache mit Raphael geschwiegen hatte und wir konnten eine Weile in Bloomshire untertauchen. Wir hatten zum ersten Mal Zeit, ernsthaft darüber nachzudenken, was wir mit unserem Leben anfangen wollen. Ich entschied mich dafür, zu studieren – allerdings keinen langweiligen Wirtschafts-Kram, wie meine Eltern es wollten, sondern Geschichte. Ich möchte unbedingt alles über die Zeit vor der Auflösung erforschen, um die neue Welt – eine Welt voller Bücher, Wissen und Geschichten, noch ein wenig besser zu verstehen. Und ich möchte die Menschen dafür sensibilisieren, wie in der Vergangenheit mit den Schriften umgegangen wurde, wozu mich tatsächlich Raphael inspiriert hat und wie wichtig es ist, sie wertzuschätzen. Um etwas Geld für die Miete unserer kleinen Wohnung zu verdienen, habe ich außerdem noch einen Nebenjob in der neu gegründeten Uni-Bibliothek angenommen, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die wiederaufgetauchten Werke zu katalogisieren und deren Inhalte zu analysieren. Da ich dank Granny bereits sehr viele Geschichten kenne, hat man mich trotz fehlender Referenzen eingestellt. 
  »Habt ihr etwas von euren Eltern gehört?«, wendet sich nun Eliza an ihren Enkel, der nur abwertend mit dem Kopf schüttelt.
  »Nein. Sie reden noch immer nicht mit uns. Vater meinte beim letzten Mal, er hätte nun keinen Sohn mehr. Ich denke, er wird mir nie vergeben, dass ich mein eigenes Leben führen will.« Eliza seufzt schwer und nippt vornehm an ihrer Tasse mit dem duftenden Earl Grey Tea. Ich schlafe ruhiger, seit sie vor einigen Monaten kurzentschlossen ihre Sachen zusammengepackt hat und zu Granny ins Herrenhaus gezogen ist. Die beiden blühen richtig auf und verjagen nun gegenseitig ihre Einsamkeit in dieser Großmütter-WG. 
  »Dein Vater kann wirklich unglaublich stur sein… Vielleicht braucht er einfach noch etwas Zeit, um mit deiner Entscheidung leben zu können. Du hast seine Pläne immerhin ganz schön durcheinandergewirbelt«, lässt sie sich daraufhin vernehmen. »Dennoch bin ich die stolzeste Großmutter auf Erden. Du hast diese Last viel zu lang schon getragen. Das habt ihr beide.« Ihr Blick richtet sich anerkennend auf mich und ich erwidere ihr mildes Lächeln. Im Gegensatz zu mir, ist Jasper noch immer auf der Suche nach seiner Berufung und probiert sich derzeit in verschiedenen Jobs aus. Unsere Eltern haben den Kontakt zu uns abgebrochen, uns enterbt und zur Hölle gewünscht. In umgekehrter Reihenfolge. Dennoch fühlt sich die Entscheidung richtig an. Ich bin hier. Ich bin ich selbst, mit den Menschen, die ich liebe an meiner Seite. Nur das zählt für mich und nur das ist wichtig. 
Nach dem Tee beschließen Jasper und ich, noch ein wenig die Ruhe und den ausklingenden Sonnentag im Garten zu genießen. Wir machen es uns unter der alten Eiche bequem, die noch lange nach uns als stumme Zeugin unserer Geschichten die Zeit überdauern wird. Ich kuschle mich in Jaspers Umarmung und genieße für einige Momente einfach nur dieses Gefühl von Verbundenheit, das nur er mir schenken kann, während sein Duft nach kühlem Schnee mich sanft umhüllt… und ich kann verdammt nochmal nicht genug davon bekommen… Noch etwas, was sich wohl nie ändern wird. 
  »Hast du Raphael schon gefragt?«, murmle ich nach einiger Zeit in die Stille, die nur vom Rauschen des Windes durchbrochen wird. Er stöhnt leise.
  »Ja, letzte Nacht. Die Hochzeit kann im Palast stattfinden, er meinte das wäre gar kein Problem. Ich denke er hat noch immer ein ziemlich schlechtes Gewissen…«
  »Das wird Leo aber freuen«, erwidere ich entzückt, denn ich habe den blonden Traumwandler inzwischen wirklich ins Herz geschlossen. Nach seiner Flucht aus dem Verlies des Palastes, wofür sich Raphael bereits mehrfach bei ihm entschuldigt hat, hatte Leo endlich den Mut gefunden, Raia seine Gefühle zu gestehen und in wenigen Nächten wird in Lunaris eine große Hochzeit stattfinden. Zwar kann ich die eigentümliche Ex-Rebellin noch immer nicht besonders leiden, was auf Gegenseitigkeit beruht, doch Leo liebt sie und ich freue mich für ihn. 
  »Ob Leo deinem Bruder diese Verlies-Sache jemals verzeihen wird?«, überlege ich, woraufhin meinem geliebten Lord Kotzbrocken ein hartes Lachen entweicht.
  »Keine Ahnung. Raphael beteuert, dass er nichts davon wusste, wie seine Wächter Leo behandelt haben. Sein Befehl lautete lediglich, Informationen über unser Versteck aus ihm herauszubekommen, allerdings nicht auf so grausame Art«, antwortet er schulterzuckend. 
  »Und du? Lässt du ihn noch immer betteln? Oder hast du dich endlich entschlossen, ein Teil des Rates zu werden?«, bohre ich weiter. Nachdem wir Lunaris quasi innerhalb weniger Stunden völlig auf den Kopf gestellt hatten, war es dringend nötig gewesen, eine neue Ordnung zu finden, um den Frieden auch langfristig zu wahren. Demzufolge wurde ein Rat gegründet aus gewählten Vertretern aus den Reihen der ehemals dunklen und hellen Wandler. Laveni erhielt den Posten als Raphaels Beraterin und gleichzeitig Vertreterin des Feen-Volkes der Stadt. Der Dieb meines Herzens schüttelt den Kopf und grinst.
  »Du weißt doch, wie sehr ich Politik liebe…«,brummt er ironisch. 
  »Und doch glaube ich, dass du perfekt für diese Position geeignet wärst. Niemand kann so ausschweifend nervig diskutieren wie du. Du könntest sie wahrscheinlich von allem überzeugen, nur, weil sie es mit dir nicht mehr aushalten.« Ich schmunzle. »Versprich mir, dass du zumindest ernsthaft darüber nachdenkst«, fordere ich und zupfe dabei spielerisch am Stoff seiner dünnen Jacke. Er schnauft zwar genervt, nickt jedoch. 
Dann blicken wir gedankenverloren in den Himmel, an dem die weißen Wolken wie flauschige Zuckerwatte vorbeiziehen und die Zeit mit sich nehmen, bis die Dämmerung langsam einsetzt.
  »Versprichst du mir auch etwas, Ivy?«, wispert er schließlich unerwartet und ich rege mich ein wenig, um ihm in die Augen zu blicken, in denen sich meine ganze Welt spiegelt. 
  »Alles«, erwidere ich. Ein Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen und ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um mich vom Verlangen abzulenken, sie zu küssen.
  »Versprich mir, dass du dich niemals mehr für mich oder irgendwen sonst verbiegen wirst… und dass du mir ehrlich sagst, was du denkst, egal worum es geht.« Ich blinzle verwirrt.
  »Hast du Angst, ich würde dir nicht mehr die Meinung sagen, Jasper Beaumont? Keine Sorge, ehe das passiert, gefriert die Hölle«, lache ich.
»Mit deiner ansteckend erfrischenden Heiterkeit würdest du wahrscheinlich sogar das zustande bringen«, neckt er zurück, doch bevor ich kontern kann, zieht er mich in seine Arme und fegt sämtliche Willenskraft in mir einfach davon, mit einem einzigen Kuss, der so viel mehr erzählt, als Worte es vermögen. Und kein Buch der Welt könnte je beschreiben, was ich für diesen chaotischen Kerl empfinde, der mein Leben völlig auf den Kopf gestellt und mich damit gleichzeitig von all den unsichtbaren Ketten befreit hat. Jasper hat den Käfig geöffnet, damit ich endlich fliegen lerne… und ich habe die Fesseln durchtrennt, die ihn an sein Schicksal banden. Jetzt fliegen wir. Gemeinsam. 
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